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  Experimente am Himmelsstreuner


  


  „Was ist das?“, aus dem Munde einer Frau lässt mich hochschrecken. Okay? Wo bin ich? Mein Blick ist total verschwommen – erst nach mehrmaligem Blinzeln nimmt die Umgebung Gestalt an.


  Ich liege auf einem Glastisch inmitten eines abartig hellen Raumes. Kurz habe ich sogar Angst, in einer Gummizelle zu stecken, aber von gepolsterten Wänden fehlt jede Spur, also verwerfe ich den Gedanken gleich wieder.


  Neben mir erkenne ich eine ältere Frau, die von solch edler Schönheit ist, dass ich gar nicht anders kann, als sie anzuglotzen.


  „Jetzt ist es wach“, erklärt sie, während ihre Augen abschätzig über meinen Körper schwenken. Sie hat mich jetzt nicht gerade ‚es‘ genannt, oder?


  Blitzschnell rapple ich mich hoch. Sie weicht sogar mit angewidertem Gesichtsausdruck vor mir zurück.


  Ich glaub, ich hab ein Blackout. Da war dieser Typ am Ufer des Michigansees – mehr weiß ich nicht mehr.


  „Ich dachte, du könntest mir diese Frage beantworten, Freyja“, von einer männlichen Stimme, löst dann die nächste Zuckung bei mir aus.


  In einer Ecke des Raumes steht genau der Typ, der mir am See begegnet ist. Der, der mir ein paar Mal das Leben gerettet hat und aussieht, wie der Mann auf dem Bild, das ich meinem Nachbarn geklaut habe. Vollbart, wallendes, hüftlanges, dunkelblondes Haar, aufgeblasene Muskeln, schon ein älteres Semester, aber gut erhalten.


  Diesmal bin ich es, die vor den beiden zurückweicht und vom Glastisch springt. Immerhin weiß ich nicht, wo ich hier gelandet bin. So gesehen, kann ein bisschen Sicherheitsabstand nicht schaden.


  Der Mann zieht die Augenbrauen hoch, während die Frau genervt erklärt: „Du bringst mir also schon die Streuner, die du von der Straße aufliest.“ Die hat mich jetzt nicht gerade einen Streuner genannt, oder? Naja, die Klamotten, die ich bei der Hochzeit meines Bruders anhatte, sind ziemlich hinüber, aber das nennt man Used-Look.


  „Wo bin ich?“, will ich wissen, stoße aber auf taube Ohren, denn der Mann wendet sich der Frau zu: „Sie ist eine Anomalie.“ Wie bitte? „Welcher Art, will ich herausfinden“, ergänzt er. Was faselt er da?


  Sie taxieren mich mit Blicken, die ich nicht deuten kann, daraufhin schnaubt die Frau erneut auf, hebt ihre Hand in die Richtung des Glastisches und befiehlt: „Sitz.“ Mir steht der Mund offen. Hat sie mich gerade mit einem Hundekommando zurechtgewiesen?


  „Seh ich so aus, als wär ich ein verdammtes Schoßhündchen?“, musste an der Stelle auch mal gesagt sein.


  Ihr entrüstend gelassenes: „Ja“ verblüfft mich dann ganz schön. „So etwas wie dich, halten wir hier als Haustiere, also tust du besser, was ich dir sage – um deinetwillen“, knallt sie mir zuckersüß hinterhältig hin.


  „Gut“, stelle ich schulterzuckend fest. „Ich hatte sowieso vor, Ihnen ans Bein zu pinkeln, jetzt finden Sie das sogar noch süß.“ Okay, ich sollte nicht so frech sein, aber ich bin nervös und da bricht immer meine große Klappe durch.


  Bei ihr hat Schnappatmung eingesetzt. Bevor sie mir an die Gurgel gehen kann, schaltet sich der Mann ein.


  „Wieso setzt du dich nicht einfach?“, bietet er mir mit ruhiger Stimme an.


  „Wieso beantworten Sie nicht einfach meine Frage?“, aus meinem Munde, löst einen empörten Laut bei der Zimtzicke aus.


  „Dass du es wagst, so mit dem Allvater zu sprechen“, speit sie außer sich vor Wut. Allvater?


  „Sind Sie mein Vater?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  Die Frau schnaubt so laut auf, dass ich das Gefühl habe, die Luft vibriert synchron zur Schwingung ihrer Nasenflügel. „Du hässliches Ding bist keine Göttin“, knallt sie mir hin. Naja, das hätt ich dir vorher sagen können. Scheiße, ich bin hier wohl in der geschlossenen Anstalt gelandet.


  „Nein, ich bin nicht dein Vater. Ich bin Odin, Allvater der Götter und Hüter Asgards“, antwortet der Mann. Ja, im Traum.


  „Hi, Miss Piggy, Ferkel aus der Muppet Show“, stelle ich mich vor.


  „Hallo Miss Piggy. Willkommen in Asgard”, sagt er doch tatsächlich total ernst.


  „Sie ziehen das echt durch, oder?“, hake ich nach.


  „Ich verstehe nicht“, erklärt er.


  „Ich bin genauso wenig Miss Piggy, wie Sie der Gott Odin sind. Das hier ist die Klapsmühle, oder? Und ihr zwei seid meine Zellengenossen.“ Für die Hypothese würde auch sprechen, dass sie keine Schuhe tragen und ihre weißen Klamotten auch irgendwie eigenartig aussehen. Meine Latschen hab ich übrigens auch irgendwo verloren.


  „Du solltest dem Ding einen deiner Blitze verpassen, damit es vor dir kriecht – wie es sich für einen Wurm gehört“, rät ihm diese alte Schachtel.


  „Hey, das war ja gar nicht so böse gesagt, wie es gemeint war“, verteidige ich mich. Außerdem würden Elektroschocks bei mir nichts nützen, denn ich hab einen angeborenen Klappenfehler. Das äußert sich in einer zu großen Klappe. Was soll ich sagen, die ist leider inoperabel.


  „Komm“, bietet der Mann an und zeigt zu einer Tür, die von zwei Marmorsäulen gesäumt wird. Da das verdächtig nach Fluchtweg aussieht, schließe ich mich ihm an und dackle hinter ihm her. Außerdem bin ich froh, von dem Biest wegzukommen. Die ist ja echt einem Gruselkabinett entsprungen.


  Vor der Tür trifft mich fast der Schlag. Zwischen weißen Marmorsäulen, die das tempelartige Gebäude säumen, entdecke ich eine Wolkenstadt – ohne Scheiß. Die sind in meinem Kopf – ist mein erster Gedanke.


  „Das ist nicht real“, hauche ich in Panik. Doch die verdammte Wolke, die ich krampfhaft fixiere, ändert ihre Form nicht, egal, wie sehr ich mich anstrenge. Auch der weiße Marmorboden bekommt kein Karomuster. Verdammt.


  „Glaube es ruhig“, stößt der Kerl aus.


  „Okay“, verlautbare ich haareraufend. „Nehmen wir mal eine Sekunde lang an, Sie sind der Gott und ich der Wurm, der vor Ihnen kriechen soll. Wieso buddelt der Gott den Wurm aus seinem Grab aus und holt ihn aus der Pestgrube?“


  Einige Sekunden mustert er mich mit undurchdringlichem Blick, daraufhin antwortet er: „Du bist eine Anomalie, die es zu untersuchen gilt.“ Klingt ganz nach Klapsmühle, würd ich sagen – oder Alienentführung. Würde auf meiner Liste des Grauens noch fehlen und kommt gleich nach Hühneraugen.


  „Was zum Teufel soll das heißen?“, knalle ich ihm hin. Das ist jetzt patziger rübergekommen, als es gemeint war, aber meine Kopfschmerzen bringen mich gerade um, was das ganze Ausmaß dieser Psychose, die mich offensichtlich schon dahinrafft, nicht grad einfacher macht.


  „Alles zu seiner Zeit“, verlautbart er. Okay, also wenn das wahr ist, was wieder mal absolut für mein krankes Leben sprechen würde und er seine Worte wahrmacht, laut denen er mich ‚untersuchen‘ will, muss ich hier schleunigst verschwinden. Bei meinem Glück sind das tatsächlich Außerirdische, die meine Schädeldecke knacken, um mal reinzuschauen, was da oben nicht stimmt. Okay, das war abartig – selbst für meine Verhältnisse.


  „Okay, wo ist hier der Ausgang?“, will ich wissen.


  „Du kannst nicht von hier fort“, erklärt er.


  „Und wenn ich nicht untersucht werden will?“, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


  „Ich brauche dein Einverständnis nicht“, verlautbart er.


  „Stimmt ja, ich bin der Wurm und Würmer kriechen, wie es sich für uns gehört“, spotte ich.


  „Komm“, verlangt er erneut.


  „Keine Chance, Mann“, weigere ich mich und trete ein paar Schritte zurück. Widerworte ist er wohl nicht gewohnt, seinem Blick zufolge.


  „Wie ich bereits sagte, ich brauche dein Einverständnis nicht“, wiederholt er. Das macht mir dann doch ein bisschen Angst, was ich ihm nie zeigen würde.


  Okay, jetzt ist es sowas von Zeit für ein Ablenkungsmanöver und dann wird der Wurm den Ausgang hier benutzen. Was schwierig werden könnte – immerhin ist das hier eine Wolkenstadt, aber eins ist klar, ich lass mich nicht von den Aliens kidnappen und dann auf den Operationstisch packen.


  Ich täusche ein „Hey, eine Duckente?“ an, auf das er – natürlich nicht – reinfällt. Das hält mich aber nicht davon ab, wie eine Irre loszusprinten.


  Ich schaffe es sogar relativ weit, bis hinter der Tür zwei, bis auf die Zähne bewaffnete, Riesen stehen, die wie auf Kommando ihre Speere vor mir kreuzen und mir so den Weg versperren.


  Blitzschnell stoße ich mich vom Boden ab und katapultiere mich in einen Vorwärtssalto, der mich sauber über die Barriere bringt.


  Ohne mich umzudrehen laufe ich weiter – immerhin ist es klar, dass sie mich verfolgen – dem Lärm, den ihre Rüstungen verursachen zufolge. Ist ja hier wie das Filmset zu Spartakus – schießt mir unentwegt durch den Kopf, als ich durch den Tempel laufe.


  Scheiße, ich brauch einen Plan, sonst haben die mich gleich. Im nächsten Moment wird mir klar, dass das hier eine Sackgasse ist, auf die ich zielsicher zusteuere. Als ich mich schon frage, ob es wehtun wird, wenn sie mit mir kollidieren, tut sich die vermeintliche Sackgasse als Plateau, das nicht ganz so hoch ist und auf dem links und rechts Treppen abgehen, auf.


  Ich hüpfe auf die Brüstung, drehe meinen Rücken in Richtung ‚Abgrund‘ – so hab ich weniger Schiss vor der Höhe – und katapultiere mich in einen Rückwärtssalto, der mich gen Boden bringt.


  Es war doch höher als ich dachte – dementsprechend tun mir auch alle Knochen weh, aber da mir meine Verfolger gleich hinterherspringen und ein „Haltet sie“ brüllen, das Leute auf den Plan ruft, die hier unten in dieser Wahnsinns-Halle stehen, nehme ich wieder die Beine in die Hände.


  Ein Typ versperrt mir von Weitem den einzig erkennbaren Weg, der nach draußen zu führen scheint und sieht echt nicht so aus, als ob es leicht wäre, an dem Schrank vorbeizukommen. Scheiße, Scheiße, Scheiße ... der Kerl ist Goliath und ich David, der gerade seinen Stein nicht dabei hat.


  Er streckt schon die Arme weit vom Körper weg, damit er mir so richtig schön den Ausgang versperren kann. Ich brauch einen Plan, denn ich bin gleich bei ihm.


  Okay, es hilft nichts, ich muss einen auf Frontalangriff machen und hoffen, dass er ausweicht. Kurz bevor ich auf ihn treffe, schraube ich mich in einen Querspagat hoch, drehe mich in der Luft und hole zu einem Faustschlag aus, der ihn eigentlich niedermähen sollte.


  Leider hat er ziemlich gute Reflexe, dreht sich um die eigene Achse, springt ebenfalls hoch und krallt sich im Flug meinen Körper. Dabei zieht er mich so fest runter, dass wir zusammen zu Boden gehen und gefühlte zehnmal übereinander rollen, bevor er auf mir zu liegen kommt.


  Mir bleibt die Luft schlagartig weg, weil mich sein Körper zu erdrücken droht. Immer wieder verschwimmt mein Blick, doch ich erkenne einen echt attraktiven, jungen Mann, über mir, der versucht, mich in den Griff zu bekommen, da ich mich mit Händen und Füßen wehre. Er fackelt nicht lange, krallt sich meine Arme und fixiert sie über meinem Kopf.


  Sein überhebliches „Was haben wir denn hier?“, lässt Wut in mir aufsteigen. Ich bin kein ‚was‘ sondern ein ‚wer‘, verdammt nochmal.


  Mein abgehetztes „Runter von mir“, lässt ihm erstaunt die Augenbrauen hochschnellen.


  „Es weiß wohl nicht, wem es hier Befehle erteilt, das Menschlein“, knallt er mir ärgerlich hin. Aliens – ich wusste es.


  „Es ist breit wie ein Schrank und schwer wie ein Oger, mehr brauch ich nicht zu wissen“, kontere ich böse funkelnd.


  Einige Sekunden braucht er, um meine Frechheit zu verarbeiten, lächelt aber dann hinterhältig: „Dumm ist es auch noch“, ergänzt er, lässt von mir ab, zieht mich brutal hoch und schubst mich grob in die Arme meiner Verfolger, die mich sogleich in die Mangel nehmen.


  „Bringt es wieder zurück in den Stall, zu den anderen Schweinchen“, war jetzt echt niederträchtig. Sein Blick, der abschätzig über meinen Körper streicht, gibt mir den Rest.


  Ich kann mir das: „Und wo geht es hin, zu den Hornochsen?“, einfach nicht verkneifen, während ich mich im Griff der Bulldozer winde.


  Sein Kiefer zuckt vor Zorn. „Schafft es mir aus den Augen, bevor ich ihm das Fell über die Ohren ziehe“, befiehlt er.


  „Schweinchen haben kein Fell“, motze ich. Mein „Hackfresse“, kriegt er nicht mehr mit, denn es geht im Geklimper der Rüstungen meiner Verschlepper unter, die mich gnadenlos zurück an den Start schleifen.


  


  Ungefähr so muss sich Kermit der Frosch auf dem Seziertisch fühlen – wobei wir wieder bei der Muppet Show wären.


  Sie haben mich in dem Raum, in dem ich vorhin aufgewacht bin, an Armen und Beinen mit Ketten an der Glasplatte festgebunden. Dieser Typ, der behauptet Odin zu sein, ist auch wieder mit von der Partie und natürlich die Knusperhexe.


  Naja, für eine Halluzination ist das schon alles ziemlich real hier. Ihre komischen Klamotten, die bei näherer Betrachtung irgendwie griechisch aussehen, würden auch Sinn ergeben, wenn diese Göttergeschichte stimmt. Da sie mir gerade einen lebendigen Käfer auf das Handgelenk gesetzt hat, ist die Alienhypothese aber noch nicht ganz vom Tisch.


  „Ach du Scheiße“, rutscht es mir raus. Das ist doch so ein fleischfressender Käfer – Skarabäen heißen die glaub ich. Ich hab mal in einem Film gesehen, wie hunderte von diesen Viechern einen menschlichen Körper bis auf die Knochen abgenagt haben – in ein paar Sekunden. Okay, das geht grad gar nicht. Ich wehre mich, bäume mich auf.


  Im nächsten Moment schlingen sich Eisenketten auch um meinen Leib und drücken mich so fest auf den Glastisch zurück, dass ich keuche.


  Als der Käfer zubeißt, entkommt meiner Kehle ein Schrei, doch da nimmt sie das Ding auch schon wieder von mir runter und setzt das Biest auf eine Art goldene Platte, die zu leuchten beginnt. Das ist wie bei Star Trek. Ich schwörs, wenn sich gleich Mr. Spock um die Ecke beamt, garantier ich für nichts mehr.


  Ich frage mich, ob das Ding giftig ist. Die Bisswunde brennt auf jeden Fall abartig, was dafür sprechen würde. Schneiden die mich jetzt auf? Mein Atem geht bereits beim bloßen Gedanken daran stoßweise. Irgendwie geht das hier grad gar nicht.


  „Wessen Kind ist sie?“, will Odin von der Tussi wissen. Was?


  Ihr Schweigen ruft mich auf den Plan. Als ich den Kopf drehe und erkenne, dass sie mich aus weit aufgerissenen Augen anstarrt, krieg ich Panik, um es gelinde auszudrücken.


  „Wieso glotzt sie mich so an?“, will ich völlig außer Atem wissen.


  „Freyja?“, holt sie Odin aus ihrer Starre.


  Sie räuspert sich leicht und sagt: „Auf ein Wort, Gemahl.“ Okay, jetzt sag nicht, die zwei sind verheiratet. Na viel Spaß mit der Fregatte, sag ich nur.


  Sie sind noch keine zwei Sekunden aus dem Raum raus, da beginne ich, wie wild an den Fesseln zu zerren. Die Ketten lösen sich kein Stück, was mich ganz schön runterzieht. Es hindert mich aber nicht daran, meine Wut über diese Scheiße hier an den Dingern abzureagieren. Wie eine Verrückte spanne ich die Muskeln an und stemme mich dagegen, bis ich vor Schmerz brülle.


  Okay, ich pack das hier nicht. Die Gefühle, als mich die Efeuranken zu zerquetschen drohten und die Erinnerungen an die Ketten meines Ziehvaters, mit denen er mich an mein Bett in der Villa gebunden hat, kommen hoch.


  Mein Atem geht erneut stoßweise, aber ich habe trotzdem das Gefühl, zu ersticken. Wieder stemme ich mich dagegen, bis ich schon Rinnsale spüre, die über meine Hand- und Fußgelenke laufen. Mein Körper bäumt sich unter unsagbaren Schmerzen auf, aber ich mache immer weiter. In meiner absoluten Verzweiflung schreie ich diese ganze Scheiße, die auf meiner Seele lastet in die Welt hinaus.


  Die Tür wird aufgestoßen, doch da bin ich schon total am Durchdrehen, schreie nur noch instinktiv. Odin kommt näher und durchtrennt die Ketten mit bloßen Händen. Ich rolle mich vom Tisch, wanke zurück, bis ich durch eine Wand im Rücken gestoppt werde und taxiere die zwei mit meinen Blicken.


  „Beruhige dich“, rät mir Odin. Mein ganzer Körper bebt. Ich glaube, ich hab gerade eine Panikattacke.


  „Was hat es denn?“, will diese blöde Emanze wissen.


  Ich muss hier raus. Erneut peile ich die Tür an, doch als ich erkenne, welche Blutspur ich bereits ziehe, packt mich ein Schwindel, der mich wanken lässt. Bevor ich mich irgendwo festhalten kann, knicken meine Beine weg. Okay, ab sofort ist klar – ich hab ein Eisenkettentrauma – wo wir wieder bei der Psychose wären.


  Ich bekomme noch mit, dass mich Odin abgefangen hat und in seine Arme hebt. Von da an verliere ich immer wieder das Bewusstsein.


  „Ich brauch … meinen … Regenwurm“, hauche ich – zumindest glaube ich, es zu tun. Ich hab mich grad nicht so wirklich im Griff, denn ich lache sogar über diesen blöden Gedanken.


  Meine Hände krallen sich in sein Hemd und ich versuche, wieder zu mir zu kommen, schaffe es aber nicht. Das macht mich so wütend, dass mir die Tränen kommen, was mich noch wilder macht.


  „Hör auf“, hauche ich. „HÖR AUF.“ Meine Stimme bricht und läutet meine Bewusstlosigkeit ein.


  


  Ab heute steht fest: Ich hasse Wolken – ganz offiziell. Ehrlich. Hat vielleicht auch etwas damit zu tun, dass ich nichts anderes von meinem Fensterplatz aus erkennen kann. Überall helle, freundliche Wölkchen, die mich beinahe zum Kotzen bringen. Es liegt auch durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich minimalst desillusioniert bin, da man mich in diesem Zimmer eingeschlossen hat und ich das Dasein eines Untersuchungsobjekts friste.


  Als ich aufgewacht bin, wollte ich abhauen, aber – Fehlanzeige. Ich bin eine Gefangene, eine Laborratte, die sie in ein Kleid gesteckt haben und rausholen, um damit abartige Experimente zu machen. Naja, immerhin kann ich die Entführung durch Aliens ab sofort auf der Liste des Grauens als ‚erledigt‘ abhaken.


  Oder wer weiß, möglicherweise bin ich ja bereits tot und das ist der Himmel, alias meine ganz persönliche Hölle. Wetten, der Teufel höchstpersönlich kommt gleich durch diese Tür und holt mich ab.


  Keine zwei Sekunden später geht die Tür auf, was mich zusammenzucken lässt. Okay, das war echt gruslig. Obwohl, bei genauerer Betrachtung würd ich den Teufel der Zimtzicke vorziehen, die gerade ein „Beifuß“ ausstößt, das mich fast auf die Palme bringt.


  Ihr ungeduldiges: „Böser Wurm“, macht die Situation auch nicht besser – die gehexte Leine inklusive Halsband, mit der sie mich vom Fensterbrett zieht, übrigens auch nicht.


  Ich huste mir die Seele aus dem Leib, als sie mich hinter sich herzieht. Dieses Gefühl, zu ersticken, löst bereits wieder eine leichte Panik in mir aus. Toll, ich schlittere wohl ab jetzt von einem Horrorszenario ins andere.


  „Hey, geht’s noch?“, stoße ich fuchsteufelswild aus. Bevor sie mir einen Maulkorb verpasst und mir eine rosa Schleife in die Haare macht, ergebe ich mich.


  Auf dem Weg durch den Tempel zerre ich an dem Halsband, kriegs aber einfach nicht ab.


  


  „Lass uns allein“, befiehlt Odin, der auf seinem Thron in der großen, goldenen Halle sitzt, seiner Angebeteten, die empört schnaubt, aber glücklicherweise Leine zieht – wo wir beim Thema wären. Ich versuche immer noch, das blöde Halsband loszuwerden, hab wahrscheinlich schon rote Striemen von dem Ding.


  Odin scheint Mitleid mit dem Schoßwürmchen zu haben, denn es ist von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Sofort ist dieses beklemmende Gefühl weg und ich atme erleichtert auf.


  Sein „Komm“, reißt mich aus dem energischen Reiben meines Nackens. Da ich sowieso keine Wahl habe – meinen, nicht gerade von Erfolg gekrönten, Fluchtversuch im Hinterkopf habend – stapfe ich in die Richtung seiner ausgestreckten Hand.


  Durch eine Flügeltüre erreichen wir einen kleineren Raum. Natürlich lasse ich mich nicht auf der mir angebotenen, gepolsterten Bank nieder, sondern ziehe den Blick aus dem Fenster vor. Hier fühl ich mich bedeutend wohler.


  Odin stellt sich neben mich. Kurz verliere ich mich in seinen Zügen, die Weisheit und Vertrauen gleichermaßen ausstrahlen. Jemanden mit so azurblauen Augen hab ich noch nie gesehen. Ich würde sagen, er ist ganz ansehnlich – für einen älteren Mann, versteht sich.


  Sein goldener Brustpanzer blendet einen förmlich. Darauf zeichnen sich Muskeln ab, die Superman im Comic Konkurrenz machen. Ob die auch ausgestopft sind?


  Kann es sein, dass das wahr ist und es Götter tatsächlich gibt? Das wär echt krass. Naja, Hexen gibt’s ja auch. Verdammt, ich schätze, ich sollte den gesunden Menschenverstand zusammen mit der Alienhypothese über Bord werfen.


  „Miss Piggy“ „Raven“ unterbreche ich ihn. „Mein Name ist Raven“, stelle ich klar. Kurz mustert er mich mit undurchdringlicher Miene, fährt aber dann fort: „Raven, du hast sicher unendlich viele Fragen.“


  „Bin ich tot?“, ist auf jeden Fall die dringendste auf der Liste meiner unendlich vielen Fragen. Dass er sie nicht sofort mit einem klaren ‚Nein‘ beantwortet, ist mehr als beunruhigend. Krampfhaft lasse ich die gesamte Luft aus meiner Lunge entweichen. Das ist jetzt nicht wahr. Meine Brust schnürt sich zusammen und ich habe Mühe, meine Tränen zurückzuhalten.


  „Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten“, aus Odins Mund, trägt nicht zu einem gesteigerten Wohlbefinden meiner Wenigkeit bei.


  In meiner Verzweiflung schmeiße ich die Nerven weg und krächze: „Die Frage ist einfach. Bin ich tot oder lebendig, verdammt nochmal?“ Okay, ich hab grad Odin angemotzt – einen Gott.


  Er lässt es über sich ergehen, ohne mir eine mit seinen göttlichen Kräften zu verpassen, bevor er fragt: „Was weißt du über deine Abstammung?“


  „Gar nichts. Nur, dass ich das Produkt einer Vergewaltigung bin, aber ob das der Wahrheit entspricht, habe ich nie erfahren.“ Moment mal. Tiberius‘ Worte kommen mir wieder in den Sinn: ‚Man munkelte, es war kein Hexer, der deiner Mutter Gewalt angetan hat‘.


  „Es ist also wahr“, hauche ich mehr zu mir selbst, als zu meinem Gegenüber. „Ich bin die Tochter des Teufels“, ergänze ich. Ich bin grad so fertig, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann.


  „Nein“, dementiert er meine Worte, was mich innerlich aufatmen lässt.


  „Seine Braut?“, stoße ich gequält und mit zusammengekniffenen Augen aus.


  „Nein.“ Okay, haarscharf an der Hölle vorbeigezogen – hoffentlich, mal sehen, was der Tag noch so bringt.


  „Wer bin ich dann? Wieso bin ich hier? Warum kann ich nicht gehen?“, bombardiere ich ihn mit Fragen.


  „Was weißt du über deine Eltern?“ Toll, er beantwortet meine Fragen mit Gegenfragen –Zermürbungstaktik also.


  „Meine Mutter war eine Hexe“, antworte ich.


  „War?“, hinterfragt er.


  „Ja. Sie wurde am Scheiterhaufen verbrannt, weil sie versucht hat, mich kurz nach meiner Geburt zu ertränken. Zumindest hat man mir das so gesagt“, stoße ich emotionslos aus. „Aber was erzähl ich das einem Gott. Ihr wisst doch sowieso alles über mich“, ergänze ich patzig.


  Seine Augenbrauen schnellen hoch. „Du bliebst vor mir verborgen“, erklärt er.


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet“, gebe ich zu.


  „Wir Götter beobachten die Menschen von Asgard aus“, informiert er mich. Für sowas gibt’s bei uns Facebook – da holt man sich beim Stalken nicht mal ’nen Schnupfen. „So nennen wir den Platz, den du als Himmel bezeichnest. Aber dich konnte ich nicht sehen“, ergänzt er.


  „Wie konntet Ihr mich dann finden?“, will ich wissen.


  „Ich habe dich gespürt.“


  „Inwiefern?“


  „Deine Essenz.“


  „Ist das so etwas, wie Karma?“ Mit der Pechsträhne bin ich wohl sogar schon im Himmel auffällig geworden.


  „Ich konnte etwas spüren, aber es von hier aus nicht sehen. Aus diesem Grund bin ich auf die Erde hinabgestiegen, um die Anomalie aufzuspüren.“


  „Also mich?“, hake ich nach.


  „Ja.“


  „Führt es auf die mangelnde Intelligenz, die der Wurm mitbringt, zurück, aber ich habs immer noch nicht kapiert, was Ihr mir sagen wollt.“


  „Ich kann jeden Menschen von Asgard aus sehen, Raven – ohne Ausnahme“, klärt er mich auf.


  „Ich bin aber kein Mensch, sondern eine Hexe“, korrigiere ich seine Aussage.


  „Hexen sind nur Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Auch sie vermag ich zu sehen.“


  „Und? Was soll das heißen? Dass ich nicht normal bin – das hätt ich Euch vorher sagen können – es bestätigt sich mit jedem weiteren Tag meines Lebens.“


  „Nur ein Teil in dir trägt menschliche Gene in sich“, stellt er fest.


  „Und der andere Teil? Den Teufel haben wir ja schon ausgeschlossen. Wenn ich laut Eurer reizenden Gemahlin auch keine Göttin bin, was bleibt dann noch übrig?“


  „Du solltest dich setzen“, rät mir Odin. Jetzt machs nicht so spannend, ich geh hier auf dem Zahnfleisch.


  „So schlimm also“, mutmaße ich. Oh Mann, bei meinem Glück bin ich hier das grüne Marsmännchen. Unglaublich, dass mir der Spott noch immer nicht vergangen ist – nach allem, was ich schon hinter mir habe.


  Als er zögert, ermutige ich ihn: „Einfach raus damit. Hauptsache es ist nicht der Teufel, alles andere ist halb so wild.“ Naja, zumindest aus jetziger Sicht. Frankensteins Monster oder Freddie Krueger als Dad wären jetzt auch nicht so der Bringer.


  „Raven, hast du schon einmal etwas von jemandem gehört, den man den Fährmann nennt?“, haut mir dann fast den Marmor unter den Beinen weg. Okay, jetzt sollte ich mich setzen, denn meine Stelzen werden bereits zu Pudding.


  Die Distanz zu dem Bänkchen ist schnell überwunden. Wie ein nasser Waschlappen lasse ich mich darauf fallen. Mein Kopf ist vollkommen leer. Keinen einzigen klaren Gedanken vermag ich zu fassen, so vollkommen überfordert bin ich mit Odins Frage.


  „Raven?“ Der Gott hat sich mir gegenüber auf eine idente Bank niedergelassen und sieht mir bei meinem verzweifelten Versuch zu, damit klarzukommen.


  „Ist das mein Vater? Der Fährmann?“, hinterfrage ich seine Worte kaum hörbar, weil das grad so surreal ist und mich dermaßen runterzieht.


  „Ja“, aus seinem Munde ist dann wie ein elektrischer Schlag, der mir durch Mark und Bein geht.


  „Krass“, ist das Dämlichste, was man in so einer Situation sagen kann – kein anderes Wort beschreibt aber das, was ich sagen will treffender. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren, es will aber irgendwie nichts wirklich Produktives dabei rauskommen.


  Ohne Plan plappere ich einfach drauflos: „Bin ich jetzt … also halb Fährmann, halb Hexe?“ Man sagt ja immer, es gäbe keine blöden Fragen, aber ich komme zu dem Schluss, dass das nicht so ganz stimmen kann. Das, was ich da ausgestoßen habe, gehört sicher zur Gattung ‚verdammt blöde Frage‘. Deshalb ergänze ich ein vollkommen verzweifeltes „Hhhh“, um meiner Niederschmetterung Genüge zu tun.


  „Der Fährmann ist keine Gottheit. Er existiert in der Unterwelt, da er die Verstorbenen mit einer Fähre über den Fluss der Seelen bringt. Jene, die an Altersschwäche oder natürlichen Todes vergehen nach Helheim und die Krieger nach Walhalla. Aber seine Gattung hat keine Bezeichnung, wenn du darauf hinaus willst.“


  „Auf den Verdacht hin, dass ich in Mythologie geschlafen habe, was durchaus im Bereich des Möglichen liegen würde, aber ich dachte immer, der Fährmann wär sowas wie ein Matrose und schippert die Toten hin und her. Ich meine, hat er Urlaub auf der Erde gemacht oder wie könnte er sonst auf meine Mum getroffen sein?“ Mann, unglaublich, was ich für Scheiße labere, aber wie soll ich das sonst ausdrücken? Das ist doch hier total schräg.


  „Es gab einen Vorfall, der nun über siebzehn Jahre zurückliegt. Du bist siebzehn Jahre alt, nicht wahr?“, mutmaßt Odin.


  „Ja“, hauche ich eingeschüchtert.


  „Damals ist eine Frau von der Fähre des Fährmanns gesprungen.“ Ach du Scheiße.


  „Lasst mich raten, das war meine Mum“, wende ich ein.


  „Das vermuten wir.“ Okay, jetzt weiß ich, wo ich den, an mir nagenden, Wahnsinn her habe. Ich wusste immer, dass das genetisch ist.


  „Wir?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Ich habe den Fährmann diesbezüglich aufgesucht und um eine Unterredung in dieser Sache gebeten. Er hat mir im Zuge dessen von dem Vorfall berichtet.“ Jetzt hat er mit meinem Dad gesprochen – dem Fährmann – toll. Das ist echt abartig.


  „Er hat es also bisher verschwiegen“, mutmaße ich.


  „Es gab keinen Grund, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Dass die Seelen versuchen, durch einen Sprung zurück ins Leben zu gelangen, ist keine Seltenheit“, erklärt Odin.


  „Und was war an dieser Situation so besonders? Wahrscheinlich hatte sie Angst vor ihm, weil er ihr Gewalt angetan hat und ist deshalb geflüchtet.“


  „Der Fährmann beteuerte, im Besitz des ausdrücklichen Einverständnisses der Frau gewesen zu sein, als sie sich … nähergekommen sind.“ Das kann ja jeder sagen. Aber okay, im Zweifel für den Angeklagten. „Springt eine Seele von der Fähre des Fährmanns, musst du wissen, tragen sie die Fluten zurück zum Ufer, an dem sie auf die nächste Fähre wartet. Es gibt kein Entrinnen aus diesem Kreislauf. Diese Frau jedoch stand nicht am Ufer, als der Fährmann zurückgehrte. Sie ist spurlos verschwunden und ward seitdem nicht mehr gesehen.“ Okay, das ist echt gruslig.


  „Wo ist sie hin?“, hake ich nach.


  „Das entzog sich unserer Kenntnis – bis jetzt. Wir müssen davon ausgehen, dass sie zurück auf die Erde gelangt ist – über die Hintergründe, wie ihr das gelungen ist, können wir nur Mutmaßungen anstellen.“


  „Moment mal“, wende ich haareraufend ein, da mein Gehirn begonnen hat, die Information zu verarbeiten, es aber massive Probleme damit hat, die Nuss zu knacken. „Heißt das, meine Mum hat sich auf der Überfahrt den Fährmann aufgerissen und dabei bin ich entstanden? Danach ist sie abgehauen, irgendwie wieder lebendig geworden und hat mich geboren, um mich gleich wieder umbringen zu wollen, wahrscheinlich weil ihr klargeworden ist, dass der Fährmann mein Dad ist?“ Meine letzten Worte sind eher quietschend ausgetreten.


  „Das bedeutet es wohl“, fasst er meine Worte total gelassen zusammen, als ob das nicht gerade die Gruselschocker-Story schlechthin gewesen wär.


  „Klingt nach meiner Mum. Okay, Auszeit“, verlange ich. „Heißt das, meine Mutter war eine … Tote?“


  „Ja.“


  „Und … und … und ich … bin ich … tot oder … lebendig?“, stottere ich vollkommen am Ende mit den Nerven.


  „Weder noch. Du existierst.“ Ach du Scheiße. Die Info nimmt mich schon ganz schön mit.


  „Was … was bedeutet das? Wie ist das möglich?“


  „Bis heute war mir nicht klar, dass so etwas wie du tatsächlich existieren kann, aber ich wurde wohl eines Besseren belehrt.“ Da sind wir wohl schon zwei.


  „Ich bin ein Jemand, kein Etwas“, stoße ich wild aus, aber er ignoriert es.


  Das macht mich unsagbar wütend, aber ich versuche, mich in den Griff zu bekommen und verlange: „Gibt es viele von meiner Art? Ich meine, ist der Fährmann so einer, der in jedem Hafen eine andere Frau hat oder besser gesagt, sich auf jedem Bootstrip mit einer anderen vergnügt?“


  „Nein. Der Fährmann hat kein Interesse an den Seelen.“


  „Scheinbar doch, sonst wär ich wohl kaum hier“, korrigiere ich ihn mürrisch.


  „Auch er ist ein Mann, der wohl einem Moment der Schwäche erlegen ist“, verteidigt er ihn. Na toll, da geht’s mir ja gleich viel besser.


  „Und wieso hat er sich dann nie gemeldet, ich meine …“ Mir fehlen die Worte. Irgendwie ist das Gespräch hier total zermürbend.


  „Wie ich selbst, wusste er bis heute nichts von deiner Existenz. Ihm war nicht bewusst, dass diese Zusammenkunft mit der Seele deiner Mutter ein Kind hervorgebracht hat.“


  „Und wie hat er darauf reagiert? Ich meine, keine Ahnung, streitet er es ab?“, löchere ich Odin mit Fragen.


  „Nein. Selbst wenn, wurdest du eindeutig identifiziert. Ihr seid vom selben Blut – zumindest ein Teil von dir. Das hat Freyja überprüft.“ Aha, dazu hat der Käfer angebissen. Ist wohl so eine Art göttlicher DNS-Test.


  „Will er mich sehen?“, frage ich einfach drauflos.


  Erneut schnellen Odins Augenbrauen hoch. „Willst du das denn?“


  „Was ist denn das für eine Frage? Natürlich. Er ist mein Vater“, raune ich.


  „Er ist der Fährmann“, korrigiert mich Odin.


  „Ja, ist angekommen. Und?“


  „Viele fürchten ihn“, erklärt Odin. Ich rolle mit den Augen.


  „Kann ich zu ihm?“ Obwohl mir der Gedanke, ihm gegenüberzutreten Angst macht, sehnt sich mein Herz endlich danach, meinen richtigen Vater kennenzulernen. Naja, ich hab schon gewaltig Schiss – vor allem, wenn er so wär, wie in meiner Vorstellung – ein Skelett-Sensenmann mit Kapitänsmütze und Pfeife.


  „Du verstehst nicht Raven, der Fährmann kann dir kein Vater sein. Er hat eine Aufgabe zu erfüllen, die seine gesamte Zeit in Anspruch nimmt“, desillusioniert er mich mal eben.


  „Ja, schon klar. Er ist ein Workaholic. Ich verlange auch keine Alimente von ihm, werd ihm nicht wie ein Klotz am Bein hängen und ihn nicht mit Fragen löchern, aber ich will ihn kennenlernen. Ist ja nicht so, dass ich eine riesige Familie hätte.“ Genaugenommen bin ich ganz allein.


  „Also, kann ich ihn sehen?“, verlange ich ungeduldig.


  „Alles zu seiner Zeit“, erklärt er erneut.


  „Nein, ich hab keine Zeit. Ich warte schon mein ganzes Leben lang darauf, endlich zu erfahren, wer ich wirklich bin. Ich will jetzt meinen Dad kennenlernen, verdammt nochmal.“ Ich hab mich so in Rage geredet, dass mir die Tränen kommen, die ich schnell wegwische.


  „Raven, es gibt Dinge, die du erfahren solltest, bevor wir weitere Schritte setzen“, erklärt er.


  „Ich bin ganz Ohr“, bestätige ich.


  „Dein Vater lebt in der Unterwelt – am Ufer des Flusses der Seelen. Dort vegetieren die Toten dahin, die nicht imstande sind, den Obolus an den Fährmann zu entrichten.“ Klingt ganz nach einem Zuhause, wo man den Tod vor Augen hat. „Dies ist eine Schattenwelt, an dem die Seelen Qualen erleiden – ein Ort der Dunkelheit. Solch einem Ort würde ich dich nur ungern aussetzen. Du würdest den Verstand verlieren.“ An der Stelle sollte ich ihm wohl gestehen, dass das bereits passiert ist – ich vermute bereits nach der ersten Folge von Spongebob, die ich mir reingezogen habe. „Der Fährmann und ich haben entschieden, dass du vorerst hier in Asgard bleibst.“ Schön für euch.


  „Ich lebe dort, wo mein Vater lebt. Keine Sekunde will ich mehr das Gefühl in mir tragen, zu niemandem zu gehören und ganz allein zu sein“, stelle ich klar.


  „Bedauerlicherweise ist das nicht möglich. Du wirst hierbleiben, wie wir es vorgesehen haben. Der Fährmann bedauert die Umstände, die sein Handeln nach sich gezogen haben.“ Ich fasse es nicht, dass er das gerade gesagt hat.


  „Die Umstände?“, krächze ich. „Er bedauert es also, dass er kein Kondom benutzt hat. Nun, das hätte er sich ja mal vorher überlegen können.“ Moment mal, kann es sein, dass … „Er will mich nicht sehen, stimmts? Will nichts mit mir zu tun haben, oder?“, mutmaße ich.


  „Ich fürchte, so ist es“, haut mich fast vom Hocker. „Deshalb bittet er dich auch, Stillschweigen über die Angelegenheit zu bewahren.“


  „Ich soll also im Klartext niemandem verklickern, wer mein Vater ist“, hinterfrage ich seine Worte.


  „So ist es“, bestätigt Odin. Bis zur Schmerzgrenze beiße ich mir in die Lippe, um nicht vor ihm loszuheulen.


  „Kann ich mal kurz allein sein?“, verlange ich. Er nickt und verlässt den Raum.


  Mit dem ins Schloss fallen der Tür, fallen meine Tränen wie Sturzbäche herab. Ich fasse es nicht, dass er mich nicht sehen will, dass er sich kein bisschen für mich interessiert. Naja, ich bin ja das Produkt eines Quickies, den er mit einer Toten auf seinem Kahn hatte. Ich lache gequält auf. Wahrscheinlich schämt er sich für das Menschlein, das er gezeugt hat.


  Unglaublich, wie viel Scheiße einem einzelnen Individuum zustoßen kann. Gibt’s da keine Obergrenze?


  Scheinbar ist mein Leben ein einziges Horrorszenario, korrigiere: Meine Existenz. Lebendig zu sein würde ja voraussetzen, dass ich lebe, was ich ja scheinbar auch nicht tue. Obwohl ich immer noch nicht verstanden habe, was da der Unterschied sein soll. Ich versteh grad gar nichts mehr. Ich brauch dringend mal Urlaub von mir selbst – das hält doch keiner auf Dauer aus.


  Obwohl es total irrational ist, wünschte ich in dem Moment, Fynn wär hier. Ich muss ständig an ihn denken, sehne mich nach seiner positiven Energie. Er würde genau wissen, wie er mich beruhigen kann.


  Mein Schluchzen kommt schubweise, ohne es kontrollieren zu können. Ich muss an die frische Luft – das altbekannte Pfeifen in meinen Ohren ist bereits wieder da.


  Durch den weißen Vorhang, der meiner Vermutung nach zu einem Balkon führt, stolpere ich förmlich hindurch. Ich hatte recht, es ist das, was ich vermutet hatte.


  Irgendwo erhebt sich ein Schwarm Vögel kreischend in die Luft, was so abartig laut ist, dass ich versucht bin, mir die Ohren zuzuhalten.


  Mit den letzten Kräften halte ich mich an der Brüstung fest und ziehe krampfhaft Luft in meine Lunge. Du klappst jetzt nicht zusammen. Hör mal, was ist denn los mit dir – mutierst du jetzt zu so einem Mittelalterweibchen. Es ist doch alles halb so wild … und wenn ich es ein paar Mal sage, glaub ich das sogar selbst.


  Aus irgendeinem kranken Gedankensprung kommt mir Charly – der Friedhofswärter alias Knochensammler – in den Sinn. Er wollte seinesgleichen holen. Junus hatte recht, ich bin eine lebendige Tote.


  Gerade wird mir klar, dass die Blumen, die hier an der Brüstung entlangwachsen verwelken und man sogar dabei zusehen kann, wie sie wegschrumpeln. Der Zerfall setzt sich fort, befällt bereits alle Ranken des orchideenartigen Gewächses.


  Schnell ziehe ich die Hände weg, da stoppt der Zerfall abrupt. Die Blumen erholen sich schön langsam wieder, werden auch wieder grün, wo sie doch gerade noch schwarz waren, als hätte eine Feuersbrunst gewütet.


  Moment mal. War ich das? Geht das von mir aus? Geht der Tod von mir aus? Mein Herz pocht so schnell gegen meine Brust, dass ich keuche.


  Ich trage den Tod in mir, weil meine Mutter bereits tot war, als sie mich empfangen hat. Ach du heilige Scheiße. Ich bin eine Anomalie. Wo wir wieder beim Zombie wären.


  Das macht mich grad so fertig, dass ich vor mir selbst zurückweiche. Bedauerlicherweise kann ich nirgendwo hin.


  


  


  


  Würmchen aus dem Hut


  


  


  Ich erkenne gerade, wie viel Spaß es macht, sich selbst zu monsterisieren, während man in der Badewanne vor sich hindümpelt. Ich hab auch schon viele passende Namensvorschläge für meine Gattung, die ich Odin bei Gelegenheit unterbreiten könnte. Mein Favorit: Monstermolch. Naja, Rudi Carrell war ja schon besetzt.


  Im nächsten Augenblick wird die Tür so fest aufgestoßen, dass ich zusammenzucke, während ich versuche, mein verschrumpeltes, Nackt-wie-Gott-mich-schuf-Ich vor dieser Zimtzicke zu verbergen. Also jetzt mal ehrlich, wär ich Odin, hätt ich sie bereits abgeschossen.


  „Raus mit dir. Beifuß“, befiehlt sie mit erhobenem Zeigefinger. Mann, jetzt kommt sie mir wieder mit den Hundekommandos.


  Mein böses Funkeln hält sie nicht davon ab, mir ein: „Es zieht sich jetzt an und kommt den Gang entlang, die vierte Türe rechter Hand und es beeilt sich, sonst hole ich die Leine.“


  Sie hat mir nicht gerade ein rosafarbenes Kleid an den Kopf gedonnert, das vollständig aus Tüll zu bestehen scheint. Seh ich aus wie ein Bonbon, das man in Folie wickeln muss? Okay, das Kleid geht gar nicht.


  Nachdem mir die Schimpfwörter für sie ausgegangen sind, husche ich aus der Wanne und will mich in das Kleid werfen, das ich gestern den ganzen Tag über getragen habe. Nun, wenn ich es finden würde, wär das zumindest hilfreich. Anscheinend hat mir die Zimtzicke das Teil geklaut.


  Ich weiß genau, wie ihr krankes Hirn arbeitet – die hats auf mich abgesehen und faustdick hinter den Ohren. Wenn ich nicht aufpasse, wird sie mir Kunststückchen mit Leckerlis beibringen.


  Okay, eigentlich ist es mir aber auch egal, was ich anhabe. Ich hau von hier ab, sobald sich die erstbeste Gelegenheit bietet. Deshalb werfe ich mich in diesen rosa Wahnsinn, der mir drei Nummern zu groß ist. Der Spiegel ist gnadenlos – zeigt mir das rosa Etwas, das total durch den Wind ist.


  Meine Haare stehen in alle Richtungen ab, was ich korrigiere, indem ich mir was von dem wachsartigen Zeug in die Matte pople, das hier überall in Schälchen herumsteht. Ist glaub ich Götterspeise. Von offenem Feuer sollte ich mich aber trotzdem vorsichtshalber fernhalten – es könnte sich nämlich auch um bunte Feuerschälchen handeln.


  Schnell wende ich den Blick von dem bleichen Monster im Spiegelbild ab und mache mich gemäß der Wegbeschreibung auf.


  Ich bin noch nicht mal drei Schritte aus der Tür raus, da erregt ein Geräusch meine Aufmerksamkeit. Hört sich an, wie leises Gelächter. Es geht von einem kleinen, blonden Jungen aus, der neben einer Statue steht und mich grinsend zu sich herüberwinkt.


  Als ich zögere, tritt er aus seinem Versteck: „Du bist die Neue, oder?“, fragt er grinsend. Er ist ziemlich mager, sieht aber freundlich aus.


  „Wer will das wissen?“, antworte ich.


  „Luca.“


  „Raven“, stelle ich mich vor. Der Junge, den ich für einen Neunjährigen halte, stellt sich vor mich hin und mustert mich angestrengt.


  „Das Kleid ist hässlich“, meint er mit gerunzelter Stirn.


  „Ist doch egal“, stoße ich gleichgültig aus.


  „Deine Haare gehen auch nicht. So kannst du nicht rumlaufen. Die werden dich fertigmachen“, erklärt er.


  „Wer denn?“, will ich wissen.


  „Wirst schon sehen“, informiert er mich. Der Junge kommt auf mich zu und an der Stelle muss ich zugeben, dass mir schon etwas mulmig wird, als er über meine Hand streicht.


  Im nächsten Augenblick hab ich eins dieser weißen Göttinnenkleider an. Wenn gleich Spartakus um die Ecke biegt, lauf ich Amok.


  Nun beginnen auch noch meine Haare zu wachsen. Die Locken winden sich über meine Schultern bis weit über meinen Po. Ich werd verrückt – so lang waren die noch nie. Okay, wieder fünfzig Mäuse für den Friseurbesuch in den Wind geschossen. Ich will mich bedanken, aber der Junge ist bereits spurlos verschwunden. Ist ja echt strange der Laden hier.


  


  


  „Du lässt also Odin, den Allvater auf dich warten, du Wurm“, knallt mir die Zimtzicke hin, da bin ich noch nicht mal durch die Tür.


  „Er lebt doch sowieso ewig, was sind da schon fünf Minuten“, fand sie jetzt nicht so prickelnd als Antwort – mein Kleid und meine neue Frisur auch nicht, ihrem abschätzigen Blick zufolge, den sie über meinen Körper schwenken lässt.


  Odin, der auf seinem Thron sitzt, meldet sich zu Wort: „Wir ließen das Gerücht verbreiten, du seist ein Mensch mit einer besonderen Gabe, die es zu untersuchen gilt. Zu diesem Zweck, so ließ ich verlautbaren, habe ich dich nach Asgard gebracht. Genaugenommen entspricht das der Wahrheit – geht man davon aus, dass die Natur vor dir zurückweicht.“ Er hats also mitgekriegt. Toll. Naja, ist ja kaum zu übersehen. „Das Detail über deine Herkunft tut nichts zur Sache. Schwörst du, Stillschweigen über deine Verbindung zum Fährmann zu bewahren?“


  „Nur im Gegenzug eines Gefallens“, verhandle ich.


  Odin hebt die Augenbrauen interessiert hoch. „Der wäre?“, hakt er nach.


  „Alles zu seiner Zeit“, knalle ich ihm seine eigenen Worte hin. Naa, wie fühlt sich das an?


  „Also gut. Eins sei dir aber gesagt, solltest du deinen Schwur brechen, werde ich dich in aller Härte bestrafen.“


  „Okay, ist angekommen.“ Unglaublich, dass er auf den Handel eingegangen ist und mir jetzt einen Gefallen schuldet. Naja, er kennt mich nicht, sonst hätte er sich darauf nie eingelassen.


  „Schwörst du, die Identität deines leiblichen Vaters geheim zu halten, ganz gleich, wer die Preisgabe der Information fordert?“, hinterfragt Odin unsere Abmachung genauer.


  „Ja. Ich schwörs“, stoße ich genervt aus. Habs kapiert, mein Dad schämt sich für das Menschlein, das er gezeugt hat. Ist doch echt zum Kotzen.


  Er nickt: „Nun gut. Mein Enkelsohn Thorben, Sohn des Thors, wird dich zum Unterricht begleiten, den du jeden Tag besuchen wirst. Er erwartet dich am Fuße des Palastes.“


  „Ich muss zur Schule gehen?“, krächze ich ungehalten.


  „Natürlich“, stößt er selbstverständlich aus und wirft mich aus dem Thronsaal. Wieso hat eigentlich immer alles einen Haken?


  


  


  „Ach du Scheiße“, entfährt es mir, als ich am Fuße des Gebäudes den Typen wiedererkenne, der mich bei meinem Fluchtversuch geschnappt hat.


  Die Hackfresse, die gerade die Augenbrauen hochzieht, ist jetzt nicht wirklich Odins Enkelsohn und Thors Sohn. Das würd auch den Riesen-Hammer erklären, den er am Gürtel hängen hat. Hab ich ein Glück.


  Sein weißes Hemd spannt sich um diesen schrankartigen Körper, der vor Muskelmasse nur so strotzt. Er sieht genauso aus, wie sein Opa – nur in jünger. Und darüber hinaus sieht er ziemlich umwerfend aus und was noch schlimmer ist – er weiß es auch.


  Bei dem Gott, der breitbeinig und mit einer Lässigkeit auf mich zukommt, die mir sofort unsympathisch ist, regt sich in der Visage der Eindruck der Wiedererkennung. „Sieh mal einer an, das Schweinchen“, lässt Aggressionen in mir aufsteigen.


  Nein, du polierst ihm jetzt nicht die Fresse – an ihm bist du schon mal abgeprallt – und es hat wehgetan. Ohne ein Wort zu verlieren, stapfe ich an ihm vorbei.


  Der blöde Wind fährt mir durchs Haar, das ich mir kralle und in alter Manier zu einem seitlichen Zopf flechte. Wahnsinn, wie viel Wolle hat mir der Junge verpasst? Die sind ja megalang, was lästig werden dürfte.


  „Spricht es nicht mehr, das Würmchen?“, ertönt es hinter mir.


  „Nein, es ignoriert dich bloß. Warts ab, bald wirst du in meiner Gegenwart an deiner Existenz zweifeln“, brennt mir auf der Zunge, was ich soeben freisetze.


  Er lacht laut auf. „Hier geht’s lang Würmchen“, hält er mich zurück und zeigt auf ein Gebäude, das aussieht wie ein Mini-Kolosseum.


  Er zieht das jetzt echt mit dem Spitznamen durch, den mir seine Oma Freyja verpasst hat, aber wenn ich mich darüber aufrege, wird er zur Höchstform auflaufen und mich immer weiter damit quälen. Der Name erinnert mich zumindest an meinen Glücksbringer, was die Sache etwas erträglicher macht.


  Die positiven Gedanken verziehen sich schlagartig, als ich – hinter dem Typen herdackelnd – auf die Rasenfläche trete, die unter meinen nackten Füßen ihr saftiges Grün verliert und zu einem braunen, verkokelten, toten Gestrüpp wird.


  Zahllose Würmer kriechen empor, versuchen sich vor dem Zerfall in Sicherheit zu bringen. Ich bin so geschockt, dass ich sogar stehengeblieben bin, damit ich mir das ganze Ausmaß der Verwüstung antun kann. Dafür dreh ich mich um die eigene Achse. In einem Kreis um mich herum, der sicher ein paar Meter Durchmesser hat, ist alles tot.


  Die Regenwürmer bewegen sich auf mich zu, winden sich um meine nackten Zehen, als würd ich sie magisch anziehen. Krass. In der nächsten Drehung um mich selbst pralle ich gegen Thorben, der mich angestrengt mustert.


  „Das meinte Großvater also damit“, sagt er mehr zu sich selbst, als zu mir. Ich bin grad nur noch am innerlichen Durchdrehen.


  Als dann noch ein Schwarm Krähen Reißaus nimmt, zucke ich sogar zusammen und spiele mit dem Gedanken, mich hinter dem Schrank, alias Thors Sohn zu verstecken. Aber nur kurz, denn er schubst mich im nächsten Moment weiter. Irgendwie hatte er wohl so eine Ahnung, dass ich grad nicht klarkomme und ein bisschen Starthilfe brauche.


  Mit pochender Schulter stapfe ich Flüche murmelnd vor ihm her. Mit mir zieht sich die Spur der Verwüstung durch das Gras. An den Stellen, über die ich vorhin gelaufen bin, erholt sich die Vegetation wieder langsam. Okay, zumindest müssen die nicht neuen Rollrasen bestellen, ist ein komplett dämlicher Gedanke, aber zu mir passend. Mann, ich brauch mal eine Hirnspülung. So viel Spott verdirbt doch den Charakter irgendwann mal.


  Ich glaub, sogar die Fliegen machen einen Bogen um mich. Es ist, als würde jegliches Leben vor mir zurückweichen. Das zieht mich grad echt runter.


  Nur bruchstückhaft bekomm ich mit, dass wir das Amphitheater betreten und mich Thorben vor jemanden schiebt, der aussieht, wie ein Gelehrter mit Toga.


  „Das ist Raven“, stellt mich der Lehrer vor. „Sie wird hier mit uns studieren. Raven, ich bin Gustus – ich lehre Latein. In diesem Sinne: Te salvere iubeo.“ Hey, hat er mich gerade von der Seite angemacht? Toll. Ich versteh schon mal nur Bahnhof.


  Erst jetzt bemerke ich die vielen Augenpaare, die vom Zuschauerbereich der Tribüne auf mich gerichtet sind. Das ist wohl meine Klasse. Mir stockt der Atem. Ich hab ungelogen noch nie so viele wunderschöne Leute auf einmal gesehen.


  Die Zimtzicke hat recht, ich bin ein hässliches Ding – zumindest wenn man in die Runde blickt. Da ist einer schöner, wie der andere. Deshalb wende ich auch gleich den Blick ab. Ist ja kaum zu ertragen.


  Einige lachen sogar über meinen Anblick. Dass das Efeu, das das Kolosseum überwuchert gerade abstirbt, weil ich mit dem Fuß auf einer der Ranken stehe, scheint mein Freak-Dasein gerade endgültig zu besiegeln.


  „Setz dich doch neben Thorben“, schlägt der Lehrer vor. Im Traum. Er sieht auch nicht gerade begeistert aus – eher angewidert. Neben ihm ist außerdem kein Platz mehr frei. Die sind alle von den Schönheiten besetzt, die sich um ihn scharen und ihn von der Seite anschmachten. Unter ihnen auch eine blonde Barbie mit megalangen Haaren, die zur Sorte Topmodel gehört und das auch offen raushängen lässt.


  Ich platziere mich stattdessen ganz ins hinterste, oberste Eck der kaskadenförmigen Sitzreihen, damit ich niemanden im Rücken habe. Zum Schluss verpassen sie mir eine mit ihren göttlichen Zauberkräften. Das will ich zumindest kommen sehen. Ich hab echt keinen Bock auf diese Scheiße hier. Schule ist doch echt überall zum Kotzen – selbst im Himmel.


  Auf dem Weg nach oben spüre ich ihre Blicke im Rücken. Ziemlich offensichtlich glotzen sie mich an. Insgeheim muss ich lächeln – sowas Hässliches wie mich haben sie wahrscheinlich noch nie gesehen. Bei mir ist das eher umgekehrt. Ich könnte sie die ganze Zeit nur anstarren und verträumt seufzen, weil ihre Züge so perfekt sind – ich tus aber nicht. Ein bisschen hab ich mich schon noch im Griff.


  Im Gegensatz zu meinen Schulkameraden, die in angeregtes Tuscheln ausgebrochen sind, das nicht mal verstummt, nachdem der Lehrer laut in die Hände klatscht.


  „Könnten wir uns wieder dem Latinum widmen“, ist sein jämmerlicher Versuch, die Aufmerksamkeit von mir abzuziehen – natürlich ohne Erfolg.


  Im nächsten Augenblick verstummen alle wie auf Kommando. Jemand trifft gerade ein, der die Stimmung spürbar kippen lässt. Mein Herz macht einen Satz.


  Der junge Gott, der auf uns zukommt, hat rabenschwarzes Haar, wie ich. Ich spüre sofort eine Verbindung zu ihm, als wären wir uns schon mal begegnet.


  „Sei gegrüßt, Fährmannssohn“, aus dem Munde des sichtlich eingeschüchterten Gelehrten, lässt mich die Fäuste ballen. Mein Dad hat einen Sohn? So viel dazu, dass er mir kein Vater sein kann, aber selbst bereits ein Kind hat, zu dem er steht. Ich frag mich, wann mir Odin die Info stecken wollte, dass ich einen Halbbruder habe.


  Seine schwarze Kleidung hebt ihn stark von den anderen ab, die weiß oder beige Klamotten tragen. Er ist schlank und groß. In Sachen Muskelmasse steht er den hier anwesenden Kerlen um einiges nach und er ist viel bleicher als die Götter, die hier leben. Irgendwie sieht er so aus, als würde er der Gothic Szene angehören, nur eben ohne Piercings. Ich lächle innerlich, denn er passt hier genauso wenig rein wie ich.


  Seine Augen schwenken über jeden einzelnen seiner Klassenkameraden, die sich für die Dauer des Blickkontaktes förmlich versteifen. Es ist klar, dass sie gewaltigen Schiss vor ihm haben. An mir bleibt sein Blick etwas länger hängen, wahrscheinlich, weil er mich nicht kennt. Ich muss ihn einfach anglotzen. Er ist von solch wilder Schönheit und jagt einem sofort Respekt ein.


  Sogar der Lehrer scheint nervös zu sein, als der Sohn des Fährmanns wie ein Todesengel an ihm vorbeischreitet. Es ist klar, dass sie ihn fürchten. Wahrscheinlich wegen seinem Dad. Wenn man es sich mit dem Fährmann verscherzt, kommt man nicht über den Fluss der Seelen und vegetiert im Nichts dahin. Da ist wohl keiner von ihnen scharf drauf.


  Mein Halbbruder tritt die Stufen des Amphitheaters empor und kommt irgendwie verdächtig genau auf mich zu. Zu meiner absoluten Verblüffung stoppt er an meiner Reihe und stellt sich neben mich.


  Als ich schon befürchte, er könnte unsere Verbindung ebenfalls spüren, informiert mich der Lehrer: „Raven, du sitzt auf dem Platz des Fährmannssohns. Entferne dich unverzüglich.“ Was? Okay, das ist echt der Hammer, ich hab mir instinktiv den Platz meines Halbbruders ausgesucht. Deshalb haben die so komisch gekuckt, als ich mich gesetzt habe. Krass. Naja, ich sollte das nicht überbewerten, immerhin hat man von hier aus den besten Überblick.


  Eigentlich könnte er sich auch einen anderen Platz suchen, immerhin steht sein Name nicht drauf, aber da ich kein Theater machen will, erhebe ich mich und nutze den kurzen Moment, in dem wir uns gegenüberstehen, um ihn mir genauer anzusehen. Seine Augenfarbe ist anders – sie ist von solch einem Schwarz, dass man das Gefühl hat, es würde einen direkt hineinziehen. Sein Blick ist ausdruckslos auf mich gerichtet, als würde er gerade irgendwo anders sein, bloß nicht im Hier und Jetzt.


  Schwermut überkommt mich. Am liebsten würde ich mich in seine Arme schmeißen und ihn nie wieder loslassen. Er ist ein Teil von mir – ein Puzzlestück, das verloren gegangen ist und das ich nun wiedergefunden habe. Aber ich darf niemandem sagen, wer mein Vater ist. Habs sogar geschworen. Ergo schließt das meinen Halbbruder mit ein. Ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit Odin sprechen – da hat er mich ja sauber über den Tisch gezogen.


  Bevor ich die einzelne Träne aufhalten kann, ist sie auch schon entkommen und bahnt sich einen Weg über meine Wange.


  Schnell trete ich an ihm vorbei. Dabei streicht meine Hand kurz über seinen Handrücken. Seine Haut war warm und die Berührung hat mich mit solch starken Emotionen geflutet, sodass ich die freie Hand zur Faust ballen musste, um nicht durchzudrehen.


  Geistesabwesend setze ich mich in die Reihe direkt vor ihm. Auch wenn ich ihm nichts sagen darf, will ich zumindest seine Anwesenheit nahe bei mir spüren.


  Vom restlichen Unterricht bekomme ich rein gar nichts mit, da ich nur noch durcheinander bin. Dass die Stunde vorbei ist, checke ich erst, als mir Thorben: „Schläfst du mit offenen Augen, Würmchen?“, zuruft.


  Genervt erhebe ich mich und dackle wieder mal hinter ihm her, wobei er ständig nur am Motzen ist: „Unglaublich, dass ich den Babysitter spielen muss. Was denkt sich mein Großvater nur dabei?“ Ob er es bemerkt, wenn ich einfach abhaue?


  Lästigerweise ist das mit dem Absterben der Welt um mich herum unverändert, was ganz schön viel Aufmerksamkeit auf mich zieht. Viele Gottheiten, an denen wir vorbeilaufen, drehen sich zu mir um, als wär ich die Frau mit Bart, die sie am Jahrmarkt als Attraktion anglotzen. Meine Fluchtchancen verflüchtigen sich zusehends.


  Ich habe nicht mitbekommen, dass Thorben vor mir stehengeblieben ist, daher knalle ich ihm frontal hinten rein, was er mit einem Kopfschütteln gefolgt von: „Ich hab mich schon immer gefragt, ob Würmchen Augen im Kopf haben, aber das hat sich ja jetzt erledigt. Du bist noch unbeholfener, als ich dachte“ kommentiert. So das reicht.


  „Können wir uns jetzt endlich prügeln?“, knalle ich ihm hin.


  Verblüfft reißt er die Augen auf und prustet ein: „Wie bitte?“


  „Na auf das läuft es doch hinaus. Du wirst nicht aufhören, mich fertigzumachen und ich werds einstecken, bis alles eskaliert und wir uns an die Gurgel gehen. Ich hab aber auf diese Scheiße keinen Bock, also lass uns den Mittelteil überspringen und uns gleich die Fresse polieren“, schlage ich vor, während ich einen Schritt zurücktrete und die Fäuste hochstrecke. „Lass es uns hinter uns bringen“, verlange ich.


  Er lacht so laut auf, dass seine Stimme ein paar Mal über den Platz hallt. „Ich schlag keine Mädchen“, informiert er mich.


  „Hast du Angst, gegen mich abzustinken?“, fordere ich ihn heraus.


  Sein Ausdruck ist mehr als belustigt, als er verkündet: „Du hast keine Chance gegen mich. Wenn ich meinen Hammer auspacke, wirst du wie ein Angsthäschen davonlaufen.“


  Mit angewiderten Gesichtsausdruck glotze ich ihm ziemlich offensichtlich an seine männliche Stelle und verarsche ihn mit einem: „Lass ihn einstecken Mann.“ Ich weiß natürlich, dass er das Teil meint, dass da an seinem Gürtel baumelt. Sein geschocktes Gesicht ist dennoch ein Bild für Götter – im wahrsten Sinne des Wortes. Das versüßt mir den Tag ganz schön, also bin ich es nun, die sich vor Lachen krümmt.


  „Amüsierst du dich gerade auf meine Kosten?“, herrscht er mich an.


  Mein „Aber sowas von“, fand er weniger witzig.


  „Du weißt schon, dass ich eine Gottheit bin“, mutmaßt er.


  „Ist mir nicht entgangen, du lässt es ja ganz schön raushängen“, kontere ich, mit erneutem Blick auf sein Allerheiligstes, was ihn ganz schön wütend macht.


  „Da du offensichtlich mit Dummheit gesegnet bist, erlaube ich mir, deinen Status klarzustellen. Du bist ein Menschlein, das mich anzubeten und vor mir zu kriechen hat“, stößt er überheblich aus. Das entzieht mir einen belustigten Laut.


  „Ich habe in meinem gesamten Leben noch kein Gebet gesprochen und vorher erstarrt die Hölle zu Eis, bevor ich vor irgendjemandem krieche“, kommt so schnell über meine Lippen, dass ich erst jetzt realisiere, dass ich hier einen Gott anschnauze. Ich hab mich sogar herausgefordert vor ihm aufgebaut und funkle ihn gerade zornig an.


  Thorben sieht so aus, als ob er gleich explodieren würde. „Sag das nochmal“, verlangt er wild.


  „Der Gott der Aufnahmefähigkeit bist du ja nicht gerade, oder?“, raune ich.


  Er packt mich an den Schultern und schüttelt mich ordentlich durch: „Das ist nicht wahr, oder? Du hast Gebete gesprochen und es nur im Zorn dementiert. Sag mir die Wahrheit!“, verlangt er schnaubend. Ich bin grad so perplex von seinem Übergriff, dass ich eine kurze Ladehemmung meiner Gehirnzellen habe.


  „Lass mich los“, schafft es dann doch aus meiner Kehle, bevor ich ein Schleudertrauma erleide.


  „Beantworte die Frage!“, fordert er ungehalten.


  Mann, was will er denn von mir? Als ob das eine Rolle spielen würde. Bei genauerer Überlegung komme ich aber zu dem Schluss, dass das der absoluten Wahrheit entspricht und nicht einfach so meinem Sarkasmus entsprungen ist.


  Selbst als ich am Grab der Frau, die ich für meine leibliche Mutter hielt, gesungen habe, ist mir nie ein Gebet über die Lippen gekommen. Ich habe nie geglaubt, dass es einen Gott gibt, der mein Flehen erhört. Da hab ich mich wohl geirrt. Naja, hinterher ist man immer schlauer.


  „Lass los“, fordere ich erneut, doch er ignoriert mich und zieht mich hinter sich her. Er läuft so schnell, dass ich kaum schritthalten kann.


  Mein „Thorben“, soll ihn davon abhalten, mir den Arm auszureißen. Wiederum bleibt er so abrupt stehen, dass ich an seine Brust pralle und mir die Beine wegknicken. Er hält mich aufrecht, zieht mich aber nach einer kurzen intensiven Musterung meiner Augen, in der ich das Gefühl habe, er würde nach irgendetwas Verborgenem suchen, weiter.


  „Du tust mir weh, lass endlich los“, protestiere ich, aber er lässt nicht locker. Ganz im Gegenteil, er erhöht sogar seine Schrittfrequenz, bis wir an eine Brücke in Regenbogenfarben gelangen, die aber vor einem Abgrund plötzlich endet.


  Kurz habe ich die Befürchtung, er könnte mich runterschubsen und aus dem Himmel kicken, weil ich ihn nicht anbete, aber da stoppt er vor einem Mann, der am Fuße des Abgrundes steht und in die Ferne blickt.


  „Sei gegrüßt Heimdall“, erklärt Thorben, während er mich vor den Mann schiebt, dessen Augen von einem grauen Schleier überzogen sind, mit denen er mich förmlich einsaugt, so intensiv nimmt er meine Züge in sich auf. Das ist ein Zweimeter-Hüne mit goldenem Helm, der wie ein Wikinger aussieht.


  „Du kannst sie sehen, nicht wahr?“, mutmaßt Thorben.


  „So ist es“, antwortet der Mann. Thorben schnaubt laut.


  „Was bedeutet das?“, will ich wissen, während ich abwechselnd von einem zum anderen blicke. Dabei fixieren mich nun beide angestrengt. Was ist daran so besonders, ist der Typ etwa blind?


  „Komm“, verlangt Thorben, während er mich wieder den Weg zurückzieht.


  „Könntest du mal aufhören, mich durch die Gegend zu schleifen?“, verlange ich ärgerlich.


  „Nein“, kommt es als Antwort prompt aus seinem Munde. Naja, einen Versuch wars wert.


  


  


  „Heimdall kann sie sehen“, erklärt Thorben seinem Großvater, Odin, vor dem er mich abgeladen hat. Opa scheint nicht überrascht zu sein.


  Thorben zieht die Augenbrauen hoch. „Du wusstest davon?“, mutmaßt er.


  „Wie ich bereits sagte, sie ist etwas Besonderes, Enkelsohn“, stellt Odin fest. „Du solltest Zeit mit ihr verbringen und dich selbst davon überzeugen. Warum zeigst du ihr nicht die Wasserfälle oder einen der zwölf Tempel.“ Geht’s noch? Ich verschwende doch nicht kostbare Lebenszeit an diesen Primaten, der mich gerade ansieht, als könnte er sich eine ansteckende Krankheit holen und seinem Ärger Luft macht: „Was habe ich getan, dass du mich mit ihrer Gesellschaft bestrafst, Allvater? Wieso ist sie bei uns? Sie hat hier nichts verloren. Der Mensch glaubt nicht, hat noch kein einziges Gebet in seinem kümmerlichen Leben gesprochen“, speit mir Thorben förmlich vor die Füße. Wie bitte? Kümmerliches Leben. Na hör mal.


  Ich schnaube abfällig. „Wahnsinn, wie viel unsere Götter für uns übrig haben. Anbetungswürdig ist das ja eher weniger, was ich hier sehe.“ Wenn Blicke töten könnten, hätte mich Thorben jetzt abgemurkst.


  „Sie zollt uns nicht einmal jetzt den Respekt, wo sie doch nun eine Wissende ist“, schwärzt er mich vor seinem Opa an.


  „Respekt verdient man sich“, schnauze ich zurück.


  „Was weißt du schon Mensch, du bist doch nichts weiter als eine Eintagsfliege gemessen an der Ewigkeit, die unsereins existiert. Es liegt an mir, das Insekt, das du bist, entweder zu zerquetschen, wenn du mir lästig erscheinst oder mit dir zu spielen, bis ich mich langweile und dich dann in einem Glas langsam ersticken lasse.“ Autsch, das war die abartigste Beleidigung, die ich jemals erhalten habe – bis jetzt, wer weiß, was die Zukunft bringt. Ist ja echt zum Fremdschämen, was der Typ so alles von sich gibt.


  „Okay“, stoße ich herausgefordert aus. „Jetzt wird es Zeit, dass dir das Insekt deinen anbetungswürdigen Arsch aufreißt.“ Ich balle – lebensmüde wie ich bin – die Fäuste, stapfe auf ihn zu und stelle mich ihm entgegen. Die Prügel steck ich gerne ein – es dient einem höheren Zweck.


  Bevor wir aufeinandertreffen wie ein Sommergewitter, das sich mit Blitz und Donner entlädt, stößt Odin ein ziemlich einschüchterndes „GENUG“ aus, das uns erstarren lässt. Es würd mich nicht wundern, wenn sogar die Uhren stehengeblieben sind, so autoritär ist das Wort rübergekommen. Es hält uns aber nicht davon ab, uns mit nonverbaler Kommunikation fertigzumachen.


  „Auseinander Kinder“, fordert er. Bevor erste Funken sprühen, trete ich beiseite und remple ihm im Vorbeigehen so richtig schön an der Schulter an, was ihn knurren lässt. Mir zaubert es aber ein Lächeln auf die Lippen, als ich den Raum verlasse.


  Draußen sieht das aber ganz anders aus. Wird das hier jetzt immer so ablaufen, dass jeder Tag ein Kampf gegen die Giganten wird?


  Ich flüchte aus dem Tempel und lasse mich an einer Brücke, unter der ein kleiner Fluss hindurchführt nieder, um die Füße ins kühle Nass zu strecken.


  Sofort springen zahlreiche Fische blitzartig hoch, als würden sie sich in Sicherheit bringen wollen. Blöderweise ist das die falsche Atmosphäre, in die sie flüchten. Schnell ziehe ich meine Latschen raus – ich will ja nicht für das Fischsterben verantwortlich sein. Toll, das zieht mich nur noch weiter runter.


  Dieses Gefühl wollte ich doch eigentlich loswerden. Ich will glücklich sein, verdammt nochmal, aber hier funktioniert das nicht. Auf der Erde auch nicht, also wo um alles in der Welt soll ich hin? Vielleicht sollte ich mich auch einfach damit abfinden, dass es Glücklichsein für mich nicht gibt. Nun kommen mir auch noch die Tränen, toll, jetzt hat dieser blöde Kerl es geschafft, mich zum Weinen zu bringen.


  Hinter mir hallt schallendes Gelächter über den Platz. Ein paar der weiblichen Götter stehen über einen Brunnen gebeugt und halten sich den Bauch vor Lachen. Fast gleichzeitig drehen sie sich zu mir um, wobei sie bei meinem Anblick noch herzhafter lachen.


  Ich würde zu gern wissen, was sie sich da ansehen – hoffentlich nicht das Magazin mit meinen Nacktfotos.


  Meine Neugierde ist geweckt, also stapfe ich auf sie zu, was sie kichernd das Feld räumen lässt. Am Brunnen angekommen erkenne ich, dass auf der Wasseroberfläche Bilder ablaufen, als wäre es eine Glotze. Es ist eine Art Endlosschleife, die Menschen zeigt, die es grad voll auf die Fresse legt oder die sich beim Rumalbern verletzen. Ist wie eins von diesen ‚Fail Compilation‘ YouTube Videos, die man sich zur kollektiven Belustigung reinziehen kann.


  Nur hab ich das dumpfe Gefühl, dass das hier kein Video, sondern die Realität ist und die Würmer alias Menschheit nichts davon weiß, dass sie hier beobachtet werden.


  In meiner Wut schlage ich mit der Faust auf die Wasseroberfläche, damit die Bilder weggehen, doch es führt nur dazu, dass sich neue Bilder auftun – diesmal von meinen Brüdern.


  Heilige Scheiße, ich kann sie von hier oben aus beobachten. Ich hör zwar nicht, was sie sagen, aber die Szene ist eindeutig – sie zoffen sich, werfen mit Sachen nacheinander und sind kurz davor, aufeinander loszugehen. Bei dem Streit geht’s sicher um mich. Ich bringe sie auseinander – selbst jetzt, wo ich nicht mal auf der Erde bin, verursache ich Chaos.


  Ein Moment der Schwäche bringt mich dazu, an Beliar zu denken, als ich die Wasseroberfläche berühre. Ich sehe ihn zusammen mit Hope am Altar bei ihrer Hochzeit stehen. Sie sieht glücklich aus, lacht befreit, als das Band um ihre Hände den Bund besiegelt. Daraufhin streichelt er ihr über die Locken, wie er es bei mir immer getan hat. Die Geste löst beinahe Herzflimmern aus. Scheiße, so viel zum Thema, ich bin über ihn hinweg.


  Seine Eltern stehen neben ihm und werfen sich gegenseitig kaltherzige Blicke zu. Ich presse die Augen zusammen, um das nicht mehr mitansehen zu müssen.


  Jetzt hat mich die Neugierde gepackt und ich denke an Gillean, der zu meiner absoluten Panik in einem Bett liegt und aussieht, als wäre er krank. Eine Frau ist bei ihm, die ihm kalte Umschläge um den Hals legt, der voller Beulen ist. Er hat die Pest. Oh nein, ich hab ihn angesteckt – so muss es gewesen sein. Ich Vollidiot hab nur an mich gedacht und die Krankheit sicher auf ihn übertragen, als wir zusammen waren. Jetzt macht auch meine Pest-Vision Sinn. Nur hatte ich immer angenommen, dass ich die Krankheit bekomme. Wie egoistisch kann man eigentlich sein?


  Warte mal, ich kenne die Krankenschwester – das ist Eleonor, Nicks Frau. Der Nick, der bei Lord Thalis wohnt und mich damals in der Kirche der Hexenprüfung unterzogen hat, bevor mich Junus über den Steinkreis geholt hat. Aber wieso kümmern sich die Hexen um den Großinquisitor?


  Im Zimmer erkenne ich auch etwas, das nicht in diese Zeit gehört – einen Infusionsständer. Sie hatten wohl Hilfe von einem Arzt aus dem 21. Jahrhundert.


  Moment mal, kann es sein, dass Junus Gillean geholfen hat? Könnte er seinen Gefallen bei Nick eingefordert haben, den er ihm ja noch schuldet, weil er mich vor langer Zeit fast vergewaltigt hat? Egal, Hauptsache er wird wieder gesund. Bin ich froh, dass diese Scheiße bei uns heilbar ist. Trotzdem hab ich Angst um ihn und mach mir grad unendlich viele Vorwürfe. Ich bin Schuld, dass er in der Situation ist – ich bringe Chaos in die Ordnung. Schon wieder.


  Nun denke ich an Fynn, bevor meine Hand auf das Wasser trifft, aber es tut sich nichts. Ich kann nichts außer mein eigenes, verschwommenes Spiegelbild erkennen. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Nein, das darf nicht wahr sein. Ich müsste ihn doch sehen können – es sei denn. Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist? Was, wenn er einen Unfall hatte und auf der Suche nach mir umgekommen ist. Warte, kann es sein, dass mein Vater ihn getötet hat, als er ihn von mir weggestoßen hat? Das darf einfach nicht wahr sein.


  Was, wenn ich nichts weiter als Hass, Krankheit und den Tod bringe?


  


  


  


  


  


  Magische Gruselbox


  


  


  Die nächsten Tage ziehen an mir vorbei, als würde ich in einer Nebelwolke stecken. Von meiner Umwelt bekomm ich so gut wie nichts mit. Zu sehr nehmen mich die dunklen Gedanken gefangen und die Angst um Fynn, den ich immer noch nicht gefunden habe.


  In den wenigen Phasen, in denen ich mich kurz von meinem Kummer losreißen kann, treffe ich auf göttlich glotzende Augenpaare, die sich wahrscheinlich fragen, was dieser Freak, der kaum spricht, hier zu suchen hat. Das frag ich mich auch die ganze Zeit über.


  Thorben geht mir aus dem Weg. Es ist auch besser so – besser für meine Gesundheit, genauer genommen.


  Ein abartig lautes „RAVEN!“ lässt mich zusammenzucken. Okay, scheinbar hat mich der Lehrer im Kurs ‚Taktische Kriegsführung der Antike‘ beim geistigen Dahindümpeln erwischt. Der muskelbepackte Kriegsgott namens Tyr hat mich wohl schon mehrmals gerufen, seinem zornigen Blick zufolge.


  „Deine Gedanken sollten um den Trojanischen Krieg kreisen, nicht um andere Dinge. Komm zu mir nach vorne“, verlangt er. Mündliche Prüfung – hab ich ein Glück.


  Widerwillig trete ich die Stufen hinab und stelle mich vor das aufgebaute Miniaturschlachtfeld, auf dem es ganz schön zugeht.


  Die Minisoldaten kämpfen mit Schwertern gegeneinander. Krass. Sogar das Trojanische Pferd steht schon innerhalb der Stadtmauern. Hey, gut dass ich den Film ‚Troja‘ gesehen habe. Da hat sich doch dieser Prinz in die Prinzessin der gegnerischen Seite verliebt und sie mit sich nach Hause genommen. Blöd nur, dass daraufhin Krieg ausgebrochen ist. Und da sagt nochmal jemand, die Glotze verblödet.


  Der Gelehrte friert das Szenario ein, was dazu führt, dass nun Stille herrscht. „Du siehst hier eine exakte Replikation der Schlüsselszene nachdem die griechischen Soldaten aus dem Bauch des Trojanischen Pferdes in die Stadt eingedrungen sind. Du bist nun oberster Befehlshaber der Trojaner …“ Dabei zeigt er auf einen der Krieger, der auf einem erhöhten Podest unter hunderten Soldaten mitten im Kampfgetümmel steht „… und musst die nächsten Entscheidungen treffen, wie du die Schlacht für dich entscheiden kannst. Wie lauten deine Befehle?“, will er wissen und das Kämpfen geht munter weiter.


  Also wenn ich oberster Befehlshaber wäre, wären die echt schlimm dran. Aber gut, wenn er so mutig ist, einer Verrückten die Befehlsgewalt über die Minisoldaten zu geben, dann wollen wir mal.


  „Gebt das Zeichen, dass wir uns ergeben“, ist ein typischer Befehl, der nur meinem kranken Hirn entsprungen sein kann.


  Der Kriegsgott schnaubt abfällig, greift aber nicht in meine Kriegsführung ein. Meine Klassenkameraden sind in Gelächter ausgebrochen, was mich nicht davon abhält, die nächsten Befehle zu sprechen: „Fünfzehn der besten Männer gehen mit mir. Der Rest legt die Waffen nieder und bringt die Zivilisten über den geheimen Tunnel aus der Stadt.“ Hoffentlich gibt es so etwas – zumindest war das im Film so.


  Sofort fallen hunderte Waffen scheppernd zu Boden und ein Strom von Flüchtenden zieht sich durch die Straßen der Stadt. Hey, die tun sogar, was ich ihnen sage. Ich hätte mit mehr Widerstand gerechnet.


  Daraufhin verlange ich von den besten Soldaten, die neben meinem Avatar stehen: „Legt die Uniformen der toten Griechen an“, was sie brav tun.


  Ich erkenne an den Stadtmauern diese großen Kessel, in denen ich Öl vermute, das sie den hunderten Griechen, die gerade durch das gestürmte Stadttor strömen sicher überkippen und dann entzünden wollen, aber ich hab andere Pläne. „Zehn von euch schwärmen aus und kippen das Zeug aus den Behältern in jeden Strang des Bewässerungssystems.“ Sofort wuseln die Soldaten umher, was echt cool ist.


  Jetzt brauch ich ein kleines aber feines Ablenkungsmanöver. Den Soldaten, die noch neben mir stehen, befehle ich: „Ein Mann bleibt bei mir, der Rest brennt den Tempel nieder und stürzt die Statue des Sonnengottes. Signalisiert, dass die Stadt erfolgreich von den Griechen eingenommen wurde.“


  Keine zehn Sekunden später schießt ein riesiges Feuer über dem Tempel empor. Zeitgleich senkt sich diese goldene Statue des Sonnengottes mit einem lauten Knall und einer meiner Soldaten in der Uniform eines Griechen schwenkt die Fahnen der Gegner auf der Stadtmauer. Jubel bricht unter unseren Feinden aus.


  Durch das Tor strömen tausende in die Stadt, bereit, alles niederzumetzeln, was sich ihnen in den Weg stellt. Da aber die Soldaten vor ihnen davonlaufen, hallt ihr abschätziges Lachen in den Himmel hinaus. Der Kriegsgott schnaubt erneut auf, aber ich ignoriere ihn. Schätze da muss er jetzt durch.


  Die Griechen beginnen bereits Jubelhymnen anzustimmen, schlagen ihre Waffen gegen ihre Brustharnische, was ein ziemlich abartiges Geräusch ergibt.


  Als alle Krieger in die Stadt eingefallen sind, wende ich mich meinem letzten Soldaten zu, der neben mir auf seine Befehle wartet: „Schließt die Tore der Stadt.“


  Er nimmt die Beine in die Hand und informiert die Soldaten am Tor, die die Griechen hier mit uns einsperren.


  Nun ist es an mir, es zu beenden: „Es war mir eine Ehre, an eurer Seite gedient zu haben. Oberster Befehlshaber. Wirf eine Fackel ins Wasser“, befehle ich mir selbst.


  Die Flamme löst ein solches Inferno aus, dass ich selbst davor zurückschrecke. Wie ein Lauffeuer breitet sich die Feuersbrunst über die Wasserläufe, die sich wie Adern durch die gesamte Stadt ziehen aus, bis alles lichterloh brennt. Die Griechen schreien sich die Seele aus dem Leib, während sie am lebendigen Leibe verbrennen – so wie mein Avatar.


  Tränen fluten sogleich meine Augen – ich hab sogar grad vor mir selbst Angst, mit welcher kühlen Berechenbarkeit ich gerade tausende Minisoldaten getötet habe. Krieg ist doch echt zum Kotzen.


  Dem Kriegsgott steht der Mund offen, als ich mir die Tränen von den Wangen wische und zurück an meinen Platz gehe, bevor er mir die Hölle heißmachen kann, weil ich gerade Troja zerstört habe.


  „Du hast den Zorn des Sonnengottes auf dich gezogen, Troja selbst bis auf die Burgmauern niedergebrannt und das gesamte Griechische Heer ausgelöscht“, lässt mich mitten im Hochschreiten der Stufen innehalten. „Mit sechzehn Mann“, ergänzt er.


  Ohne mich umzudrehen erkläre ich gelassen: „Mit fünfzehn, um genau zu sein. Der Befehlshaber war eine Frau.“


  Nach einer kurzen Sickerphase entweicht hörbar die gesamte Luft aus seiner Lunge, was ziemlich einschüchternd wirkt. Okay, ich sollte in Deckung gehen, bevor er hochgeht.


  „Der Unterricht ist zu Ende. Raven, du bleibst hier“, verlangt Tyr und ein Strom Götter zieht an mir vorbei. Na toll.


  Mein Bruder schreitet die Treppen über mir hinab und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Seinem Blick standhaltend, erkenne ich, dass ich ihm erneut im Weg stehe, also trete ich einen Schritt beiseite, lasse ihm aber nicht sehr viel Platz, sodass sich unsere Handrücken erneut berühren, als er an mir vorbeikommt.


  Ich schließe die Augen, damit ich seine Nähe noch intensiver in mir aufnehmen kann, doch der Moment ist viel zu schnell vorüber.


  Obwohl ich Schiss habe, trete ich erneut nach vorne, um mir meine Abreibung aus nächster Nähe zu geben. Dementsprechend widerwillig tragen mich meine Beine zu dem verkokelten Modell der Schlacht.


  Gefühlte Sekunden sieht mich der Kriegsgott ausdruckslos an, daraufhin erklärt er: „Selten habe ich jemanden Befehle so aussprechen sehen – als ob du nie etwas anderes in deinem Leben getan hättest, als Schlachten zu führen. Ich würde mich vorsehen, gegen dich in den Krieg zu ziehen.“ Wow, danke Mann. Und das aus dem Munde eines Kriegsgottes. Da wird mir dann doch etwas mulmig.


  Ist es das, was ich gut kann? Den Tod bringen? Erschreckender Gedanke, den ich lieber wieder zurück in die Kiste mit der Aufschrift: ‚Vorsicht krank‘ zurückpacken sollte.


  „Du hast schon sehr viele Kämpfe in deinem Leben ausgefochten, nicht wahr?“, lässt mich dann aufhorchen. Tja, so ein zwei.


  Ich brauch gerade meine gesamte Energie, um nicht in Tränen auszubrechen bei dem Gedanken an die Scheiße, die ich schon hinter mir habe, daher krieg ich keinen Mucks raus. Seinem Blick halte ich aber trotzdem stand, immerhin will ich keine Schwäche zeigen.


  Er hatte wohl schon damit gerechnet, also nickt er und sagt: „Du kannst gehen.“


  Ich war noch nie so froh, hier raus zu sein. Vor dem Amphitheater warten schon die Schaulustigen alias die gesamte Klasse, die wahrscheinlich erwarten, dass ich hier Rotz und Wasser heulend rauslaufe, aber den Gefallen tu ich ihnen nicht.


  Mit stolz zurückgestreckten Schultern schreite ich an ihnen vorbei, während ich jeden Einzelnen mustere, wie es mein Bruder getan hat. Hoffentlich kann niemand von ihnen Gedanken lesen. Dann würden sie das Chaos und die Unsicherheit entdecken, die in meinem Inneren herrschen.


  


  


  „Träumst du schon wieder mit offenen Augen, Würmchen?“, reißt mich aus meinen Gedanken, in die ich an der Brücke sitzend versunken bin. Thorben – toll. Erst jetzt erkenne ich, dass die Sonne bereits untergegangen ist. Wie lange sitz ich hier eigentlich schon?


  „Mein Großvater hat mir befohlen, dich zu holen. Wir wollen doch nicht, dass unser Wurm sein Abendessen verpasst und eingeht“, informiert er mich kaltherzig. Was für ein Idiot.


  „Deine Sorge um mich ist ja rührend“, spotte ich ebenso überheblich.


  „Heulst du jetzt wieder?“, knallt er mir hin. Verdammt, er hat die Tränen nach der Schlacht gesehen.


  „Zumindest fühl ich noch etwas anderes als grenzenlose Überheblichkeit“, kontere ich.


  „Oh ich fühle sehr viel mehr, wenn ich dich ansehe: Belustigung zum Beispiel und Würgreiz vor deiner abstoßenden Hässlichkeit“, erklärt er, während er seinen Blick abschätzig über meinen Körper schweifen lässt.


  Ich muss schlagartig lächeln. „Hey, ich hab grad unsere erste Gemeinsamkeit entdeckt“, pruste ich.


  Thorben spiegelt meinen belustigten Ausdruck wider und erklärt: „Mein Großvater hat mir auch aufgetragen, dich entsprechend zu kleiden, bevor du auf unsere Eltern triffst, die heute mit uns speisen. Ich schätze, ich habe dich in der Hand, denn wenn ich es will, tauchst du dort nackt auf.“


  „Du willst mich also nackt sehen“, kontere ich frech.


  Er schnaubt belustigt: „Ich fürchte um mein Augenlicht, also wirst du mit dem Kartoffelsack vorlieb nehmen müssen, den ich für dich erschaffen werde.“


  „Ich mag Kartoffeln“, erkläre ich schulterzuckend und starre auf das kratzige Teil, in dem ich nun stecke. Es ist tatsächlich ein Jutesack mit zwei kreisrunden Ausnehmungen, durch die meine Arme rausschauen. Er blufft, so würde er mich sicher nie vor seine Eltern treten lassen – zumindest beruht meine Strategie darauf.


  „Können wir? Wir wollen doch nicht, dass du vor Schwäche deinen Hammer nicht mehr geschwungen kriegst, wenn wir dich nicht artgerecht füttern“, provoziere ich ihn, während ich in Richtung Tempel laufe.


  „Du hast ja keine Ahnung, auf wie viele unterschiedliche Arten ich dich damit töten könnte“, verrät er mir. Wie nett.


  „Kanns mir vorstellen. Hab zumindest alle Folgen von Bob der Baumeister gesehen“, erwidere ich frech.


  „Du solltest deine Zunge hüten, Wurm“, rät er mir zähneknirschend.


  „Ich kenn mich in der Wurmanatomie nicht so gut aus, aber ich bezweifle, dass die Zungen haben“, kontere ich.


  „Oder Gehirne“, ergänzt er.


  Ich zucke mit den Schultern. „Für die Konversation mit dir reichts. So sind wir zumindest auf gleichem Niveau.“ Verdammt, ich sollte mich zurücknehmen, seine Schläfe pocht schon vor Zorn.


  Kurz darauf krallt er sich meinen Arm und reißt mich an sich. Seine Augen funkeln so wild, dass mich das doch ganz schön einschüchtert.


  „Mein Großvater hat mir verboten, dir Schmerzen zuzufügen. Das allein bewahrt dich vor meinen Fäusten“, droht er mir.


  „Ich dachte, du schlägst keine Mädchen“, war irgendwie aufgelegt.


  Mit zuckendem Kiefer stößt er mich von sich, knurrt ein „Hässliches Biest“ und betritt den Tempel. Autsch. Obwohl das gemein war, lächle ich. Wie leicht es doch ist, ihn auf die Palme zu bringen.


  Vor der großen Halle pikt er mich mit seinem Finger an die Schulter, dreht sich um und betritt den Raum. Als ich mich frage, was das schon wieder sollte, stecke ich bereits in einem wunderschönen, weißen Kleid, wie es die griechischen Göttinnen immer auf den Statuen tragen. Sogar die Haare hat er mir hochgesteckt. Okay, er hat geblufft, was mir erneut ein Lächeln auf die Backe zaubert.


  Als ich eintrete, verstummen die Gespräche abrupt. Odin erhebt sich von der Tafel und stellt mich vor: „Unser Gast Raven, das ist der Gott …“ bla bla bla – die kann ich mir sowieso nicht alle merken, also warum anstrengen. Nur Thor, Thorbens Vater, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist, bleibt mir im Gedächtnis hängen.


  Die Leute aus meiner Klasse sind auch hier. Sie sitzen neben ihren Eltern oder Großeltern, wie das bei Thorben der Fall ist, der neben Odin Platz nimmt. Meinen Bruder entdecke ich ebenfalls, aber die Plätze neben ihm sind leer. Naja, unser Dad ist auf hoher See – was hatte ich erwartet. Wer schippert sonst die Seelen rüber.


  „Wen haben wir denn hier?“, von einer Stimme hinter mir lässt mich innehalten, bevor ich zu dem Stuhl aufbrechen kann, auf den Odin zeigt.


  Der ältere Typ im schwarzen Anzug, den ich erkenne, als ich mich umgedreht habe, kommt mir irgendwie bekannt vor. Die hellblauen Augen hab ich schon mal irgendwo gesehen. Er sieht total nett aus – so als könnte er kein Wässerchen trüben. Vor so jemandem sollte man sich in Acht nehmen. Seine blonden Haare lassen ihn wie einen Engel erstrahlen. Die Lachfalten seines ansteckenden Lächelns sind so stark ausgeprägt, dass man sich schlagartig in ihn verlieben und ihn lächelnd anschmachten könnte. Keins von beiden tu ich natürlich – immerhin hab ich mich noch halbwegs im Griff.


  „Raven, das ist der Gott Loki“, stellt uns Odin vor. Natürlich ist das der Gott des Schabernacks, der mir grinsend die Hand hinhält.


  Ich ergreife sie, was meinem Gegenüber die Augenbrauen hochschießen lässt. „Hier haben wir wohl eine ganz Mutige“, erklärt er. Keine Ahnung, was das bedeuten soll.


  Bei seiner Berührung flutet mich ein solch wohlig warmes Gefühl, das unglaublich guttut. Schlagartig fühl ich mich besser und die trüben Gedanken verziehen sich wie Wolken, die vom Wind weggeweht werden. Das ist alles so unglaublich vertraut – echt seltsam.


  „Sind wir uns schon einmal begegnet?“, will ich wissen. Er kommt mir total bekannt vor.


  Ich überlege gerade, ob ich ihn in einer meiner Visionen gesehen habe. Hm, Fehlanzeige. Irgendwie ist meine letzte Vorsehung Wochen her. Ich träum auch nicht mehr und das Schlafwandeln ist glaub ich auch weg, was ganz gut ist – den Abgrund unter der Regenbogenbrücke im Hinterkopf habend.


  Bevor er antworten kann, unterbricht uns jemand, der gerade die Halle betritt und ein: „Hat die Party schon ohne mich angefangen?“ ausstößt.


  Als ich erkenne, wer da auf mich zukommt, setzt mein Herzschlag aus. Das glaub ich jetzt nicht. Es ist Fynn, der abrupt stehenbleibt, als er mich erkennt. Ich werd verrückt. Er sieht so verändert aus, mit diesem schwarzen Anzug und dem überheblichen Blick. Tausend Fragen schießen mir gleichzeitig durch den Kopf und legen mein System lahm.


  Ich bin wie erstarrt, bewege mich auf einem schmalen emotionalen Grat zwischen absoluter Überforderung mit der Gesamtsituation und unbändigem Wahnsinn.


  Kaum merklich schüttelt Fynn den Kopf, was mich innerlich total durchdrehen lässt. Sie dürfen also nichts davon wissen, dass er sich auf der Erde rumtreibt und wir uns kennen oder was zum Teufel soll das bedeuten?


  Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, reißt mich der Gott Loki aus dem Anglotzen des besten Freundes meines Bruders: „Das ist mein Sohn, Fyneus“, löst dann Schnappatmung bei mir aus. Er ist Lokis Sohn – ein Gott – Fynn ist einer von ihnen. Könnte mir mal jemand eine verpassen, denn ich glaube, mein Schwein pfeift.


  Mit unbändiger Kraft halte ich die emotionslose Maske aufrecht und starre Fynn einfach nur an. Ein einziger Gedanke schießt mir durch den Kopf: Ich hab echt den Sohn des Gottes des Schabernacks in den Schwitzkasten genommen, der mich wahrscheinlich die ganze Zeit über nach Strich und Faden verarscht hat.


  Loki sieht zwischen seinem Sohn und mir hin und her. „Hat es dir die Sprache verschlagen, Sohn … wie überaus amüsant“, stellt sein Dad fest.


  „Ich erstarre in Ehrfurcht, vor solch reizloser Missgestalt“, aus Fynns Mund verpasst mir einen solchen Schlag in die Fresse, der mich fast ausknockt. Viele am Tisch lachen über diese Gemeinheit, die ich einstecke, ohne eine Regung zu zeigen. Was für ein Arschloch.


  Dass Loki mich an der Hand führt und mich auf einen Stuhl drückt, bekomme ich nur bruchstückhaft mit. Ich erkenne aber, dass das nicht der Platz ist, den Odin ursprünglich für mich vorgesehen hat, da ich neben dem Fährmannssohn sitze. Damit wollte mir Loki wohl einen Streich spielen. Dass das mein Bruder ist, weiß er ja nicht – so gesehen hat das wohl nicht den von ihm erzielten Effekt.


  Bei mir laufen sowieso gerade nur Grundfunktionen ab, denn mein Gehirn ist noch dabei, diesen Wahnsinn zu verarbeiten.


  Meine Vision von Fynn, in der er sich über mich kaputtgelacht hat, ergibt jetzt auch total Sinn. Er hat das Menschlein ausgelacht, das sich grad wie der größte Vollidiot im gesamten Universum vorkommt.


  Darum hat er sich auch kurz verkrampft, als ich ihn auf der Couch auf den Traum angesprochen habe – an ihn gekuschelt, wohlgemerkt.


  Er hatte wohl Schiss, ich entlarve ihn. Natürlich hatte er die ganze Zeit über seine Maske auf, die er auf der Brust tätowiert trägt – ein grinsendes Gesicht. Wohl das Symbol für den Schabernack in ihm. So schließt sich der Kreis, würd ich sagen.


  Das erklärt auch, warum er ständig den Pausenclown raushängen hat lassen – ist wohl angeboren. Womöglich hat ihn sein Vater direkt auf mich angesetzt. Warum weiß ich nicht, aber es würde zu meinem Pechsträhnen-Dasein passen, das ich friste.


  Und ich Vollidiot mach mir Vorwürfe, weil ich geglaubt habe, er wär tot. Dabei konnte ich ihn nur nicht im Brunnen sehen, da er selbst ein Gott und gar kein Hexer ist. Das geht grad gar nicht.


  Okay, jetzt reiß dich zusammen. Zeig ihm bloß nicht, dass du gerade total verletzt bist. Nach dem Essen kannst du was zerschmeißen, aber jetzt zeigst du Stärke.


  Meine geballten Fäuste, die ich unter der Tischdecke verstecke, sollen mich davon abhalten, in Tränen auszubrechen oder Amok zu laufen.


  Kampfhaft versuche ich, an etwas anderes zu denken, was ganz schön schwer ist. Vor allem, da mich Fynn, der schräg gegenüber von mir sitzt, total ignoriert. Gut, nur noch ein paar Gänge, dann kann ich ja Bauchschmerzen vortäuschen und abhauen.


  Gedankenverloren stochere ich in meinem Salat, bis mich der Gott Loki, der mir direkt gegenüber sitzt, anspricht: „Raven, ich habe ein Geschenk für dich, das dich hier in Asgard willkommen heißen soll.“


  Einen Wimpernschlag später materialisiert sich ein Paket mit roter Schleife direkt vor meiner Nase schwebend, bevor es vor mir auf den Tisch knallt. Genau an die Stelle, an der sich vorhin noch mein Salat befand.


  Wunderbar, ein Geschenk vom Schabernacks-Gott höchstpersönlich. Da freu ich mich aber. Alles in mir schreit danach, die Finger davon zu lassen, doch ich werd sicher nicht kneifen. Er will also mit dem Würmchen spielen. Kann er haben.


  Ich lächle scheu und verkünde: „Ich liebe Geschenke.“ Fynns Blick fängt den meinen ab. Sein amüsiertes Gesicht will einfach nicht zu seinen Augen passen, die solch eine Kälte ausstrahlen, die mir die Gänsehaut aufzieht.


  Das hält mich nicht davon ab, die Gabel wegzulegen und die Schleife zu lösen. In dem Moment schießen Bilder durch meinen Kopf:


  Vor meinen Augen taucht ein Paket auf, das mit einer roten Schleife verschnürt ist. Automatisch ziehe ich sie auseinander, öffne die Box, aus der eine menschliche Hand, schießt, was mich schreiend von meinem Stuhl hochfahren lässt. Sie greift nach mir, hält mich an der Hand fest. Gelächter bricht am Tisch aus, während ist fast ausraste vor Gruselfaktor. Einen Wimpernschlag später halte ich eine Kette mit schwarzen und weißen Perlen in der Hand, die sich in eine schwarz-weiß gemusterte Schlange verwandelt. Erneut schreie ich vor Panik, lasse das Vieh los, doch es windet sich bereits um mein Handgelenk. Dabei schreie ich mir die Seele aus dem Leib.


  Die Vision spuckt mich im nächsten Augenblick in die Realität aus. Bin ich froh, ich dachte schon, nicht mal meine Blicke in die Zukunft krieg ich noch gebacken. Echt praktisch zu wissen, was auf einen zukommt.


  Als ich den Deckel öffne, springt schon die menschliche Hand heraus, die die Perlenkette um die Finger gewickelt hat, die ich in meiner Vision gesehen habe. Ich hab nicht mal mit der Wimper gezuckt.


  Eigentlich sieht das Ding aus, wie das eiskalte Händchen der Addams Family, was mich total neugierig macht, ob die Hand tatsächlich kalt ist. Deshalb streichen meine Finger auch über die Hand, die tatsächlich eiskalt ist und nach mir schnappt. Natürlich hatte ich auch das kommen sehen, daher hab ich mir blitzschnell die Kette gekrallt, die ich nun in beiden Händen halte. Scheiße, jetzt wird es echt eklig.


  Mit Blick auf Loki, der mich mit amüsierter aber undurchdringlicher Miene mustert, spüre ich bereits, wie das Teil zur Schlange wird, die sich zwischen meinen Fingern windet. Okay, die ist nicht real, denn Tiere weichen seit Neuestem vor mir zurück. Außer Regenwürmer, die scheinen mich zu mögen. Sind die eigentlich mit Schlangen verwandt? Ach egal.


  Ohne den Blick für eine Sekunde von Loki zu lösen, lächle ich und hänge mir die Schlange um den Hals, als hätte ich noch nicht kapiert, dass sie kein Schmuckstück mehr ist, sondern ein lebendiges Tier, das giftig sein könnte.


  Den Göttern am Tisch steht der Mund offen. Das Ding schlängelt sich so widerwärtig über meine Haut, sodass ich mich zusammennehmen muss, um nicht wie eine Bekloppte loszuschreien, wie ich es in meiner Vision getan habe. Aber ich würde mir eher den Arm abbeißen, als Angst zu zeigen.


  Mein „Danke“, das ich an Loki gerichtet habe, inklusive der winkenden Hand aus der Box und das Züngeln der Schlange an meinem Ohr ist gerade so surreal, dass sich das Bedürfnis zu lachen in meinem Inneren aufbaut, das ich noch zu unterdrücken versuche.


  Was als unterschwellige Emotion begonnen hat, wächst schön langsam zu einem echten Druck, der entweichen will. Ich gluckse sogar ein paar Mal, bevor ich es nicht mehr zurückhalten kann und in schallendes Gelächter ausbreche.


  Der Gedanke an das eiskalte Händchen gepaart mit der Scheiße, die hier gerade mit mir und Fynn abläuft, lässt mich in einen regelrechten Lachkrampf verfallen. Mir laufen sogar Tränen über die Wangen. Jetzt ist es offiziell – ich bin reif für die Klapse.


  Scheinbar bin ich hier die Einzige, die das komisch findet, denn alle anderen sehen mich nur an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, was mich nur noch mehr aufstachelt.


  Als mein Gelächter abebbt, drücke ich das Paket weg, schiebe den Salat zurück an seinen Platz und esse weiter, als wenn diese verdammte Schlange, die mir bereits ins Dekolleté hängt, nicht gerade total widerlich wäre und ich nichts lieber tun würde, als sie diesem Scheiß Gott, der noch immer diesen amüsierten Gesichtsausdruck trägt, an die Birne zu knallen.


  Ich lasse es mir nicht nehmen, mein Glas zu erheben und ihm und dann Fynn zuzuprosten, bevor ich den Wein in einem Zug runterkippe. Hoffentlich wird es erträglicher, wenn ich besoffen werde.


  Odin versucht das Thema zu wechseln: „Raven besucht hier den Unterricht zusammen mit unseren Söhnen und Töchtern.“ Die Information fällt aber sowas von unter die Kategorie: ‚Unnützes Wissen‘.


  „Das Wort ‚besuchen‘ ist sehr treffend gewählt, mein Gemahl, wo sie doch im Unterricht mit offenen Augen schläft und nicht einmal reagiert, wenn man sie ruft, wie man hört“, meldet sich die Zimtzicke Freyja zu Wort.


  „Äußerst bedauerlich, dass sie diesen Makel hat, ein Mensch zu sein“, ergänzt der Kriegsgott Tyr.


  Was soll ich sagen: Nobody is perfect. Den frechen Kommentar, der mir auf der Zunge liegt, unterdrücke ich. Mit einem Kriegsgott leg ich mich lieber nicht an. Zumindest erst, wenn ich groß bin.


  Okay, könnten sie die Aufmerksamkeit mal wieder von mir abziehen? Odin wechselt glücklicherweise gleich daraufhin das Thema, was mich auf Durchzug schalten lässt.


  Ich weiß nicht, wie ich es bis zum Dessert geschafft habe, ohne überzuschnappen, aber in der kollektiven Aufbruchsstimmung zwänge ich mich an den Gottheiten vorbei und flüchte ins Freie.


  


  


  Mich hat gerade ein Papierflieger frontal auf die Stirn getroffen, was echt wehgetan hat. Ich sehe mich von meinem Platz an der Brücke aus um, aber kann niemanden erkennen, der mich damit verarschen wollte. Naja, das heißt nichts.


  Ich will das Teil schon wegkicken, da erregt etwas darauf meine Aufmerksamkeit. Fynn hat ihn geschickt, denn die grinsende Maske prangt an einem der Flügel.


  Ich hab echt keine Kraft, ihn aufzufalten, geschweige denn mir darüber Gedanken zu machen, warum er sich als Hexer ausgegeben hat. Will nicht wissen, welches Spiel hier jemand mit mir spielt oder an welchen Fäden die Marionette alias Hope, Raven oder wie auch immer hängt. Eigentlich weiß ich grad gar nicht mehr, was mich noch hier hält.


  Emotional ausgekotzt lasse ich den Papierflieger in den Fluss fallen und sehe ihm dabei zu, wie er von den Fluten davongetragen wird.


  „Würmchen, du hast da einen Wurm im Haar“, ruft mir Thorben zu, was mich zusammenzucken und meinen Zopf auseinanderziehen lässt. Igitt. Die Dinger sind wie eine Plage und fühlen sich irgendwie zu mir hingezogen. Ständig krabbeln sie an mir rum.


  Ich pflüge die Matte durch, doch finde nichts. Hat er mich jetzt verarscht, oder was? Der Verdacht erhärtet sich, denn er und die Schar Göttinnen, die er im Schlepptau hat, lachen sich grad über mich schlapp. Ich strecke ihm den Mittelfinger raus, was ihm einen belustigten Laut rausreißt.


  Er ist es nicht wert, sage ich mir, während ich mich zum Amphitheater aufmache und dabei ständig das Gefühl habe, ein Wurm kriecht mir über die Kopfhaut, was sicher nur Einbildung ist. Dementsprechend genervt wühle ich durch meine Haare. Und das Beste ist, ich hab nicht nur einen Wurm an der Birne, sondern auch im Ohr, denn seit gestern krieg ich diese verdammte Melodie zu Scott Joplins „The Entertainer“ nicht mehr aus dem Kopf. Ohrwurm eben.


  Das nächste Mal sollte ich aufpassen, wo ich hinlaufe, denn ich pralle gegen einen Körper, der zu meinem Halbbruder gehört. Scheiße, jetzt knall ich ihm auch noch voll hinten rein. Beinahe wie in Zeitlupe dreht er sich zu mir um.


  Sekundenlang starren wir uns nur an, bis ich Panik schiebe und drauflos quassle: „Kannst du mal nachsehen, ob da ein Wurm auf meinem Kopf sitzt?“ Ich hab ihn das jetzt nicht grad gefragt und bin ihm auf die Pelle gerückt?


  Doch, denn er stellt den körperlichen Abstand zwischen uns sogleich her, indem er mich von sich stößt. Ich verliere sogar das Gleichgewicht und knalle auf den Boden. Scheiße, tut das weh. Geschieht mir recht, würd ich sagen. Es war aber trotzdem ziemlich brutal.


  Erst jetzt erkenne ich, dass der Rock meines Kleides dabei hochgerutscht ist und meine Beine freigibt, auf die er gerade ziemlich offensichtlich glotzt. Blitzschnell bedecke ich mich, rapple mich hoch und laufe an ihm vorbei, aber nicht, ohne ihn so richtig schön anzurempeln.


  Plötzlich spüre ich, dass er mich von hinten packt und an sich zieht. Mir bleibt schlagartig die Luft weg, als er meinen Hals mit seiner Pranke umschließt – mit leichtem Druck, nur um mir Angst zu machen und zu suggerieren, dass er mir jeden Moment das Genick brechen könnte, wenn er Lust dazu hat.


  „Solltest du den Fehler begehen, mich erneut zu berühren, bringe ich dich an einen Ort, der dir das Blut in den Adern gefrieren lässt“, haucht er mir ins Ohr.


  Obwohl die Art, wie er die Worte ausstößt, total gruslig ist, schließe ich trotzdem die Augen und lehne mich an ihn, um jede Sekunde zu genießen, in der er mich festhält, obwohl die Umarmung für ihn eine andere Bedeutung hat, als für mich.


  Viel zu schnell ist der Moment vorbei. Er geht weiter, als wär das hier nie passiert und würdigt mich keines Blickes mehr. Sehnsüchtig strecke ich die Hand nach ihm aus, bevor ich bemerke, was ich hier tue und sie schnell wieder sinken lasse.


  Eins ist schon mal klar, ich will an den Ort, von dem er gesprochen hat. Hierbei handelt es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um die Unterwelt, sein Zuhause, wo er zusammen mit unserem Dad lebt. Da hat er jetzt Pech, denn ab sofort ist er mein erwähltes Opfer zukünftiger Grapschattacken.


  Erschöpft reibe ich mir den schmerzenden Nacken, während ich das Amphitheater betrete. Natürlich kassiere ich einen erbosten Blick der Lehrerin, die – welch Glück – die Zimtzicke alias Freyja höchstpersönlich ist.


  Als wär das noch nicht schlimm genug, werde ich so richtig schön von hinten angerempelt, was mich ein paar Schritte nach vorne taumeln lässt.


  Hat gar nicht wehgetan, was wehtut ist die Tatsache, dass Fynn derjenige war, der mich hier aus dem Weg geräumt hat, grinsend an mir vorbeizieht und quietschvergnügt im Zuschauerbereich zwischen zwei Göttinnen Platz nimmt, die sofort das Feld räumen. Auch die Leute, die vor und hinter ihm sitzen, bringen sich in Sicherheit.


  Zu meiner absoluten Verblüffung zeichnet sich Furcht in ihren Augen ab. Haben die etwa Schiss vor Fynn? Ja okay, den Sohn des Gottes des Schabernacks würd ich jetzt auch nicht so gerne im Nacken sitzen haben, aber vor Fynn braucht man doch nicht vor Angst zu schlottern. Oder? Ich muss echt nicht alles verstehen.


  Die kurze Ablenkung habe ich genutzt und mich an meinen Platz direkt vor meinen Halbbruder gesetzt.


  Die Zimtzicke mustert Lokis Sohn mit zusammengekniffenen Augen und meint: „Ach, Fyneus erweist uns wohl nach Monaten des Unterrichtschwänzens endlich die Ehre und gesellt sich zu uns. Aber hier ein Wort der Warnung, Sohn des Loki, ein Fehltritt und ich werfe dich aus der Klasse – und das meine ich nicht metaphorisch“, droht sie ihm.


  Fynn grinst verschmitzt und kontert: „Was soll ich sagen, ich hatte Sehnsucht nach Eurem charmanten Lächeln.“ Bei genauerer Überlegung hab ich sie noch nie lächeln gesehen, also ist das wohl die Verarsche an seinen Worten.


  Übrigens ist das sicher kein Zufall, dass er gerade jetzt wieder zur Schule geht, wo er weiß, dass ich hier bin. Da verwett ich meinen Ohrwurm drauf, wenn die Schabernacks … Schabernäcke … Schabernackis … ach egal … nicht was gegen mich planen.


  „Sieh mal einer an“, erwidert Freyja überlegen. „Wie schön, dass wir heute schon einen Freiwilligen haben, an dem wir die Anatomie des göttlichen Körpers studieren können. Passend zum heutigen Thema.“ Toll, Anatomie und dann noch von Fynns Körper. Na wunderbar. Das war in meinem Leben als Erdling schon oberpeinlich. Sag nicht, da muss ich jetzt nochmal durch.


  „Soll ich mich ausziehen?“, will Fynn amüsiert wissen und erntet kühltruhenmäßige Blicke der Eiskönigin. Niemand lacht komischerweise. Hm, seltsam.


  „Fyneus, du kommst zu mir“, verlangt die Zimtzicke.


  „Ich machs aber nur mit Kondom“, stößt er frech aus.


  Mein Herz krampft sich zusammen. Ich sehne mich nach seiner Lebensfreude, nach seiner Wärme, die ich förmlich bis hierher spüren kann. Sehne mich nach dem Fynn, den ich kennengelernt habe und der hier ansatzweise durchblitzt. Nicht nach dem überheblichen Gott im schwarzen Anzug, der nur mit mir gespielt hat.


  „Zieh dein Hemd und die Hose aus, aber erspar uns den Anblick des kleinen Fyneus, indem du dein Untergewand anbehältst“, verlangt die Eiskönigin von Fynn, der ein: „Ja Mam“, ausstößt und sogar salutiert, bevor er sich das Hemd vom Kopf zieht. Wieso ist es hier auf einmal so heiß? Meine Fresse, Fynn ist echt muskulös, da weiß man kaum, wo man hinsehen soll.


  Die Zimtzicke zückt einen Zeigestab und knallt ihn dem grinsenden Fynn auf die Brust, während sie die einzelnen Muskelstränge mit dem lateinischen Namen und der Funktion im Körper nennt. Fynn – ganz der Clown – macht Bodybuilderposen und steckt einen Hieb nach dem anderen von Freyja ein, die sichtlich Spaß daran hat, ihn zu hauen.


  Meine Hände schwitzen stark, als sie bei seinem Sixpack angelangt ist. Verdammt, der Mann ist ein Gott – ha, ist er ja auch.


  Als sie vorne durch ist, kommt seine Rückseite dran, die der Vorderseite um nichts nachsteht. Ich muss den Blick abwenden, weil ich mich dabei erwische, wie ich seinen Knackpo anschmachte.


  Da ist es wieder – dieses Interesse an Männern, die ich nicht haben kann und die mir offensichtlich nicht guttun. Da tun sich ja psychologische Muster auf.


  Ich bin dazu übergegangen, mein Pergament, auf dem wir eigentlich den göttlichen Körper porträtieren sollten, mit sinnfreien Strichmännchen vollzukritzeln.


  Ein lauter Knall reißt mich aus meinen Gedanken. Fynn hat wohl wieder einen seiner spitzfindigen Kommentare abgelassen, denn Freyja hat ihm den Stab gerade über den Hintern gezogen, als er zurück zu seinem Platz gehen wollte, was sicher total wehgetan hat.


  „Nun widmen wir uns der Anatomie des menschlichen Körpers“, aus dem Munde der Eiskönigin lässt meinen Magen auf die Tiefe meiner Knie rutschen. Ach du Scheiße. Jeder glotzt gerade auf den einzigen Menschen im Raum – also mich.


  „Komm zu mir Raven“, verlangt sie bereits. Moment, nein, das geht ja mal gar nicht.


  Als ich nicht reagiere, ermutigt sie mich hinterhältig: „Keine falsche Scheu. Du bist so, wie die Götter dich schufen. Mit all den Makeln, die damit einhergehen, denn das war Absicht.“ Was soll denn das bedeuten?


  „Wird’s bald!“, herrscht sie mich an.


  Ich schüttle energisch den Kopf. „Keine Chance“, verkünde ich.


  „Da gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest. Hab Mut zur Hässlichkeit“, sagt sie doch tatsächlich.


  „Ich zieh mich nicht aus“, erkläre ich.


  Sie taxiert mich mit starrem Blick, daraufhin befiehlt sie: „Thorben, hilfst du Raven dabei, zu mir zu kommen?“ Na toll, jetzt hetzt sie mir ihren Enkel auf den Hals, der bereits aufsteht und zu mir rüberkommt.


  Ich bin sicher, er genießt es in vollen Zügen, sich so fest in meinen Ellbogen zu krallen, dass ich keuche, bevor er mich die Treppen förmlich runterschleift.


  Obwohl ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehre, hab ich keine Chance gegen den Muskelprotz, der mich seiner Großmutter in die Arme stößt, die mich sogleich zu meiner Klasse umdreht und mir das Kleid runterreißt, bis ich nur noch in Unterwäsche zur kollektiven Belustigung vor ihnen stehe. Ich zapple, doch sie hält meine Arme von hinten fest.


  Meinen Klassenkameraden steht der Mund offen. Ein paar von ihnen haben sogar die Luft scharf eingezogen. Zu meiner Verteidigung muss ich an der Stelle sagen, dass ich in letzter Zeit ein paar Momente der Schwäche hatte. Besonders nach dem Wiedersehen mit Fynn.


  Der Gedanke, meine Haut aufzuritzen, damit der Druck, der auf meiner Seele lastet, entweichen kann, schien mir zu dem Zeitpunkt plausibel.


  Was mit einem kleinen Schnitt begann, ist dann zugegebenermaßen etwas ausgeartet. Es sind nur ganz feine, rote Linien, die kaum geblutet haben. Irgendwie hat sich meine Hand mit dem Messer verselbständigt, aber ich hab das voll unter Kontrolle – zumindest rede ich mir das ein, damit ich mir selbst weniger Angst mache.


  Danach gings mir wirklich besser – naja, bis zum nächsten Schnitt, deshalb hab ich auch meinen ganzen Körper verziert. Was soll ich sagen – Klapsmühle ich komme.


  Mit übermenschlicher Kraft halte ich mich von Fynns Blicken fern. Das würd ich jetzt nicht ertragen, in seine belustigte Visage zu blicken.


  Freyja scheinen die schockierten Blicke und das Tuscheln ihrer Schüler nicht ganz geheuer zu sein, denn sie lässt einen Arm von mir los und dreht mich zu sich um, damit sie sich das ganze Ausmaß meines Wahnsinns von der Nähe aus reinziehen kann.


  Sie reißt die Augen auf und brüllt: „Bist du verrückt geworden?“, bevor sie mir das Kleid zurückzaubert und mich nach draußen schleift. Ich glaube, sie hatte darauf keine Antwort erwartet – meine Anatomie spricht für mich.


  


  


  „Willst du mir sagen, weshalb du dir selbst Schmerzen zufügst?“, fragt mich Odin, an den mich Freyja verpfiffen hat, nachdem sie mich durch die halbe Himmelsstadt bis vor seinen Thron gezerrt hat. Hm, mal überlegen. Ich friste das Dasein eines Aussätzigen mit dem Hang zu neurotischen Handlungen, das ich mit einem klaren „Nein“, zusammenfasse.


  „Woher hast du das Messer?“, will er wissen.


  „Geklaut.“


  „Du bestiehlst uns?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Nur weil ich im Himmel lebe, macht mich das nicht automatisch zum Engel.“


  „Freyja sagte mir, du hast dir Runen in die Haut geritzt, die ihr unbekannt sind.“


  „Dafür gibt’s hier Kurse, sie kann sich ja neben mich setzen. Ich bin sicher, wir werden die besten Freundinnen“, spotte ich.


  „Genauer gesagt, eine einzige Rune, die du dir immer wieder in die Haut geritzt hast. Kann ich sie sehen?“, fragt er, meinen Kommentar ignorierend.


  „Nein.“


  „Ich brauche deine Erlaubnis nicht.“


  „Wozu dann die Frage?“ Einige Sekunden mustert er mich angestrengt, daraufhin fährt er fort: „Willst du mir dessen Bedeutung verraten?“


  „Nein.“ Das war ein Bluff. Ich weiß gar nicht, was sie bedeutet. Es ist die Rune, die nicht mal Beliars Gelehrte entschlüsseln konnten. Keine Ahnung, warum ich das Symbol gewählt habe. Wahrscheinlich, weil es zu dem Chaos in mir gehört.


  „Ich habe Zeit und bin sehr geduldig“, erklärt er.


  „Ich eher weniger.“


  „Ich will dich verstehen, Raven.“


  „Daran sind viele vor Euch gescheitert.“


  „Willst du zurück nach Midgard – auf die Erde?“, fragt er mich.


  „Nein.“


  „Dann willst du hierbleiben?“


  „Nein.“


  „Der Fährmann hat kein Interesse an dir. Es wird Zeit, das zu akzeptieren. Darüber hinaus warst du einverstanden, Stillschweigen über deine Abstammung zu bewahren“, erinnert er mich an den Schwur.


  „War ich auch. Das heißt nicht, dass ich damit klarkomme.“


  „Wie kann ich dir dabei helfen?“


  „Oh das ist einfach. Dreht die Zeit zurück und verhindert, dass ich gezeugt werde. Dann wären all meine Probleme gelöst.“ Schwarzer Humor lässt grüßen.


  Gefühlte Minuten sieht er mich einfach nur an, bis mir das zu bunt wird und ich abhaue.


  


  


  „Setz dich und verhalte dich ruhig“, befiehlt mir die Göttin der Jugend, die den Mädchen Tanzunterricht gibt. Dass ich mich geweigert habe, bei der Ballettscheiße hier mitzumachen, hat sie mir nie verziehen.


  „Wieso tanzt der Wurm nicht?“, fragt Thorben von der anderen Seite des Saales aus, wo er gerade zusammen mit den anderen Jungs ein Kampftraining mit dem Kriegsgott Tyr genießt.


  „Sie kanns nicht“, informiert ihn die blonde Göttin, die sich ihren Zopf zehnmal um die Birne wickeln muss, damit sie nicht drauftritt.


  Fynn stößt einen belustigten Laut aus, den ich ignoriere. Wird es zwischen uns ab jetzt immer so laufen, wenn wir aufeinandertreffen? Er ist der distanziert, belustigte Gott und ich die Lachnummer. Ich weiß echt nicht, wie ich damit klarkommen soll. Obwohl er mir egal sein könnte, geht mir das total nahe.


  Schnell blende ich meine Gedanken aus, tauche in die Phantasie ein, in die ich mich in letzter Zeit immer öfter flüchte. In meinen Tagträumen bin ich jemand anderes, der ein total ödes, normales Leben führt.


  Ich lächle und frage mich, wie lange ich noch so tun will, als wär dieser Himmel nicht die absolute Hölle.


  


  


  


  Übersinnliche Taschenfüllung


  


  


  Ab heute steht fest, Schmetterlinge führen ein echt ödes Leben. Woher ich das weiß? Die älteren Götter haben uns dazu genötigt, sich die Projekte der Kinderklasse anzutun.


  Das Thema ist echt der Brüller: Ein Tier filmen, seine Verhaltensweise studieren, in einem aussagekräftigen Kurzfilm darstellen und es zur Präsentation mitbringen.


  Dazu haben sie kleine, fliegende Kameras, die aussehen wie der ‚goldene Schnatz‘ den man bei Harry Potters Quidditsch fangen muss. Die Bilder werden auf einen kleinen Wasserfall projiziert, was ziemlich abgefahren ist.


  Das macht die halben Portionen hier zu potenziellen Naturfilmern, die eigentlich ganz süß sind. Die dazugehörigen Eltern kennt man gleich raus, denn die platzen vor Stolz, wenn ihre göttlichen Sprösslinge den Applaus für einen gelungenen Einblick in das Leben eines niederen Wesens einheimsen.


  Der nächste Junge tritt auf die Bühne des Amphitheaters. Hey, ich kenn den Kleinen. Das ist Luca, der mir ein Kleid und die Haare lang gezaubert hat, als ich hier angekommen bin.


  Der dünne Junge atmet ein paar Mal tief durch und lässt den Blick durchs Publikum schwenken. Er scheint nach seinen Eltern zu suchen. Das ist ja voll süß, wie nervös er ist.


  „Welches Tier hast du gewählt, Luca?“, will Odin, der das Ganze hier moderiert, wissen. Wenn er jetzt Schmetterling sagt, lauf ich Amok.


  „Einen Wurm“, antwortet er, was Gelächter unter den Zuschauern auslöst. Hey, gute Wahl. Das sind total missverstandene Lebewesen und sollen ja überaus intelligent sein. Egal, alles ist besser, als ein Schmetterling.


  Der Kleine ist ganz schön eingeschüchtert von der Reaktion des Publikums. Man merkt, dass er Probleme mit seinem Selbstvertrauen hat. Naja, er ist ziemlich klein für sein Alter und total schmächtig. Die anderen Kinder sehen Jahre älter aus, obwohl sie sicher gleich alt sind.


  Odin bemerkt das Unbehagen des Kleinen und fragt ihn: „Hast du deinen Wurm auch mitgebracht? Und verrätst du uns seinen Namen.“


  „Ja“, stößt der Junge aufgeweckt aus. „Er sitzt im Publikum und heißt Raven“, hat er jetzt nicht echt gesagt.


  Das abartige Geräusch ertönt gerade wieder, als sich gefühlte hunderte Götter gleichzeitig zu mir umdrehen. Ach du Scheiße. Sag, dass das nicht wahr ist.


  Odin zieht die Augenbrauen hoch und meint: „Raven ist ein Mensch, kein Tier.“


  „Aber Großmutter hat gesagt, sie ist ein Wurm, der aus einem Haufen Dung gekrochen kam“, verteidigt er sich. Autsch. Naja, wenn Oma das sagt. „Und Thorben nennt sie Würmchen“, ergänzt Luca. Gut argumentiert, das muss man ihm lassen.


  Odin weiß darauf auch keine Antwort und lässt es zu, dass der Kleine das Schnatz-Ding in den Wasserfall wirft.


  Warte mal, heißt das, der Kleine ist Thorbens Bruder? Dann sind Odin und Freyja seine Großeltern. Würde passen. Moment, heißt das, er hat mich unbemerkt mit dem Kamera-Ding verfolgt? Ach du heilige …


  Als der Film beginnt, wird mir klar, dass das keine Verarsche von ihm war, denn er hat mich tatsächlich auf Film gebannt. Besser gesagt den Wurm, der gerade entdeckt, dass unter seinen nackten Füßen die Vegetation abstirbt. Es ist der Moment, in dem ich grad total Panik schiebe, was mir auch mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben steht.


  Ich dreh mich im Kreis, als wär ich total bekloppt und tripple wie ein Zinnsoldat herum, weil die Würmer sich so eklig an meinen Füßen anfühlen.


  Das scheint das Publikum total zu erheitern, denn lautstarkes Gelächter bricht aus, bevor das Bild verschwimmt und die leise Hintergrundmusik, ein Violinsolo, lauter wird, die den Wahnsinn hier untermalt. Meine Wangen pochen jetzt schon.


  Nun sitze ich an der Brücke und scheuche die Fische auf, indem ich die Zehen reintunke. Ich zucke so stark zusammen, als sie alle raushüpfen, dass ich sogar selbst lächeln muss. Alle um mich herum scheinen sich gerade wegzuschmeißen vor Lachen.


  Ich hab mich ja absolut nicht im Griff und wieso hab ich das Gefühl, dass meine Wangen gleich abbrennen vor Schamesröte?


  Nun folgt eine schnelle Abfolge von Szenen, in denen mich die Zimtzicke, die nicht zu sehen ist, mit der Hundeleine über den Flur zerrt und es mich so richtig schön hinlegt, als mich mein Halbbruder geschubst hat, den man glücklicherweise auch nicht erkennen kann.


  Die Götter können sich kaum noch halten vor Belustigung. Ich bring die Kröte um. Das gibt’s doch nicht.


  Mein Blick verfängt sich mit dem von Loki, der scheinbar als Einziger nicht lacht, was ganz schön eigenartig ist – denn das ist echt komisch. Schnell reiße ich den Blick von ihm los, um mir den Streifen weiter anzutun.


  Das Bild verschwimmt erneut und zeigt mich … Ach du Scheiße … Er hat mich gefilmt, als ich Thorben im Thronsaal beim Anrempeln das Messer aus dem Gürtel gezogen habe. Die Stimmung kippt spürbar.


  In einem, wohl doch nicht so unbemerkten, Moment vor der Tür sieht man mich, wie ich schnappatmend an der Wand lehne und mir die Waffe genauer ansehe, sie einstecke und abhaue. Verdammt. Jetzt lacht niemand mehr.


  Es folgt eine Nahaufnahme, in der ich mit dem Messer über die Narbe, die den Raben an meinem Handgelenk teilt, streiche, bevor meine Hand total zittert und ich das Messer wütend an die Tür schleudere, in der es auch steckenbleibt. Dabei sieht man mich in Unterwäsche am Bett sitzen, wie ich meine Hände vollkommen verzweifelt in mein Haar kralle, nachdem ich meinen ganzen Körper bereits mit den Runen verziert habe. Mein Gesicht ist so schmerzverzerrt, dass ich mich kaum wiedererkenne.


  Und wenn ich geglaubt habe, es könne nicht schlimmer kommen, so habe ich nicht mit den nächsten Bildern gerechnet, die meinen totalen Moment des Wahnsinns zeigen, den ich nach dem Abendessen hatte, als ich erfahren habe, wer Fynn wirklich ist.


  Der Film zeigt eine total Verzweifelte, die über den Platz läuft, als wär der Teufel hinter ihr her und auf der Hälfte der Regenbogenbrücke stoppt.


  Meine Hochsteckfrisur hat sich gelöst, was dem Wind zu gefallen scheint, der die schwarzen Locken in alle Richtungen aufwirbelt. Mein Kleid ist an einer Seite runtergerutscht und bauscht sich zu allen Seiten auf. Tränen laufen mir über die Wangen, bevor ich an den Abgrund trete und beide Hände zur Seite wegstrecke.


  Man sieht mir jede Emotion an. Die totale Überforderung mit mir selbst, Panik, Angst, Verletzlichkeit und dann Enttäuschung, Scham und Wut darüber, dass ich zu feige bin, zu springen. Das selbst mitanzusehen, ist ab jetzt Platz eins der schlimmsten Dinge, die mir jemals widerfahren sind. So viel steht schon mal fest. Ich konnte es nicht – konnte mich nicht fallenlassen.


  Dass der Junge mich dabei gefilmt hat, als ich versucht war, mich umzubringen, dämmert mir schön langsam. Den hier Anwesenden wohl auch, denn die Stille, die nun herrscht, ist echt gespenstisch.


  Okay, ich hab jetzt mehrere Optionen. Schreiend rauslaufen und mich in Grund und Boden schämen zum Beispiel oder in Gelächter ausbrechen. Beides ist nicht sehr reizvoll, also mache ich das, was ich gut kann. Ich verhalte mich unberechenbar, stehe auf, ohne dabei in ein einziges ihrer geschockten Gesichter zu blicken und beginne zu klatschen.


  Niemand steigt mit ein, was mich nicht davon abhält, weiterzumachen. Was soll ich sagen, das Leben des Wurms war echt gut dargestellt und die Musik war toll.


  Jetzt wird es aber doch Zeit abzuhauen, so viel Aufmerksamkeit ist kaum zu ertragen.


  


  


  Wenn ich meine Nägel in meine Handinnenflächen grabe, schaffe ich es zurück in mein Zimmer, bevor ich zusammenklappe. Und wenn ich mir das ein paar Mal hintereinander sage, glaub ich es wahrscheinlich auch.


  Es ist bereits dunkel, aber das macht mir nichts aus. Ich biege um die Ecke und steuere den Tempel an, da schnappt mich plötzlich jemand von hinten, hält mir den Mund zu, zieht mich in ein Gebüsch und presst mich an sich, sodass mir die Luft wegbleibt.


  Es ist Fynn, der mich gerade in die Mangel nimmt – ich spüre es genau – spüre seine positive Energie, die mich durchflutet.


  „Was hast du getan?“, flüstert er durch zusammengebissene Zähne, sodass ich wie erstarrt bin. Seine Stimme, die echt zum Fürchten ist, nimmt mich gerade unsagbar mit. Eine Träne hat es bereits geschafft, von meinem Auge auszubüxen.


  „Was hast du getan?“, wiederholt er, während er mich noch fester an sich drückt. Seine Emotionen schwappen förmlich auf mich über. Er ist unsagbar wütend. Ich frage mich, ob er mir wehtun wird, bin aber so perplex, dass ich nicht reagieren kann.


  „WAS HAST DU GETAN?“, kommt es abermals über seine Lippen, aber diesmal speit er die Laute hinaus und packt mich so fest, dass ich keuche.


  Das holt mich aus meinem anfänglichen Schock. Energisch stoße seine Hand weg und finde meine Stimme wieder: „Sag bloß, dir ist das Lachen vergangen.“


  Eine Antwort krieg ich nicht mehr, denn da hat er mich bereits losgelassen. Mit ihm verschwindet auch dieses wundervolle Gefühl in mir. Ich brauch mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er fort ist. Ich spürs auch so.


  Keine fünf Sekunden nachdem ich aus dem Gebüsch getreten bin, ertönt ein: „Was für eine Show“ aus Lokis Mund.


  Schnell baue ich meine emotionslose Maske auf und drehe mich zu ihm um. Okay, das ist der Plan: Vielleicht kann ich ihn in ein Gespräch verwickeln und ihm rauslocken, was er von mir will, wenn meine Hypothese stimmt und er Fynn auf mich angesetzt hat.


  „Hat es Euch amüsiert, mir zuzusehen?“, fordere ich ihn heraus.


  „Über die Maßen“, antwortet er.


  „Ihr habt nicht gelacht“, stelle ich fest.


  „Gehen wir doch ein Stück“, bietet er, meine Frage ignorierend, an und streckt mir seinen Arm hin, den ich ohne zu zögern ergreife. Sofort durchströmt mich seine positive Energie, die über meine Haut kribbelt. Es ist genauso, als würde mich Fynn im Arm halten. Schlagartig fühl ich mich wohl.


  Er zieht die Augenbrauen hoch und erklärt: „Dieser Aufforderung ist noch nie jemand nachgekommen.“


  „Ich bin auch kein Jemand, sondern ein Etwas“, kontere ich.


  Er lächelt verschmitzt. „Hast du denn keine Angst, dass ich diesem Etwas einen Streich spielen könnte?“, haucht er mir ins Ohr.


  Ich lächle. „Wer sagt Euch, dass ich nicht dasselbe vorhabe?“, flüstere ich mit funkelnden Augen zurück.


  Er stoppt unseren Spaziergang und lacht so laut auf, dass ich beinahe Angst bekomme, was ich ihm natürlich nie zeigen würde. Ganz im Gegenteil, ich bin irgendwie schon so verzweifelt, dass ich meinen Kopf an seine Schulter lege, die Augen schließe, meinen Ohrwurm summe und dieses wundervolle Gefühl in mir aufnehmen, das von ihm ausgeht. Das tut so gut, als wär alles nur halb so schlimm.


  „Auch das hat noch niemand vor dir gewagt“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Wollen wir wetten, dass ich heute noch so einiges tun werde, was noch niemand vor mir gewagt hat?“, spotte ich lächelnd, während ich die Augen aufschlage und den Kopf von seiner Schulter hebe.


  Schlagartig lässt die Intensität des Gefühls nach und dieses Unruhegefühl kehrt wieder zurück. Ich bin versucht, mich wieder an ihn zu drücken und mir vorzustellen, er wäre Fynn, unterdrücke es aber, weil mir wieder klar wird, dass sich Fynn ja auch gegen mich gewendet hat. Wie viele vor ihm.


  Loki sieht mich mit diesem amüsierten Gesichtsausdruck an, den er immer draufhat. Dabei bleibt sein Blick an meinem Handgelenk, an dem ich sein Geschenk trage, hängen. Was soll ich sagen, die Kette ist schön.


  „Du trägst mein Schmuckstück, wie ich sehe“, erklärt er.


  „Wie ich bereits sagte, ich liebe Geschenke.“


  „Dann sollte ich dir ab jetzt bei jedem unserer Treffen eines mitbringen“, informiert er mich. Na toll. Klassisches Eigentor.


  „Womit habe ich Eure Zuwendungen verdient?“


  Seine Lachfalten prägen sich stärker aus, daraufhin meint er: „Schon als Kind habe ich gerne mit Würmern gespielt. Habe sie ausgegraben, sie in ein Glas mit Wasser gesteckt und ihnen beim Sterben zugesehen.“ War das etwa eine Morddrohung? Mein Unbehagen steigt, aber auch das verberge ich vor ihm.


  Er spielt also gern – ich auch. Immerhin sagt man mir nach, ich sei nicht zu durchschauen und verrückt.


  Lächelnd nähere ich mich seinen Lippen und drehe im letzten Moment den Kopf, um seine Wange anzupeilen, auf die ich einen Kuss hauche, ihm den Rücken zukehre und gehe.


  Ich fasse es nicht, dass ich das getan habe, aber irgendwie musste ich ihn doch ablenken und ihm den Regenwurm, der vorhin endlich aus meiner Mähne gefallen ist, unterjubeln, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert.


  Ein Lächeln, das sogleich erstirbt, als ich seinen Streich bemerke, nachdem ich in meinem Zimmer angekommen bin. Meine Finger sind zusammengewachsen, was mich grad total aus der Bahn wirft.


  Im nächsten Augenblick verwandeln sich meine Hände in Regenwürmer, die ein ziemliches Eigenleben entwickeln, sich zusammenkringeln und sich abartig glitschig anfühlen.


  Plötzlich knicken meine Beine weg, die auch gerade am Zusammenwachsen sind. Okay, das ist eine Illusion, das passiert nicht wirklich. Scheiße, natürlich passiert es gerade wirklich, denn ich fühl mich, als hätte ich im gesamten Leib keinen einzigen Knochen mehr. Er hat mich echt in einen Regenwurm verwandelt, dieser abartige Gott.


  Na warte, jetzt hast du einen Feind, ist mein letzter Gedanke, bevor ich nur noch am Durchdrehen bin und mir auf die Lippe beiße, um nicht zu schreien.


  Wenn er hierbei zusieht, will ich keine Schwäche zeigen, also versuche ich das hier mal mit meinem verrückten Ich zu betrachten und lächle bei dem Gedanken, wie ich heute Zähneputzen soll, bevor mir schwarz vor Augen wird.


  


  


  „Ich habe gestern nach dir gesucht“, informiert mich Thorben, der neben mir auftaucht, als ich zum Unterricht unterwegs bin. Okay, eigentlich wollte ich blau machen und mir irgendwo ein ruhiges Plätzchen suchen, was ich jetzt wohl vergessen kann.


  „Wohl ohne Erfolg“, erkläre ich.


  Thorben hält mich am Arm zurück, was etwas unvorhergesehen kam, weshalb ich durch den Rückstoß an seine Brust pralle.


  „Wieso wolltest du dich von der Brücke stürzen?“, knallt er mir vor den Latz. Als ob ihn das interessieren würde.


  „Um nach Hause zu gehen“, gestehe ich.


  „Midgard erreicht man nicht, indem man sich von der Brücke stürzt“, informiert er mich. Ich weiß, ich hab auch nicht von meinem Erdenzuhause gesprochen. Ich will zu meinem Dad.


  Er lässt mich nicht los, selbst als ich schon weitergehen will. Sekundenlang starrt er mich an, bevor er meint: „Mein Bruder hätte das nicht tun dürfen.“


  Thorben schnippt mit den Fingern und vor mir erscheint Luca, der ziemlich geläutert aussieht. „Er wird sich entschuldigen“, bestimmt Thorben und schiebt den Kleinen vor mich hin.


  „Nein wird er nicht“, stoße ich gelassen aus. Luca sieht zwischen uns hin und her, unschlüssig, wem er Folge leisten soll.


  Ich hocke mich vor ihn hin, damit wir auf Augenhöhe sind und lächle ihn an: „Entschuldige dich niemals für etwas, von dem du geglaubt hast, es sei das Richtige.“


  „Ich wollte doch nur, dass sie es auch sehen, wie traurig du bist“, verteidigt er sich.


  „Ich weiß“, bestätige ich.


  „Mein Bruder kann dir helfen“, schlägt Luca vor. „Er ist der stärkste Gott, den es gibt.“ Und der selbstverliebteste obendrein.


  Ich nicke, was den Kleinen lächeln lässt. Kurz darauf löst er sich wieder in Luft auf.


  „Ich kann dir nicht helfen“, stößt Thorben schon mal vorsichtshalber aus.


  „Ich weiß“, stelle ich fest und stapfe davon.


  Ich hab echt keinen Bock Fynn wiederzusehen, also biege ich kurz vor dem Eingang des Amphitheaters ab und setze den ursprünglichen Plan, mir ein stilles Plätzchen zu suchen, fort.


  Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, direkt auf meinen Halbbruder zu treffen, der zwischen den Säulen auf mich zugelaufen kommt. Verdammt.


  Obwohl – bei genauerer Betrachtung ist das gar nicht mal so schlecht, ihn hier allein anzutreffen, denn so hab ich eine Chance auf einen körperlichen Übergriff. Hoffentlich macht er seine Drohung wahr und nimmt mich mit in die Unterwelt.


  Er ist schon nahe bei mir, als er direkt vor mir stoppt. Natürlich erwartet er, dass ich ausweiche, damit er vorbeikann. Ich tus aber nicht. Stattdessen frage ich: „Wie heißt du?“, das er natürlich nicht beantwortet.


  Mein Halbbruder macht ein paar weitere Schritte auf mich zu, was mich wohl einschüchtern soll. Tut es aber nicht. Ganz im Gegenteil, es bringt ihn so noch näher zu mir.


  Als er erkennt, dass ich nicht weichen werde, erklärt er: „Du bist dümmer, als ich dachte.“


  „Ich will es sehen“, informiere ich ihn. „Den Ort, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.“ Jetzt mache ich einen Schritt auf ihn zu. „Wenn ich dich dafür nochmal anfassen muss, solls mir recht sein. Du kannst mich aber auch so mitnehmen, wenn dir meine Berührung unangenehm ist.“


  Blitzschnell presst er mich an eine Säule und funkelt mich zornig an. „Du weißt, wie du dorthin gelangen kannst. Weißt, wie man eine Existenz beenden kann, wenn man ihr nicht gewachsen ist. Dafür brauchst du mich nicht.“


  „Ich kanns nicht“, gebe ich zu.


  „Ich könnte dir dabei behilflich sein“, meint er und zieht ein Messer, das er mir an die Wange hält.


  „Ich habe keine Angst vor dir“, hauche ich. „Ich will es einfach nur sehen. Mehr will ich nicht.“ Sein Blick hält mich gefangen. Seine schwarzen Augen ziehen mich förmlich in seinen Bann. Erneut streiche ich ihm über die Hand, die das Messer hält, um ihm seine Entscheidung leichter zu machen.


  „Kann ich dann mit dem Wurm spielen, wenn du mit ihm fertig bist?“, reißt uns aus diesem Moment. Scheiße, Fynn hat uns erwischt.


  Mein Halbbruder lässt von mir ab und schreitet den Gang entlang. Erst jetzt kapiert mein Körper, in welcher Gefahr er war.


  Sekundenlang starre ich ins Leere und frage mich, ob mir mein Bruder etwas antun würde. Viel furchterregender ist das Gefühl, mich danach zu sehen. Nach Hause zu gehen, meinen Vater zu sehen. Vielleicht ist das eine Option – meinen Bruder so lange zu reizen, bis er mich in die Unterwelt befördert.


  Ohne Fynn anzusehen, stoße ich mich von der Säule ab, drehe ihm den Rücken zu und flüchte vor ihm. Er hält mich plötzlich am Arm zurück. Ich hab mich ziemlich erschrocken, denn er ist mir lautlos gefolgt – sicher hat er sich zu mir rübergebeamt.


  „Hier entlang Würmchen“, erklärt er und stößt mich in Richtung Amphitheater vor sich her, was Aggressionen in mir aufkeimen lässt.


  Als wir das Amphitheater betreten, schlägt er sogar so fest zu, dass ich auf allen Vieren im Dreck lande. Das wär ja halb so wild, schlimm ist sein Kommentar: „Ich empfehle die Bodenhaltung.“ Ich weiß nicht, was er von mir will. Weiß nicht, ob das nicht alles zu seinem Plan gehört, mich fertigzumachen. Aber eins weiß ich genau, seine Berührungen sind mir mittlerweile unerträglich.


  Da unser Lehrer augenscheinlich noch nicht da ist, werfen meine Mitschüler gleich noch ein paar fiese Ausdrücke hinterher: „Hässliches Ding … Würmchen … Menschlein“, hör ich im kollektiven Getuschel heraus.


  ‚Wehr dich‘ meldet sich meine innere Stimme, die immer lauter zu werden scheint. Ich bin doch noch eine halbe Hexe, verdammt nochmal. Ist da echt kein Fünkchen Magie mehr in mir?


  Scheinbar nicht, denn egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich schaffe es nicht, Fynn mit der Kraft meiner Gedanken den Stein, den ich mir gekrallt habe, an die Rübe zu knallen, was ich sogleich mit meinem Wurfarm korrigiere.


  Fynn hat den Anschlag auf ihn wohl im Rücken gespürt, denn er dreht sich lässig um, fängt den Stein in der Luft ab, bevor er auf sein Ziel einschlagen konnte und zerbröselt ihn mit purer Muskelkraft. Okay, bin minimal beeindruckt.


  Das Tuscheln der Zuschauer ist einem entsetztem Lufteinziehen gewichen. Das hat wohl auch noch niemand vor mir gewagt.


  Fynn grinst verschmitzt und stößt ein: „BUH“ aus, mit dem er mich wohl erschrecken wollte. Erst jetzt erkenne ich die winzig kleine Box, die vor mir auf dem Boden liegt.


  Als hätte ich es geahnt, springt im nächsten Moment ein riesiger Clown, der auf einer Feder baumelt, raus. Das Teil wankt verdächtig schnell auf mich zu.


  Mit einem inbrünstigen Laut hole ich aus und boxe dem Ding mit voller Kraft an die Birne, was den Clown zurückschwenken lässt.


  Blöderweise stellt sich das Ding gleich wieder auf und rast ungebremst auf mich zu. Bevor ich reagieren kann, knockt mich das Teil so richtig schön aus.


  


  


  Licht blitzt durch meine halboffenen Lider, da trifft mich eine Ohrfeige. „Wach schon auf“, herrscht mich Thorben an, der mich grob auf die Beine zieht, die mich keine zwei Sekunden lang tragen. Er rollt mit den Augen, während er mich festhält, damit ich nicht zusammenklappe. Ach du Scheiße, hab ich eine dröhnende Birne.


  Odins Enkel schleift mich förmlich die Treppen des Amphitheaters hoch, wobei mir gerade alle zusehen, wie ich unkoordiniert wanke, wie der Clown vorhin. Ich hab mich nicht im Griff, das Teil hat mir voll eine verpasst.


  Mein schmerzender Hintern verrät mir, dass er mich gerade auf meinen Platz verfrachtet hat. Sogar im Sitzen hab ich Schlagseite, weil die Welt um mich herum einfach nicht stillhalten will.


  Glücklicherweise zieht die eintreffende Göttin der Muse, die die fröhliche Gedichtstunde einläutet, die Aufmerksamkeit von mir ab.


  Naja, selbst Schuld. Was leg ich mich auch mit Fynn an.


  


  


  


  Verschwindetrick für Hartgesottene


  


  


  Okay, zugegebenermaßen ist das keiner meiner besten Pläne, das muss man mal einfach an dieser Stelle zugeben, denn wie verrückt muss man eigentlich sein, dem Fährmannssohn zu folgen, um sich hinter ihm in die Unterwelt zu schleichen?


  Was soll ich sagen, ich muss meinen Dad einfach sehen. Zumindest einmal, bevor sie mich wegen schlechter Führung aus dem Himmel werfen.


  Eigentlich habe ich angenommen, mein Bruder nimmt den Weg über die Brücke, an der viele der Götter zur Erde gelangen, um dann von dort aus in die Unterwelt hinabzusteigen, aber weit gefehlt. Er schlägt die gegengesetzte Richtung ein, lässt die Himmelsstadt hinter sich, steigt einen Hügel hinauf und nähert sich einer Art Friedhof.


  Hinter der Pforte ist es schlagartig gruslig. Nebelschwaden verdecken den Blick auf die eigenen Füße und Krähen stoßen dieses abartig laute Krächzen aus, bevor sie sich in Scharen erheben. Scheiße. Das war ich.


  Blitzschnell lasse ich mich auf den Boden fallen, damit ich vor meinem Bruder verborgen bleibe, wenn er der Ursache der Vogelflucht auf den Grund gehen sollte.


  Kaum gelandet, kriechen schon wieder zahlreiche Würmer aus der Erde unter mir. Eigentlich mag ich Würmer, meinen Glücksbringer vermisse ich auf jeden Fall, aber wenn sie einem ins Ohr krabbeln, hört sich der Spaß auf. Da ist bereits ein Ohrwurm drin, den ich noch immer nicht losgeworden bin. Was hat es nur mit dieser Melodie auf sich? Ich fange bereits an, den Song zu verfluchen.


  Angewidert erhebe ich mich und husche durch die Reihen der Gräber, um den Anschluss an meinen Bruder nicht zu verlieren, der mich – und das ist echt kaum zu glauben – noch nicht entdeckt hat und munter durch den Friedhof flaniert.


  Plötzlich bleibt er so abrupt stehen, dass mein Herz dasselbe tut. Im letzten Moment kann ich mich hinter eine Engelsstatue schieben, bevor er sich umdreht und sich umsieht. Spürt er mich etwa? Ich halte sogar die Luft an, damit er mich nicht mit seinem Supergehör, falls er so etwas hat, atmen hört.


  Einen Moment scheint er innezuhalten, daraufhin geht er weiter. Zwei Sekunden länger und ich wär blau angelaufen. Ohne Scheiß. Dann hätt ichs auch so in die Unterwelt geschafft – ganz ohne Hilfe.


  Schnell husche ich dem Fährmannssohn hinterher, der ein kleines Gartentor öffnet und eine Art Mausoleum betritt.


  Über den Zaun hechte ich gleich so rüber, sprinte los, bevor ich mich im letzten Moment durch die zuschwingende Tür schiebe und mich in eine dunkle Ecke verdrücke. Der Laut der ins Schloss fallenden Tür lässt mich sogar zusammenzucken.


  Hier drin würde es mich nicht wundern, wenn die Mumien aus den Sarkophagen springen. Die Gruft ist nur durch Fackeln beleuchtet, die gruslige Schatten über den Rücken meines Bruders werfen, der gerade in ein, mit schwarzer Flüssigkeit gefülltes, Becken hinuntersteigt und zwar vollbekleidet. Immer tiefer versinkt er in der Brühe, bis sein Kopf untertaucht. Krass. Ist das das Tor zur Unterwelt? Sieht aus wie eine Teergrube.


  Eins ist klar, das kostet auf jeden Fall Überwindung da reinzusteigen, was mich zögern lässt. Okay, du wusstest, dass man nicht mal eben auf einem rosa Wölkchen in die Unterwelt schippert. War ja klar, dass das hier abartig wird. Trotzdem hab ich gewaltig Schiss, als ich den großen Zeh reinhalte.


  Das Zeug ist eiskalt, was das Ganze nicht einladender macht. Okay Raven, kneif die Arschbacken zusammen, denn du hast es bis hierhin geschafft und kneifst jetzt nicht.


  Nach etwa fünfzehn Minuten atme ich tief durch und steige in die Suppe. Dabei stoße ich ein „Haaaahhhh. Scheiße ist das kalt“ aus. Die Sauce ist fast gefroren, aber ich versuche, an ein heißes Schaumbad zu denken, als ich immer weiter reinwate. Das Zeug ist echt zäh, wobei ich nicht wissen will, was das ist. Es stinkt schon mal nicht, wofür ich unsagbar dankbar bin.


  Ich steck schon bis zum Hals drin, da wird mir doch etwas mulmig. Ich klammere mich an den Gedanken, zur Hälfte Fährmann zu sein und dadurch sicher heil rüberzukommen. Scheiße, mir geht der Kackstift auf Grundeis würd ich mal sagen, aber da muss ich jetzt durch. Ich hole tief Luft, schließe die Augen und denke an meinen Dad, bevor ich mit dem Kopf untertauche.


  Es fühlt sich so an, als würde ich stillstehen und sich die Welt gerade um mich herum drehen. Obwohl das total unmöglich ist, zumindest für meinen beschränkten Horizont, taucht mein Körper gerade wie von selbst auf, als wär ich mal eben vom Nordpol durch den Mittelpunkt der Erde geschossen und am Südpol wieder rausgekommen. Ich frage mich, ob ich gerade auf dem Kopf stehe, aber verwerfe den Gedanken gleich wieder, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, das Inferno, das um mich herum wütet, zu realisieren.


  Unsagbar starker Wind fegt Feuer, Rauch, Erde und Geröll herum, sodass man kaum die Hand vor Augen erkennen kann. Obwohl die Flammen die Umgebung erhellen, ist es dennoch dunkel.


  Ich bin in der Hölle gelandet, ist der einzige Gedanke, den ich gerade fassen kann. Der Wind zerrt an mir, als würde es ihm Spaß machen, mit mir zu spielen. Mein Zopf ist auch schon wieder aufgegangen, was mein Haar in alle Richtungen fliegen lässt. Obwohl es unsagbar heiß ist, friere ich trotzdem. Moment mal. Da klingelt doch etwas.


  Ich rufe mir die Worte ins Gedächtnis, die mein Schlafwandler-Ich von sich gegeben hat: „Nun, da die Dunkelheit das Licht verrät, werden fallende Winde emporsteigen, bis kalte Hitze friert, fließende Wellen sich an durstigen Lippen brechen, um mit dem Erdreich eins zu werden und das zu finden, was nie verloren ward.“


  Die Dunkelheit verrät das Licht – Hm, womöglich hab ich gerade das Licht verraten, weil ich hier runtergekommen bin. Und wahrscheinlich finde ich nun das, was ich nie verloren hatte – meinen Vater. Okay, das ist reine Spekulation, die auf gefährlichem Halbwissen basiert.


  Obwohl ich Angst davor habe, noch tiefer in diese Hölle einzudringen, treibt mich die Sehnsucht nach meinem Dad dazu, weiterzulaufen.


  Nun scheint sich die Umgebung zu verändern. Auch der Wind hat nachgelassen. Unter mir säumen Knochen den Weg, die mir die Füße aufschneiden. Ich hätte Turnschuhe anziehen sollen, ist echt ein ziemlich schräger Gedanke für so einen Ort.


  Das Schreien, das aus hunderten Kehlen stammen könnte, vermag es nicht, mich zu stoppen. Zu lange warte ich schon darauf, endlich zu erfahren, wer ich wirklich bin, zu wem ich gehöre, da kann mich nicht mal der Typ aufhalten, der neben dem Weg steht und sich selbst eine Peitsche über den Rücken zieht. Der Mann, der voller Blut ist, sieht mich aus weit aufgerissenen Augen an, wankt sogar vor mir zurück, ohne dabei seine Selbstgeißelung zu unterbrechen. Ach du Scheiße.


  Odins Worte kommen mir wieder in den Sinn: ‚Dort vegetieren die Toten dahin, die nicht imstande sind, den Obolus an den Fährmann zu entrichten ... Dies ist eine Schattenwelt, an dem die Seelen Qualen erleiden – ein Ort der Dunkelheit … Du würdest den Verstand verlieren.‘


  Unter meinen nackten Füßen tut sich auch gerade was. Als ich schon befürchte, die nächste Wurmkolonie aufzuscheuchen, winden sich erste grüne Pflanzen aus dem Boden unter mir empor. Zu meiner absoluten Verblüffung sprießen bunte Blütenblätter heraus. Okay, das ist merkwürdig. Sieht so aus, als ob ich im Himmel den Tod bringe und hier unten das Leben. Tja, so bin ich – ein Wurm voller Gegensätze.


  Der Typ hat sogar aufgehört, sich zu schlagen, um mich ungestört anglotzen zu können.


  Ich gehe weiter, was dazu führt, dass die Blumen absterben und von dem einstigen Grün nichts weiter als verdorrte Ranken übrigbleiben. Sie werden von der nächsten Windböe weggefegt, die mich fast von den Füßen reißt, doch ich kämpfe mich weiter. Mit mir zieht sich eine Spur des Lebens durch die Unterwelt. Pflanzen wachsen unter mir und sterben ab, sobald ich mich entferne.


  Eigentlich hab ich keine Ahnung, wo ich hinlaufe, aber der Weg ist ausgetrampelt, also führt er sicher zum Fluss. Hoffentlich, sonst hab ich ein Problem.


  Ich erkenne, dass meine Anwesenheit ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt, denn die Toten, die hier vor sich hin vegetieren, wie es Odin so treffend bezeichnet hat, und die sich jeder für sich irgendetwas anderes abartig Schmerzvolles antun, drehen die Köpfe zu mir und glotzen mich an, bevor sie sich ducken, vor mir zurückweichen und die Arme über ihre Augen legen, als würde sie mein Anblick blenden. Hey, selbst in der Unterwelt bin ich der Freak, das kann auch nicht jeder von sich behaupten.


  Ein Skelett, das am Rande der Straße liegt, hat noch einen schwarzen Umhang und Sandalen an – beides kralle ich mir. Immerhin will ich nicht so kurz vorm Ziel von einem dieser Zombies angefallen werden oder den Eindruck erwecken, ich könnte sie zum Leben erwecken, wenn man mich berührt. Das wär nicht so prickelnd.


  Die Schuhe erfüllen ihren Zweck, zumindest hinterlasse ich keine Blümchenspur mehr, die sogar schon von meinem Blut, das von den aufgeschürften Fußsohlen stammt, verziert wird.


  Ich durchbreche eine dichte Nebelwand, die mir die Gänsehaut am ganzen Leib aufziehen lässt. Fröstelnd ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf. Hier ist es echt unheimlich.


  Ich gelange an einen Hügel, den ich schnell hochlaufe, um auf dessen Gipfel mit offener Kinnlade zu erstarren.


  Am Fuße des kleinen Bergs liegt der Fluss der Seelen, dessen Wasser sich bewegt, als würde es aus lauter zappelnden Fischen bestehen. Leider sind das wohl tatsächlich Seelen, die abartig schreien und sich im Flussbett wie eine einzige zähe Masse winden.


  Am Pier steht ein riesiges, weißes Segelschiff, an dem sich die Toten für die Überfahrt anstellen – das müssen tausende sein. Okay, so viel zum Thema Workaholic. Wenn mein Vater all diese Leute rüberbringen will, braucht er ewig und der Strom reißt wohl nie ab.


  Die Schlange ist kilometerlang und die Toten sehen aus, als wären sie Dominosteine. Ich frage mich, ob einer eine Kettenreaktion auslösen würde, wenn er umfällt.


  Und dann erkenne ich eine Gestalt in schwarzem Umhang, die auf der Anlegestelle steht und die Toten einzeln durchwinkt. Vorher kassiert er wahrscheinlich noch die Kohle, was ich von hier aus nicht sehen kann.


  Eins ist klar, ich muss da runter. Ich will ihn unbedingt sehen. Will in seine Augen sehen und selbst erkennen, ob wir uns ähneln.


  Wie eine Verrückte laufe ich den Hügel hinunter und schlüpfe an den Toten vorbei, die hier regungslos warten, um auf die Fähre zu gelangen. Eins ist klar, so viel Zeit hab ich nicht, um mich hinten anzustellen – zumindest bin ich in der Blüte meiner kümmerlichen Existenz hier runtergekommen und will auch so wieder nach oben.


  Deshalb drängle ich mich – frech wie ich bin – so richtig schön vor, was einige protestieren lässt, die mir echt schlimme Flüche an den Kopf werfen, mich packen und zurück ans Ende der Schlange verfrachten, als wär ich ein Eimer, den sie zum Feuerlöschen von Hand zu Hand durchreichen. Einen Versuch wars wert. Toll und wie komm ich jetzt zum Schiff?


  Ich seh mich nach Möglichkeiten um, dieses Wartesystem zu umgehen, bin aber grad etwas planlos, um ehrlich zu sein. Ich scanne die Gegend nach Schlupflöchern, die nach vorne führen ab, dabei bleibt mein Blick an einem Toten hängen, der mir irgendwie bekannt vorkommt. Heilige Scheiße. Da steht Tiberius und hinter ihm sein Sohn Nadar. Bin ich froh – meine Vergebung hat anscheinend geholfen – zumindest sind sie nicht zur Hölle gefahren.


  Sie haben mich noch nicht gesehen, also könnte ich ebenfalls so tun, als würde ich sie nicht kennen.


  Ich frage mich, ob sie es mir vielleicht übel nehmen, denn irgendwie bin ich ja mit schuld an ihrem Tod. Hm, vielleicht kann ich mich ja als eine Tote ausgeben, was schon mal das Risiko verringern würde, dass sie mir hier an die Gurgel gehen.


  Insiderwissen kann sicher nicht schaden – womöglich kennen sie einen schnelleren Weg nach vorne. Was fasle ich hier eigentlich? Von wegen Insiderwissen. Ich sollte lieber so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Das schaffe ich auch, zumindest für zwei Sekunden, dann zieht mich mein Herz zu meinem Onkel Tiberius.


  Obwohl ich bereits direkt neben ihnen stehe, scheinen sie mich nicht zu bemerken. Okay, was sagt man zu Bekannten, die man in der Schlange in der Unterwelt vor der Überfahrt mit dem Fährmann trifft?


  Ein völlig überzeichnetes: „Mann, hier geht der Spruch ‚zu Tode langweilen‘ in eine neue Dimension über“, ist das Erstbeste, was mir eingefallen ist.


  Tiberius blickt mich gefühlte Sekunden lang an, bevor sich der Schleier, der seine traurigen Augen bedeckt, lüftet.


  „Odin“, haucht mein Onkel, während er Nadar den Ellbogen reinrammt, der mich mit weit aufgerissenen Augen mustert. Beide sehen so blass aus, dass sie schon fast durchsichtig sind.


  „Nein, ich bins, Raven“, spotte ich, während ich mir die Kapuze vom Kopf ziehe.


  Nadar inklusive aller Toten in unmittelbarer Entfernung schrecken vor mir zurück, was echt ziemlich gruslig ist. Hey, haben die etwa Angst vor mir?


  Nachdem sie zu Salzsäulen erstarrt sind, stemme ich die Hände in die Hüften: „Hat es euch die Sprache verschlagen oder warum seht ihr so aus, als hättet Ihr Euch grad zu Tode erschrocken?“


  Tiberius fängt sich als erster: „Wie bist du hierhergekommen?“


  „Ähm, durch die Vordertür“, spotte ich frech. Jetzt erwacht auch Nadar von den Toten – also im übertragenen Sinne.


  „Suchst du uns auf diese Art und Weise heim?“, will er wissen.


  „Ja klar, ich bin euch in die Unterwelt nachgestiegen, um euch in den Wahnsinn zu treiben und nachher schnei ich noch beim Teufel rein und wir quatschen über alte Zeiten“, verarsche ich sie.


  Sie sehen ziemlich aufgebracht aus, also schiebe ich vorsichtshalber ein: „Das war ein Scherz“ nach. „Ich hab euch zufällig erspäht und wollte nur mal Hallo sagen – um der alten Zeiten wegen“, scheint sie nicht zu beruhigen.


  „Wie ist das möglich?“, haucht Tiberius atemlos.


  „Ich versteh die Frage nicht“, gebe ich zu. „Ist das nicht offensichtlich?“ Es ist besser, sie denken, ich wär abgekratzt. Die Story mit meinem plötzlichen Eintritt in die Himmelspforte würd ich ihnen gern ersparen.


  Sie tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann, daraufhin bückt sich Nadar, um ein kleines Stück eines zerbrochenen Spiegels aufzuheben und hält es mir vor die Nase.


  „Du siehst aus, wie das blühende Leben“, kommentiert er meinen Anblick, den ich mir grad selbst reinziehe.


  Halleluja. Er hat absolut recht. Meine Haut strahlt so hell, dass es schon fast in den Augen wehtut. Meine Lippen sind so blutrot, als hätt ich Lippenstift drauf und irgendwie hab ich mein Haar nicht so glänzend in Erinnerung.


  Der absolute Hammer sind meine Augen, dessen hellgrau durch feine, schwarze Verästelungen durchzogen wird, fast so, als wär Halloween und ich hätt Kontaktlinsen drin. Krass.


  Um mich herum bricht schon Unruhe aus. Ich scheine ihnen nicht geheuer zu sein. Naja, das beruht auf Gegenseitigkeit.


  Nadar verhüllt mich geistesgegenwärtig wieder mit der Kapuze, was nur eingeschränkt funktioniert. Verdammt, sie rücken mir schon auf die Pelle.


  „Raven, verschwinde von hier, bevor du die Aufmerksamkeit des Fährmanns erregst“, rät mir Tiberius. Eigentlich hatte ich genau das vor.


  „Okay, dann gute Reise oder … wie auch immer“, wünsche ich den zwei, was sie ganz schön vor den Kopf gestoßen aussehen lässt. Also der Plan sieht folgendermaßen aus: Ich ziehe die Schlappen aus und erschrecke sie mit meinem grünen Zeh, um sie abzulenken, damit ich mich vordrängeln kann.


  „Der Fährmann wird uns nicht mitnehmen“, erklärt Tiberius.


  „Was? Wieso nicht?“, will ich wissen.


  „Wir können den Obolus nicht entrichten“, antwortet mein Onkel.


  „Du hast die Münzen verloren?“, krächze ich aufgebracht.


  „Wovon sprichst du?“, will Nadar wissen.


  „Na von den Münzen, die ich deinem Vater vor seiner Hinrichtung untergeschoben habe. Das war der Plan, Mann“, kläre ich ihn fuchsteufelswild auf, während ich Tiberius an die Schulter boxe. Mein Onkel reißt die Augenbrauen hoch, kramt in seiner Hosentasche und zieht die vier Münzen raus. Ich hätte so richtig Lust, ihm eine Kopfnuss zu verpassen so dumm sehen sie gerade aus der Wäsche.


  Der Aufruhr um mich herum wird lauter. Einige wagen sich schon näher an mich heran, weil sie nicht verstehen, wie jemand der tot ist, so lebendig aussehen kann.


  Nadar schubst einen Typen weg, der mich anfassen wollte. Dabei zieht er mich an sich heran und umarmt mich.


  „Kannst du die Zukunft sehen?“, haucht er mir ins Ohr.


  „Ja, aber zuerst nur im Traum und jetzt nur, wenn ich etwas berühre“, antworte ich.


  „Du musst es zulassen – darfst es nicht kontrollieren“, rät er mir. Wie geht das, wo ich doch absolut keine Kontrolle darüber habe? „Ich hab dir doch von der Vision erzählt, die ich von dir hatte“, fährt Nadar fort. „Ich glaubte, sie sei für dich bestimmt. Als wäre ich nur der Bote, aber das stimmt nicht. Sie war für mich bestimmt. Ich habe meine Zukunft gesehen – habe diesen Moment gesehen, Raven. Aber das war noch nicht alles.“


  „Was noch?“, frage ich, doch zu einer Antwort kommt Nadar nicht mehr, denn jemand reißt mich aus seinen Armen.


  Ich hab mich gerade zu Tode erschrocken, weil ich kurz dachte, es wär mein Vater, aber ich blicke in das absolut erzürnte Gesicht meines Halbbruders, vor dem alle mindestens fünf Meter zurückweichen und die Blicke ängstlich senken. Ups.


  Ohne ein Wort zu verlieren, schleift er mich davon. Ich drehe den Kopf zu Nadar um, der total geschockt aussieht und von seinem Vater zurückgehalten wird. Er brüllt mir etwas, das wie „Trillerpfeife“ klingt, hinterher. Blöderweise kann ich mit der Info rein gar nichts anfangen.


  Ohne darauf einzugehen, dass ich ständig stolpere und beinahe hinfalle, marschiert mein Bruder mit mir, ohne Rücksicht auf Verluste, den Hügel hoch.


  „Okay, du bist sauer, weil ich dir gefolgt bin. Ich habs kapiert“, protestiere ich. „Aber den Arm brauch ich noch.“ Er zieht nämlich so fest daran, dass ich befürchte, er könnte abreißen. „Und jetzt, wo ich schon mal hier bin, könnten wir doch …“ Blitzschnell zieht er mich an sich, um mir wahrscheinlich einen fiesen Fluch an die Birne zu knallen, aber er scheint gerade nicht mehr zu wissen, was er sagen wollte.


  Minutenlang starrt er in meine Augen, blinzelt sogar ein paar Mal. Ich weiß, das sieht total crazy aus mit den schwarzen Verästelungen. Ich nutze seine Irritation, um seine Gesichtszüge zu studieren, um herauszufinden, ob wir uns ähneln.


  Viel zu schnell ist der Moment vorüber und mein Halbbruder zieht mich wieder weiter. Den Gipfel erklommen, sende ich letzte Blicke auf den Fluss, an dem die Fähre gerade ablegt. Toll, jetzt hatte ich gar keine Gelegenheit, meinen Dad zu sehen.


  Blöderweise hab ich gerade meinen Schuh verloren, als ich über einen Schädel gestolpert bin, was erneut die Gartensaison eröffnen lässt. Nun sind es aber Orchideen, die munter aus der Erde schießen. Hoffentlich bekommt er es nicht mit, sonst komm ich in akute Erklärungsnöte. Wenn ihm meine Augen schon nicht geheuer waren, bin ich gespannt, was er von der Botanik hält.


  Die Toten weichen vor meinem Halbbruder zurück, wie die Vampire vor der Sonne. Sogar der Typ mit der Peitsche nimmt die Beine in die Hand und sprintet davon.


  Kurze Zeit später erreichen wir wieder den Teil der Unterwelt, in dem der Feuersturm wütet. Wir sind schon beinahe bei der schwarzen Suppe angelangt, da versuche ich, ihn zurückzuhalten: „Warte, wie heißt du?“ Mit mäßigem Erfolg, denn er geht nicht darauf ein. „Okay, dann nenn ich dich einstweilen Justin, bis du mir sagst, wie dein richtiger Name lautet“, bluffe ich.


  Am schwarzen Teich angelangt, dreht er sich zu mir um und hält auf den Boden blickend inne. Verdammt, er hat die Blumen gesehen, dessen Ranken sich sogar gerade um seine Beine schlingen und dunkelblaue Blüten ausfahren.


  Da er abgelenkt ist, schaff ich es sogar, über seine Wange zu streichen. Keine Ahnung wieso ich das tue, ich will ihm einfach nahe sein, wissen, wie er sich anfühlt.


  Blitzschnell packt er meinen Arm so fest, dass ich vor Schmerz keuche, krallt sich in meinen Nacken und zieht mich nahe an sich. „Das nächste Mal, breche ich ihn dir“, droht er.


  „Bin hart im Nehmen“, war jetzt nicht die geistreichste Antwort, muss ich zugeben.


  Mein Halbbruder dreht sich mit mir um die eigene Achse, damit ich nun das Planschbecken alias Himmelspforte im Rücken habe und streckt die Arme aus, sodass ich nur noch durch seine Muskelkraft schräg über dem Teich hängend gehalten werde. Meine Hände krallen sich automatisch in seinem Hemd fest, damit ich nicht falle.


  „Warte, wieso können wir nicht … Freunde sein“, ist echt dämlich, aber was Besseres fällt mir nicht ein, ohne unser Verwandtschaftsverhältnis preiszugeben.


  „Ich weiß, was du vorhast, also gib es auf“, erklärt er wütend. Oooookkkkayyyyyy. Ahnt er etwas?


  „Tatsächlich? Was hab ich denn vor?“, fordere ich ihn heraus.


  „Du willst mich umgarnen, um damit deinen Freund zu retten, aber er wird diesen Ort nicht verlassen.“ Was? Oh, er denkt wohl, Nadar und ich sind – oder besser gesagt waren – zusammen, weil er unsere Umarmung gesehen hat.


  „Ich bin hier, um meinen Vater und meinen Bruder zu sehen. Mehr will ich nicht“, was ja nicht mal gelogen ist.


  „Solltest du noch einmal hierherkommen, werde ich dir zeigen, was wir mit denjenigen machen, die nicht sterben wollen“, droht er.


  Ich lächle, weil ich wieder an die ganze Scheiße denken muss, die mir schon passiert ist. Irgendwie macht mir die Aussicht auf ein Kaffeekränzchen mit dem Sensenmann, verkokelte Fischstäbchen, eine Operation am offenen Herzen oder zu viel Körperbehaarung keine Angst mehr. Bin wohl schon abgestumpft.


  Im nächsten Atemzug lässt er mich los und ich falle in die schwarze Suppe, die mich am anderen Ende wieder ausspuckt.


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich schon mit angezogenen Beinen an dem Grabstein lehne und stille Tränen in meine Knie heule, während um mich herum alles Leben abstirbt und die Würmer über meine Beine kriechen. Ich habs aufgegeben, sie abzustreifen – das bringt nichts. Ich weiß auch nicht – das Wiedersehen mit meinem Onkel und meinem Ex-Zwangsverlobten, zusammen mit der unterkühlten Art meines Bruders und der verpassten, vielleicht letzten Gelegenheit meinen Vater zu sehen, zieht mich grad voll runter.


  Ich glaube, ich steh kurz vor meiner Belastungsgrenze, die sowieso schon total überreizt ist – wo wir wieder bei der Gefühlszeitbombe wären.


  Und obendrein wünschte ich, Fynn wär hier und würde mich beruhigen, wie er es getan hat, nachdem mich Charly lebendig begraben hat.


  Verdammt, es ist Zeit, wieder mal knüppelehrlich zu sich selbst zu sein, auch wenns wehtut: Ich bin in Fynn verliebt. Und tief in mir drin, wusste ich es, seitdem ich bei der Hochzeit meiner Brüder nochmal runter bin, um ihn zu holen. Er war mein erster Gedanke, als die Glaskuppel gebrochen ist. Dabei war mir vollkommen egal, ob ich da drin verrecke. Hauptsache diesem blöden Clown, der immer genau wusste, was er sagen oder tun musste, damit ich mich besser fühle, geht’s gut.


  Normalerweise versucht man doch, seinen eigenen Arsch zuerst zu retten, oder? Scheiße, ich glaube, mich hats voll erwischt. Es fühlt sich trotzdem wie Verrat gegenüber Beliar an, obwohl er ja für mich unerreichbar geworden ist.


  Und – fürs Protokoll – das ist jetzt die Krönung meiner jämmerlichen Existenz: Ich verlieb mich in den Sohn des Gottes des Schabernacks, der sich wahrscheinlich monatelang hinter meinem Rücken über mich halbtotgelacht hat.


  Da geht sie hin, meine Chance aufs Glücklichsein. Der Druck in meinem Inneren steigt schon wieder, was schier unerträglich ist.


  „Heulst du etwa?“, aus Thorbens Mund macht die Sache auch nicht gerade besser und lässt Aggressionen in mir aufsteigen. Vielleicht haut er ja wieder ab, wenn ich nicht reagiere.


  „Odin will dich sprechen … Du weißt schon, dass auf dir ein ganzes Nest Würmer hockt“, stellt er fest. Nein, wär mir noch nicht aufgefallen, du Klugscheißer. „Ist echt eklig mitanzusehen“, ergänzt er, was mich die Fäuste vor Zorn ballen lässt.


  „Bist du tot?“, fragt er, während er mich mit seinem Fuß anrempelt. Ja – streu noch Salz in die Wunde. Was fällt ihm überhaupt ein. Na warte.


  Ich stelle mich tot und lasse mich, ausgelöst durch seinen erneuten Tritt, leblos auf den Boden fallen.


  „Raven.“ Ich spüre, wie er mir die Wangen tätschelt, da kralle ich mir eine Handvoll Würmer, schlage die Augen auf und setze ihm die Ladung zielsicher auf den Kopf.


  Mein „Reingelegt“, soll ihn noch so richtig schön eins reinwürgen. Sein Anblick ist echt zum Schreien.


  Blitzschnell fährt er hoch und streift sich angewidert die Würmer ab. Dabei sieht er echt zum Fürchten aus. Obwohl ich total fertig bin, zaubert es mir ein leichtes Lächeln auf die Lippen.


  „Das wirst du mir büßen“, herrscht er mich an und zieht doch tatsächlich seinen Riesenhammer aus seinem Gürtel, den er über seinen Kopf schwenken lässt und auf mich zuschleudert. Das ging alles so schnell, dass ich nicht mal schreien kann, als das Ding auf mich zurast.


  Instinktiv schließe ich die Augen und warte auf die Bilder, die mein Leben an mir vorbeiziehen lassen. Irgendwie hab ich gar keine Angst – jetzt, wo ich weiß, wo ich hingehen werde, wenn ich sterbe.


  Das „Reingelegt“, aus Thorbens Mund verarbeitet mein Gehirn erst gefühlte Minuten später. Meine Augen, die ich nun aufgerissen habe, senden erste Signale, die den Hammer kurz vor meinem Kopf starr in der Luft hängend erfassen.


  Mein Herz hat die Info noch nicht erreicht, da es wie verrückt schlägt. Das Gefühl ist echt abartig. Ich spür förmlich, wie mein Blut viel zu schnell durch meinen Körper gepumpt wird, sodass ich kaum mit dem Atmen hinterherkomme. Ob das die Vorboten eines Herzinfarktes sind? Instinktiv greife ich mir an die Brust, um dem irgendwie Herr zu werden.


  „Sehr witzig, Raven. Nochmal falle ich nicht darauf rein“, erklärt Thorben und stapft lachend davon, während ich mir hier die Seele aus dem Leib röchle. Warte, geh nicht weg.


  Minutenlang kämpfe ich gegen meinen Körper, der mir einfach nicht gehorchen will.


  Nachdem mein Atmen zu einem erstickten Keuchen geworden ist, krieg ichs dann doch mit der Angst zu tun und schleppe mich zurück in Richtung Tempel.


  Wenn ich schon zusammenklappe, will ich zumindest nicht irgendwo auf die blanke Erde fallen – das Wurmnest im Hinterkopf habend. Bei meinem Glück krepier ich noch an einem, wenn ich ihn unabsichtlich schlucke. Naja, wenn ich so weiteratme, scheint der Erstickungstod nicht mehr in allzu weiter Entfernung zu liegen.


  Ich habs gleich geschafft – nur noch ein paar hundert Meter trennen mich von meinem Ziel, da packt mich ein Schwindel, der mich an eine Säule, in die eine der Gottheiten eingemeißelt ist, wanken lässt.


  Damit meinen Moment der Schwäche keiner mitbekommt, taste ich mich an dem Marmorteil entlang, um mich dahinter zu verstecken.


  Fast brutal kralle ich mich in den Stoff an der Stelle meines Herzens, dessen Frequenz bereits nahe am Kammerflimmern ist.


  „Man könnte der Statue meines Tempels beinahe neidvoll entgegensehen. Bestünde nicht das Faktum, wer sie hier entweiht“, lässt meinen Blick zuerst auf Loki und dann auf die Statue schwenken, an dessen Hinterteil ich mich gerade abstütze. Toll, da bin ich ja wieder mal total ins Fettnäpfchen.


  Als hätt ich mich an der Arschbacke der Statue verbrannt, schnellt meine Hand zurück. Von all den Tempeln such ich mir natürlich den von Fynns Dad aus – und dann begrapsch ich noch seine Skulptur. Zuerst die Kleine vom Brunnen und dann die Götterstatue – ich sollte eine Therapie machen.


  Ich frage mich, ob mich Loki kurz berühren könnte, damit mich seine positive Energie vorm Zusammenklappen bewahrt.


  Sehnsüchtig strecke ich die Hand nach ihm aus und stolpere auf ihn zu. Zu meiner Verteidigung: Ich brauch das jetzt, bevor meine Pumpe die Arbeit einstellt.


  Der Gott zieht die Augenbrauen hoch, aber da presse ich mich bereits an ihn, als würde mein Leben davon abhängen. Ich habe sogar einen Laut der absoluten Erleichterung losgelassen. Schlagartig fühle ich mich besser. Fynns Dad bewegt sich, aber da pruste ich ein vollkommen flehendes: „Nicht wegstoßen. Bitte, nur einen Moment“ aus.


  „Nenne mir einen Grund, warum ich dich gewähren lassen sollte“, fordert er.


  „Ich will nicht, dass Ihr Euch gegenüber der Statue benachteiligt fühlt“, war ganz schön frech, aber kam von Herzen. Sein Lachen, das seine Brust beben lässt, auch.


  Sein Kopf wandert näher an mein Ohr. „Du hast mir einen Streich gespielt. Ich fand einen Regenwurm in meiner Tasche.“


  „Ich hatte Euch gewarnt“, verteidige ich mich.


  „Du weißt, dass du mich damit herausgefordert hast. Ich könnte dich in den Wahnsinn treiben, wenn ich wollte.“


  Erneut umspielt ein Lächeln meine Lippen. „Das schaff ich schon ganz allein, aber trotzdem danke, vielleicht komm ich darauf zurück.“


  „Hat dir dein Wurm-Dasein so gefallen, dass du darum bettelst?“, will er wissen.


  „Naja, seitdem ist mein Tennisarm weg“, spotte ich. Ein leises Lachen dringt in mein Ohr.


  „Natürlich könnte ich dich auch dorthin bringen, wo du hingehörst – unter die Erde“, flüstert er. Sag mal, droht er mir gerade schon wieder mit meinem Leben?


  Ich lächle. „Da war ich schon. Kann ich diesmal vorher noch auf die Toilette und Turnschuhe anziehen?“, ist mal wieder typisch für mich. Erneut lacht er laut auf.


  Naja, was soll ich sagen, in Charlys Sarg wars echt schon dringend und in der Unterwelt pflastern ziemlich viele scharfkantige Knochen den Weg. Meine Fußsohlen sind total hinüber.


  Im nächsten Augenblick werden meine Knie sogar weich, weil mich dieses wundervolle Gefühl intensiver durchströmt, wenn er lacht. Ich fühl mich förmlich berauscht.


  Netterweise hält mich Fynns Dad fest. Durch seine zweckmäßige Umarmung flutet mich diese unglaubliche, innere Geborgenheit, wie ich sie in Fynns Armen erfahren habe.


  Erneut spannen sich die Muskeln von Fynns Dad an. „Nicht loslassen. Es tut so gut … Ich will das Gefühl … nicht verlieren. Mein Herz es … es schlägt viel zu schnell. Ich …“, hauche ich, bevor mich diese rosa Wolke einlullt.


  Meine Beine heben im nächsten Moment vom Boden ab. Obwohl mir bewusst ist, in wessen Armen ich hier liege, verspüre ich dennoch keinerlei Angst.


  Ganz im Gegenteil, ich hab mich noch nie so geborgen gefühlt – nein, warte, das stimmt nicht. Bei Fynn wars auch so.


  


  


  


  Flohzirkus des Grauens


  


  


  Gelächter reißt mich aus meinem Schlaf. Mein Gehirn hat Probleme, die Umgebung einzuordnen.


  Scheinbar bin ich im Amphitheater gelandet und liege ganz vorne auf den Steintisch, an dem die Gelehrten unterrichten. Meine Klasse hat sich um mich herum versammelt und irgendetwas an mir ist wohl der totale Brüller, so wie die gerade abspacken.


  Kurz flammt die Angst in mir auf, ich könnte schon wieder nackt schlafgewandelt sein, da erkenne ich das bunte Kostüm mit den Riesenschuhen, in denen ich stecke. Wow, wie gemein ist das denn. Anscheinend hat mich Loki als Clown verkleidet und hier zur kollektiven Belustigung abgelegt.


  Ich glaube, ich hab sogar Schminke drauf, ohne das mit Sicherheit sagen zu können. Die Perücke sitzt auf jeden Fall auf meiner Birne.


  Irgendwie muss ich gerade an Fynns Worte denken, dem ja laut eigener Aussage nichts peinlich ist. Ich sollte versuchen, seine Denkweise zu übernehmen, denn anscheinend hab ich den Zorn von Loki auf mich gerichtet. Tja, das fällt wieder in die Kategorie Chaosmagnet, dem ich alle Ehre mache.


  Natürlich – wie kann es auch anders sein – entdecke ich in dem Moment Fynn und Thorben unter meinen Mitschülern, die sich kaum vor Lachen halten können.


  Neben ihnen steht mein Halbbruder, der als Einziger seinen emotionslosen Blick draufhat. Hey, die absolute Körperbeherrschung haben wir ja schon mal gemeinsam, denn ich seh wahrscheinlich total komisch aus.


  Damit ich hier nicht wie auf dem Präsentierteller liege, rutsche ich vom Tisch, was keine gute Idee war, denn ein pochender Schmerz fährt mir in die Schläfe.


  „FYNEUS!“, brüllt der Kriegsgott Tyr, der wohl gerade zum Unterricht erschienen ist.


  „Also wie Ihr darauf kommt, dass ich etwas damit zu tun haben könnte, ist mir schleierhaft“, spottet Fynn grinsend. Komischerweise lacht keiner, wenn Fynn einen Witz macht. Echt strange. Kapier ich echt nicht.


  „Korrigiere das“, befiehlt der Kriegsgott.


  Fynn zuckt mit den Schultern und einen Wimpernschlag später stehe ich im Ganzkörper-Plüschkostüm da. Dem Schwanz und den Pfoten zufolge, bin ich nun ein Hündchen.


  Das Knurren kam aber vom Kriegsgott und lässt Fynn die Arme beschwichtigend heben. Einen Augenblick später bin ich eine gelbe Ente mit riesigen Watschelfüßen. Hey, jetzt bin ich doch noch zu dem hässlichen Entlein geworden, für das mich hier alle halten.


  „GENUG“, brüllt der Kriegsgott, was Fynn ein amüsiertes: „Ich hab Konzentrationsschwächen, denn ich kann mich absolut nicht daran erinnern, was sie vorher war“ ausstoßen lässt.


  „Ein Wurm“, erklärt die Göttin mit den Dornröschenhaaren. Fynn hat einen Blick der Erkenntnis aufgesetzt und will schon ansetzen, mir das nächste Kostüm zu verpassen, da stellt sich Tyr zwischen uns. Einen Wimpernschlag später hab ich wieder so ein Göttinnen-Kleid an.


  Das „Setzt euch“ aus dem Mund des Gelehrten kam so autoritär rüber, dass alle sogleich Folge leisten. „Du bleibst hier, Sohn des Loki“, verlangt der Kriegsgott von Fynn, dem das dämliche Grinsen immer noch nicht vergangen ist.


  Von meinem Platz aus beobachte ich, wie der Lehrer ein Miniatur-Schlachtfeld erschafft und Fynn auffordert, den Oberbefehlshaber zu spielen. Jetzt hat er sich auch eine Prüfung eingehandelt, was einen Hauch Schadenfreude in mir aufkeimen lässt.


  Fynns Befehl: „Kitzelt sie zu Tode“, den er mit stolz geschwellter Brust ausspricht, erheitert sogar mich. Da aber niemand sonst darüber gelacht hat, hallt nur mein kehliger Laut durch das Amphitheater.


  Gerade ist es so mucksmäuschenstill, dass ich Angst habe, man könnte sogar meinen Herzschlag hören, der schon wieder Vollgas gibt.


  Das vollkommen ruhige: „Lachst du über mich?“, aus Fynns Mund, lässt mein Herz dann eine Vollbremsung, bis hin zum vollständigen Stillstand einlegen. Selbst der Kriegsgott scheint in Ehrfurcht vor Fynn zu erstarren.


  Aber ich zieh bestimmt nicht den Schwanz ein. Mein ebenfalls vollkommen gelassenes: „Klar. Bist ’ne richtige Lachnummer“, scheint ihn zu amüsieren und entlockt ein paar der Anwesenden einen Zischlaut.


  „Du solltest deine letzten Worte in dein rosa Tagebuch schreiben, bevor du heute Abend ins Bett gehst“, rät er mir.


  „Hab aufgehört zu schreiben, war zu krass“, knalle ich ihm hin. Okay, vielleicht sollte ich doch damit anfangen, das Oberstübchen einzuschalten und mein letztes Testament machen. Ist vielleicht nicht so klug, wenn ich ihn hier vor allen provoziere.


  Bevor Fynn etwas erwidern kann, schaltet sich der Kriegsgott ein: „Du solltest jetzt gehen.“ Zu meiner absoluten Verblüffung richtet er die Worte an mich. War ja so klar. Der Wurm verkriecht sich natürlich.


  Ich lasse es mir aber nicht nehmen, Fynn im Vorbeigehen mit demselben amüsierten Blick zu strafen, den er mir immer widmet. Na, wie fühlt sich das an? Idiot.


  Vor dem Theater fegt es mir aber das Grinsen von der Backe, denn mein Herz krampft sich zusammen. Wieso verliebt man sich eigentlich immer in die Typen, die einen nur unglücklich machen? Ich muss endlich damit aufhören, diese Gefühle an mich heranzulassen. Stumpf endlich ab – tadle ich mich selbst. Ja klar – als ob das so einfach wäre. Mann, mein Leben war echt einfacher, als ich Jungs noch doof fand.


  


  


  „Wieso bist du nicht im Unterricht?“, fragt mich Odin, der hinter mir auf der Brücke steht, an die ich mich erneut verzogen habe und mein Dasein nun grübelnd friste. Korrigiere: grübelnd und den Ohrwurm summend, der immer noch nicht raus ist. Ich werd noch wahnsinnig.


  Ohne mich umzudrehen antworte ich: „Ich habs nicht so mit taktischer Kriegsführung. Mit dem Denken anscheinend auch nicht.“


  „Tatsächlich“, stellt er überrascht fest. „Wie ich hörte, hast du die Griechen in der Simulation des Trojanischen Krieges besiegt. Die Prüfung haben wenige vor dir bestanden“, erklärt er. Was soll ich sagen, mit mir hatten die wohl nie im Leben gerechnet.


  „Welcher Sieg?“, will ich wissen.


  „Den Sieg, den du laut Tyr errungen hast. Der Kriegsgott war sehr beeindruckt und das soll schon etwas heißen.“


  „Ich hab tausende Menschen mit mir in den Tod gerissen und Troja zerstört. Wenn sich ein Sieg so anfühlt, will ich lieber nicht mehr kämpfen.“ Zu meiner Verblüffung nimmt Odin soeben neben mir Platz und lässt die Füße ins Wasser baumeln.


  „Du wendest dieselbe Taktik auch bei dir selbst an, nicht wahr? Zerstöre die Ursache des Krieges. Aber der Feind bist du selbst. Hast du deshalb versucht, dich umzubringen – dich selbst zu zerstören. Weil du nicht mehr kämpfen willst?“, will er wissen.


  „Der Puffer an schlimmen Dingen, die einem passieren können, ist bei mir randvoll. Da schwappt schon mal was über“, stelle ich schulterzuckend fest.


  „Ich habe die Rune entschlüsselt“, informiert er mich. Schön für dich.


  „Lasst mich raten, es ist etwas Schlimmes“, pruste ich erschöpft.


  „Dieses Symbol ziert eine der neun Pforten, die in die Hölle führen. Ich bin sehr gespannt auf deine Erklärung, warum du gerade dieses Symbol wählst, um deinen Körper zu verzieren.“ Meine Fresse. War ja wieder mal so klar.


  „Ich habs im Traum gesehen.“ Naja, dass ich dabei nackt schlafgewandelt bin, tut nichts zur Sache.


  Odin zieht die Augenbrauen hoch. „Wovon träumst du noch?“


  „Och, das Übliche. Schäfchen und Wölkchen“, spotte ich.


  „Komm“, verlangt er. „Du verpasst die Wahl der Götter.“


  „Was soll das sein?“, will ich wissen.


  „Das wirst du schon sehen.“ Mit diesen Worten steht er auf. Ich dackle ihm – wie es sich für ein braves Würmchen gehört – hinterher.


  


  


  Dass ich lieber mal vorher rechts abbiegen hätte sollen wird mir klar, als mich Odin in den musischen Tempel schiebt und mich der Göttin des Gesangs übergibt, die mich sogleich in die vorderste Reihe fußfrei des Chors steckt, der aus meinen weiblichen Klassenkameraden besteht.


  Im Zuschauerbereich sitzen die älteren Götter mit den männlichen Schülern und glotzen uns an.


  Irgendwie fühl ich mich gerade, als würd mich eine Dampfwalze überrollen, als sie zu singen beginnen. Ich zucke sogar zusammen, weil sie total inbrünstig und mit engelsgleichen Stimmen den Song trällern, der irgendwie nach Latein klingt. So schöne Stimmen hab ich noch nie gehört – dagegen kann ich echt einpacken. Irgendwie singen sie aber nicht miteinander, jeder versucht, herauszustechen – den jeweils anderen zu übertrumpfen.


  Als das Lied zu Ende ist, hab ich keinen einzigen Ton mitgesungen. Zu eingeschüchtert war ich von ihrer Performance. Naja, den Text kenn ich auch nicht.


  „Raven“, meldet sich Odin zu Wort. „Wieso hast du nicht gesungen?“


  „Sie kann nicht singen“, antwortet die Göttin des Gesangs. Einige Götter finden die Info wohl total komisch, weil sie amüsierte Laute ausstoßen.


  Mann, jetzt tritt sie wieder meine erste Stunde in ihrem Einzelunterricht breit, in der ich nicht singen wollte. Hak das doch endlich ab.


  Sie hat mir glaub ich fünfzigmal hintereinander die Tonleiter vorgesungen, bevor sies aufgegeben hat. Was soll ich sagen, ich war irgendwie nicht in Stimmung. Außerdem hab ich sowieso keinen Bock, wenn ich nicht das singen darf, was ich will.


  „Jeder kann singen, also sing“, befiehlt Odin. Okay, also nur dass eins mal klar ist – jeder ist vielleicht genetisch dafür ausgestattet, aus den Stimmbändern sowas wie Gesang rauszuschaufeln, aber das heißt noch lange nicht, dass das, was da vorne rauskommt auch gut ist.


  Toll, das macht mir jetzt keinen Druck, wenn alle darauf warten, wie ich gleich so richtig schön verkacke. Ich öffne den Mund und will die Tonleiter anstimmen, da tritt Fynn ein und wirft sich neben seinen Vater lässig auf einen Stuhl. Seine Anwesenheit reicht, um meine Stimme brechen zu lassen. Raus kommt ein total schiefer Ton, der Gelächter auslöst.


  Meine Fresse, nicht mal vor der Schlacht, in der die Inquisition gegen die Hexenwelt stand, hat meine Stimme den Geist aufgegeben und jetzt versagt sie beim bloßen Anblick eines Kerls, in den ich verschossen bin. So weit sind wir also schon.


  Odin sieht mich mit gerunzelter Stirn an, fährt aber sogleich fort: „Traditionsgemäß werden eure Töchter an diesem Abend der Sonnenwende ihre Väter mit einem Lied huldigen. Diejenigen Gottheiten, die keine Tochter hervorgebracht haben, mögen nun ihre Wahl treffen.“ Okay, das hat es wohl mit der Götterwahl auf sich. Eins ist klar, mich wählt sicher keiner. Hey, da hab ich ja endlich mal Glück gehabt.


  Naja, ich wäre nicht der Pechvogel, der ich bin, wenn nicht aus Lokis Mund gerade die Worte: „Ich wähle Raven“ gesprudelt wären.


  Dafür kassiert er verblüffte Blicke der anderen Götter. Ha, das hab ich davon, wenn man sich mit einem Gott anlegt.


  Eins ist klar, heute Abend bricht meine Stimme nicht. Ich werd ihm so richtig eins reinwürgen, zumindest hab ich das vor.


  Wollen wir mal ehrlich sein, selbst mit meiner Stimme hab ich null Chancen gegen diese Göttinnen, aber es wird hoffentlich reichen, um zwischen Loki und mir wieder mal Gleichstand in unserem Duell herzustellen. Natürlich ist mir klar, dass ich immer den Kürzeren ziehen werde, aber die Streiche, die wir uns gegenseitig spielen, haben schon irgendwie – und das ist jetzt total krank – etwas Vertrautes an sich.


  Diese öffentliche Zurschaustellung scheint nun vorüber zu sein, weil sich alle verziehen. Ich hab das auch vor, werde aber von unserer Chorleiterin zurückgehalten, die mir ein: „Du bleibst hier und wirst üben“, vor den Latz knallt, das ich mit dem Ausstoß eines amüsierten Lautes kommentiere und abhaue. Als ob das was bringen würde.


  


  


  „Ich werde erneut als dein Lakaie missbraucht. Mein Großvater hat mir befohlen, dich passend anzuziehen und dich zu der Sonnwendfeier zu bringen. Lass uns das hier schnell hinter uns bringen“, stößt Thorben total genervt aus, der gerade im Türrahmen meines Zimmers lehnt und einen auf Ich-Gott-du-Amöbe macht.


  Bevor ich reagieren kann, stecke ich bereits in einem wunderschönen, weißen, griechisch angehauchten Kleid, für das jede Frau töten würde.


  Er will schon aufbrechen, da halte ich ihn am Arm zurück. „Neeeeeiiiiiin“, stößt er gequält aus. „Wenn du jetzt sagst, es gefällt dir nicht, schwör ich dir …“ „Es ist wunderschön“, unterbreche ich ihn. „Aber ich hatte da an etwas anderes gedacht“, ergänze ich.


  Thorben runzelt die Stirn, hebt beschwichtigend die Hände und verlangt: „An was? Rosa Plüsch?“


  Ich fass es nicht, dass ich das jetzt sage, aber es dient einem höheren Zweck. „Ich will das Clownskostüm tragen und zwar mit allem Drum und Dran. Schminke, Perücke, Schuhe – einfach alles.“


  Dem jungen Gott steht der Mund offen. „Soll das ein Scherz sein?“, prustet er ungehalten.


  „Siehst du mich lachen?“


  „Das kann unmöglich dein Wunsch sein. Du wirst dich bis auf die Knochen blamieren. In diesem Aufzug kannst du nicht erscheinen“, knallt er mir hin.


  „Für einen Lakaien bist du ganz schön ungehorsam“, soll ihn provozieren, damit er mir das Kostüm verpasst, was auch Wirkung zeigt, denn keinen Wimpernschlag später mutiere ich zum Clown. Der Sohn von Thor ist echt erschreckend leicht zu beeinflussen. So viel zu unseren Göttern.


  „Du bist echt verrückt“, knallt er mir an die Birne, was mich lächeln lässt. Daraufhin stapft er allein davon.


  „Ich bin nicht verrückt – nur verhaltensoriginell“, rufe ich ihm nach, was er mit einem überheblichen Laut quittiert, bevor er um die Ecke biegt.


  Grinsend stapfe ich ihm hinterher. Wow, die Clowns-Latschen sind echt Kult. Der gesellschaftliche Druck auch, der auf mir lastet, da bin ich noch nicht mal mit einem Schuh in der Tür zum gemeinsamen Abendessen.


  Ich hab noch nie so schnell Tischgespräche verstummen gehört. Nach einer kurzen Verarbeitungspause, trägt die Lachnummer erste Früchte, denn einige von ihnen unterdrücken krampfhaft das Entgleisen ihrer Mundwinkel. Ich hab das Gefühl, sogar Freyja alias die Eiskönigin ist belustigt, obwohl sie keine Miene verzieht.


  Als wär absolut nichts ungewöhnlich an mir, nehme ich auf meinem Stuhl neben meinem Halbbruder Platz und kralle mir den Salat. Ich spüre förmlich, wie sich alle Blicke in mich bohren und frage mich, ob ich bald zum Schweizerkäse werde.


  Lokis und mein Blick verfangen sich ineinander. In seinem Gesicht zeichnet sich die obligate Amüsiertheit ab. Fynn meide ich vehement. Schließlich macht er mich nervös und das kann ich grad absolut nicht gebrauchen. Es ärgert Loki sicher gewaltig, dass ich ihm mit dem Aufzug die Stirn biete. Tja, schätze da müssen wir jetzt beide durch.


  „Raven, hat deine Kostümierung irgendeinen tieferen Sinn?“, fragt mich Odin.


  „Warum muss immer alles einen tieferen Sinn haben? Ich bin definitiv für mehr Sinnlosigkeit“, verkünde ich.


  „Die Sinnlosigkeit steht dir“, fordert mich Loki heraus.


  „Danke. Das Kostüm war ein Geschenk“, erkläre ich vollkommen gelassen.


  Sekundenlang taxieren wir uns mit unseren Blicken, bis Odin die Gesangseinlagen einläutet. Wahrscheinlich hatte er jeden Moment damit gerechnet, dass wir uns quer über dem Tisch an die Gurgel gehen und hat die Notbremse gezogen.


  Die Party steigt offensichtlich draußen, wo Odin ein riesiges Feuer entzündet, vor dem Stuhlreihen aufgebaut wurden.


  Nun beginnt ein schier endlos erscheinendes Buhlen um die Aufmerksamkeit der Väter. Dafür versuchen sich die jungen Göttinnen gegenseitig mit den schönsten Arien auszustechen, um damit die Götter zu huldigen. Jeder Ton sitzt so gut wie ihre Frisuren. Irgendwie ist alles schon wieder zu perfekt – und das ist jetzt der blanke Neid, der hier aus mir spricht.


  Nach dem blonden Dornröschen sind alle durch. Schätze, jetzt komm ich. Entschlossen watschle ich zum Klavier vor, auf dessen Hocker ich mich fallenlasse. Also, ich hab nur vier Monate Klavierunterricht genossen, da es an der Universität Pflicht war, noch ein zweites Instrument zu lernen. Das heißt im Klartext, ich stinke wahrscheinlich total ab. Aber ich halte es wie Fynn – mir ist nichts peinlich – zumindest rede ich mir das ein, um nicht durchzudrehen.


  Ich atme ein paar Mal tief durch und haue in die Tasten. Blöderweise kommt da kein Ton raus, so sehr ich auch dagegen hämmere.


  Die ersten Götter lachen bereits, da kapier ich erst, dass das sicher wieder Lokis Handschrift trägt. Als ich aufstehe und den Flügel aufklappe, fliegen mir bereits Hühner entgegen, was die Zuschauer in herzhaftes Gelächter ausbrechen lässt. War ja wieder so klar.


  Unbeeindruckt – zumindest oberflächlich, unter der Schminke sieht das ganz anders aus – setze ich mich wieder ans Klavier. Eins der Hühner trampelt auf dem Flügel herum und glotzt mich total blöd an, was mich nun grinsen lässt.


  Ein paar Sekunden nutze ich dazu, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, bevor ich – wie es meine Vorgängerinnen getan haben – den Gott ansehe, für den ich hier singe und das Intro zu „Clown“ von Emeli Sandé beginne. Hey, was soll ich sagen, der Song passt wie die Faust aufs Auge.


  Meine Stimme erhebt sich mit einer Stärke, die ich endlich wiedererlangt habe. Dabei lasse ich Fynns Dad keine Sekunde aus den Augen:


  „I guess it's funnier from where you're standing


  'Cause from over here I've missed the joke


  Cleared the way for my crash landing


  I've done it again, another number for your notes


  


  


  I'd be smiling if I wasn't so desperate


  I'd be patient if I had the time …


  


  


  So I'll be your clown


  Behind the glass


  Go 'head and laugh 'cause it's funny


  I would too if I saw me


  I'll be your clown


  On your favorite channel


  My life's a circus-circus rounding circles


  I'm selling out tonight …“ Ich lasse meinen Emotionen freien Lauf und singe mir die Seele aus dem Leib. Loki zeigt keine Regung, was mir nur noch mehr Antrieb gibt, alles zu geben.


  „From a distance my choice is simple


  From a distance I can entertain


  So you can see me I put makeup on my face


  But there's no way you can feel it


  From so far away … So I'll be your clown


  Behind the glass …“


  Als der letzte Ton verklingt, fühl ich mich total erleichtert – das musste einfach mal raus. Mein Herz klopft wie wild, aber diesmal vor Euphorie. Ich sammle meine Gedanken und schließe die Augen.


  „Das ist für meinen Vater, auch wenn er mich nicht hören kann.“ Mit den Worten gehe ich gleich zum nächsten Song „Against all odds“ von Phil Collins über.


  Irgendjemand hatte wohl Mitleid mit mir und hat mein Kostüm gegen eins dieser wundervollen Kleider getauscht.


  „How can I just let you walk away?


  Just let you leave without a trace


  When I stand here taking every breath with you, ooh


  You're the only one who really knew me at all


  So take a look at me now, oh there's just an empty space


  And there's nothin' left here to remind me


  Just the memory of your face


  Ooh, take a look at me now, well there's just an empty space


  And you coming back to me is against the odds


  And that's what I've got to face …“


  Kurz hatte ich das Gefühl eine Gestalt verborgen im Schatten hinter einer Säule zu erkennen, was mich dazu bringt, aufzuspringen und nachsehen zu gehen.


  Mein „VATER“, das ich laut rufe war jetzt zugegebenermaßen nicht sehr schlau, aber was soll ich sagen, es ist mir einfach so rausgerutscht.


  An der Säule angelangt, ist die Schattengestalt, die ich mir höchstwahrscheinlich nur eingebildet habe, verschwunden.


  Das hält mich nicht davon ab, mich davonzustehlen, denn immerhin kann man jetzt die geröteten Wangen, die nun nicht mehr überschminkt sind, erkennen. Ich hab echt im Clownskostüm gesungen – ich fass es nicht.


  Ich bin noch keine zwei Sekunden aus dem Tempel raus, da packt mich erneut jemand von hinten und hält mir den Mund zu. Es ist Fynn – ich spürs genau. Verdammt was hat er vor? Die Horrorszenarien in meinem Kopf entwickeln sich gerade erst, da beamt er sich mit mir zur Brücke direkt vor den Abgrund.


  Ich schiebe totale Panik – meine Beine geben sogar bereits nach, da hebt er mich in seine Arme und springt.


  Mein Magen macht gerade einen Parabelflug durch inklusive Schwerelosigkeit. Ich presse die Augen zusammen und kralle mich an Fynn fest. So will ich zumindest den Hauch einer Chance haben, dass mich der Aufprall auf die Erde nicht ganz so mitnimmt, der dann doch sanfter ausfällt, als ich es mir vorgestellt habe.


  Leider kapiert mein Körper irgendwie noch nicht, dass wir gelandet sind, denn meine Innereien drehen sich noch immer im Kreis. Ich glaube, ich hab grad so ein außerkörperliches Erlebnis, weil ich mich absolut nicht spüren kann.


  „Das geht gleich vorüber“, haucht mir Fynn ins Ohr, was mich einigermaßen zu mir kommen lässt. Ich bin in einer kleinen Wohnung gelandet – sieht nach Erde aus, stinkt auch so.


  Energisch stoße ich ihn von mir, was eigentlich nur dazu führt, dass er sich keinen Millimeter bewegt, ich aber an die Wand hinter mir pralle und zu Boden gehe.


  Ich glaub, ich muss kotzen. Ein paar tiefe Atemzüge sollen das verhindern, was auch so halbwegs klappt. Etwas Warmes läuft mir aus der Nase, was – und das ist ja mal wieder so typisch – Nasenbluten ist.


  Fynn kommt auf mich zu, aber da fauche ich: „Bleib bloß weg von mir.“ Die ersten Tränen fluten meine Augen, obwohl ich mir vorgenommen hatte, stark zu sein. Ist schwieriger, als ich dachte, vor allem, weil ich nicht weiß, was er mit mir vorhat.


  Fynn rauft sich die Haare und sagt: „Das war gerade unsagbar leichtsinnig von dir. Wie kommst du eigentlich darauf, dich mit meinem Vater anzulegen?“


  „Hat dich dein Vater auf die Erde geschickt, um dich auf mich anzusetzen?“, verlange ich. „Hast du mit mir gespielt, die ganze Zeit über? Was wird das hier, wenn es fertig ist?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  „Ich wills dir erklären, aber da oben kann ich das nicht. Versteh doch. In Asgard haben sogar die Statuen Ohren.“


  „Findest du dieses Gespräch nicht auch gerade total abartig?“, wende ich ein.


  „Hör zu. Ich weiß, du denkst, ich spiele nur mit dir, aber die Wahrheit ist …“ „Spar dir deinen Atem“, unterbreche ich ihn. „Ich glaub dir nämlich kein Wort.“ Das nimmt ihm dann doch ganz schön den Wind aus den Segeln.


  „Du wirst sie dir trotzdem anhören“, bestimmt er. Von seiner Fröhlichkeit ist nichts mehr übrig. Er ist wie ein Fremder. Auf jeden Fall ist das hier nicht der Fynn, in den ich mich verliebt habe, was mich echt runterzieht.


  In einer Trotzreaktion halte ich mir die Ohren zu. Dabei kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Der Druck ist schon wieder schier unerträglich. Als ich die Augen aufschlage, hockt Fynn vor mir.


  „Wieso bist du so ernst? Ich erkenn dich nicht wieder. Ich will den alten Fynn zurück“, flüstere ich, ohne nachzudenken.


  „Der Fynn, den du kennengelernt hast, ist mehr Fynn, als es dieser hier je sein wird, glaub mir“, sagt er doch tatsächlich.


  „Und welcher Fynn ist der Echte?“, will ich wissen.


  „Der, den du zurück willst“, antwortet er. Mein Gesichtsausdruck wird gequält. Und wenn er eine zwiegespaltene Persönlichkeit hat?


  „Hör zu, wir haben nicht mehr viel Zeit, also bekommst du die Kurzfassung“, erklärt er. Toll, die Kurzfassung also. „Es ist wahr, mein Vater hat aus einem Grund, den ich nicht kenne, Interesse an dir. Ich habe ein Gespräch von ihm belauscht. Nur so viel, er befahl einem Späher, alles über dich herauszufinden. Aber er hat mich nicht auf die Erde geschickt, um dich zu bespitzeln. Er weiß gar nicht, dass ich immer wieder herkomme und das soll auch so bleiben. Ich kam, weil ich neugierig auf dich war. Mein Vater hat kein Interesse an den Menschen – außer, um mit ihnen zu spielen. Dieser Befehl war aber eigenartig, denn mein Vater hat verlangt, dass der Spitzel äußerst diskret vorgehen soll, als würde er befürchten, sein Interesse an dir könnte auffallen. Was soll ich sagen, ich wollte nachsehen, was an dir so besonders ist.“ Das war sicher eine herbe Enttäuschung für ihn, als er mich getroffen hat. An mir ist nur eines besonders – der Hang zu Bruchlandungen.


  „Und dann hast du dich mal eben in die Köpfe der Menschen reingehakt, um mir nahezukommen. Das heißt, die Tatsache, dass du und Junus beste Freunde seit Ewigkeiten seid, ist nur eine Illusion, genauso wie alles andere auch“, mutmaße ich.


  „Anfangs schon, aber dann habe ich Gefallen daran gefunden, habe mich wohlgefühlt. Verstehst du, bei euch konnte ich ich selbst sein.“


  „Du baust also ein Lügenkonstrukt auf, hakst dich in unsere Matrix, veränderst den Code, um du selbst sein zu können. Spielst mit unseren Gefühlen zu dir, damit es dir besser geht. Spielst mit mir, weil du neugierig auf das Menschlein bist, an dem dein Vater Interesse hat. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie total Scheiße das ist, zu wissen, dass man hier nach Strich und Faden verarscht und manipuliert wird, wie in einer Scheiß Realityshow, die du dir reinziehst und Dinge nach Belieben veränderst, wenn dir was nicht passt, damit du dir die Zeit vertreiben kannst, von der du ja die Unendlichkeit hast.“ Die Worte habe ich ihm fast brutal vor die Füße gespuckt, sodass ich nun wieder dieses Herzrasen habe.


  „Dich habe ich nie manipuliert.“


  Ich schnaube wild. „Korrigiere: Du hast mich nicht manipuliert, du hast mich nur bei jeder Gelegenheit angemacht. Wahrscheinlich hast du dir in dem Level ein Zusatzziel gesetzt, mich ins Bett zu kriegen, damit du mehr Punkte abstaubst. Ich bin so froh, dass ich instinktiv abgeblockt habe. Als hätte ich gewusst, dass mit dir etwas nicht stimmt. Ich bin so ein Idiot und steig sogar noch zu dir ins Bett.“ Obwohl, warte mal. Mein Herz krampft sich zusammen. „Wir haben doch nicht … ich meine, du hast doch nicht in meinen Erinnerungen rumgepfuscht, um es mich vergessen zu lassen.“


  Fynn schüttelt den Kopf. In seinem Blick erkenne ich Enttäuschung. „Dass du den Gedanken überhaupt in Erwägung ziehst, ich könnte dir gegen deinen Willen etwas angetan und dich dann dahingegen manipuliert haben, ist echt hart.“


  „Oh entschuldige, dass ich dein göttliches Ehrgefühl verletze, Sohn des Gottes des Schabernacks. Wie kann sich der Wurm nur anmaßen, dich einer solchen Täuschung zu verdächtigen, wo du doch ein total missverstandenes Unschuldsenglein bist“, spotte ich theatralisch.


  Auf Fynns Gesicht zeichnet sich ein Lächeln ab, das mir fast den Boden unter den Füßen wegzieht. Sofort fließen meine Tränen wieder, weil ich mich an all die Momente erinnere, in denen er mich zum Lachen gebracht und mich im Arm gehalten hat.


  Die Glücksgefühle, die ich dabei empfunden habe, waren höchstwahrscheinlich auch nur eine Illusion – eine göttliche Kraft, mit der er mir die Birne vernebeln wollte. Vielleicht ist meine Liebe zu ihm auch nur Schall und Rauch. Ich vergrabe meine Hände in meinem Haar und ziehe die Beine an meinen Körper. Seine Nähe ist grad unerträglich.


  „Hey. Ich hätte dir nie was getan. Das weißt du doch“, versucht er mich zu beruhigen – ohne Erfolg, seine Gemeinheiten in Asgard im Hinterkopf habend.


  „Was willst du dann von mir?“, hauche ich gequält.


  „Ich war einfach nur neugierig, denn du bist keine gewöhnliche Hexe – zumindest nur zur Hälfte. Dies habe ich sofort gespürt und da du vorhin nach deinem Vater gerufen hast, nehme ich an, du bist eine halbe Göttin.“ Nein, bin halb Fährmann. „Du weißt schon, dass es unter den Göttern total verpönt ist, sich mit einem Menschen fortzupflanzen. Sieht so aus, als wolle da jemand seine Taten vor den anderen Göttern verbergen, um nicht angreifbar zu werden. Deshalb hat mein Vater auch solch ein Interesse an dir. Fragt sich nur, wer es ist, der sich hier einen Fehltritt erlaubt hat.“


  „Ich bin also ein Fehltritt, der aus einer verpönten Verbindung entstanden ist und nun wieder als Druckmittel herhalten soll“, fasse ich seine beleidigenden Worte zusammen.


  Fynn kapiert langsam, was er gerade von sich gegeben hat. „Das war nicht so gemeint, wie es geklungen hat. Nimm mich doch nicht ernst, du weißt doch, welcher Gott ich bin. Sag mir, wer dein Vater ist.“


  „Nein“, erkläre ich.


  „Nein?“, wiederholt er ungläubig. „Du kannst es mir sagen, dein Geheimnis ist bei mir sicher“, meint er doch tatsächlich.


  Das entreißt mir einen amüsierten Laut. „Fynn, ganz im Ernst, aber du glaubst nicht echt, dass ich die Info rüberwachsen lasse. Womöglich gehst du gleich zu deinem Vater und verrätst mich, wie alle anderen auch. Ich vertrau dir nicht – ich kann scheinbar niemandem vertrauen.“ Ich meide seinen Blick, stehe auf und gehe zur Tür.


  „Warte Raven“, hält er mich zurück.


  „Worauf denn? Verpasst du der reizlosen Missgestalt wieder eins mit deinem Clown? Mach schnell, ich will hier raus“, fauche ich.


  „Ich musste das tun. Sagen wir mal so, es würde auffallen, wenn ich dich mit meinen Streichen verschone. Sie erwarten, dass ich dich fertigmache. Was soll ich sagen, aus ihrer Sicht, bist du ein verlockendes Opfer für mich. Wenn ich kein Interesse an dir zeigen würde, würde sie das stutzig machen und immerhin hab ich noch einen Ruf zu verlieren“, stößt er grinsend aus.


  „Du bist echt ein Arsch“, fluche ich.


  „Das war ein Scherz, naja eigentlich wollte ich dich aufmuntern – scheinbar klappt das nicht mehr so gut, wie früher. Hör zu, Raven. Sie dürfen nicht erfahren, dass wir uns bereits kennen. Das würde dich in Gefahr bringen. Wenn mein Vater Verdacht schöpft, dass ich ihn belauscht habe, wird er alles tun, um dir diesen Himmel da oben zur Hölle zu machen, …“ Das da oben ist bereits die Hölle „… wenn er das nicht schon längst vorhat, nachdem du ihn herausgefordert hast.“


  Ich lehne meinen Kopf an den Türrahmen. „Und was, wenn das einfach nur die nächste Episode deiner ganz persönlichen Realityshow ist. Was, wenn du hier das Drehbuch schreibst? Was, wenn du mich einfach immer weiter verarschen willst? Wie kann ich dir jemals abkaufen, dass das der richtige Fynn ist? Und wenn du jetzt sagst, ich muss dir einfach vertrauen, verklopp ich dich wieder, ich schwörs.“


  Er lacht befreit und lehnt sich an die gegenüberliegende Seite des Türrahmens, damit er mich ansehen kann. „Komm schon Raven. Du kennst mich doch. Ich bins – Fynn“, lächelt er mich an.


  Ich versuche, den Wahrheitsgehalt seiner Worte in seinen Zügen abzulesen und lasse alle Szenen, in denen wir uns begegnet sind, nochmal gedanklich Revue passieren. Nach ein paar Sekunden komme zu dem Schluss, dass ich rein gar nichts, was er jemals zu mir gesagt hat, ernst nehmen kann. Mit dem Wissen, dass er der Gott des Schabernacks ist, klingt jedes Kompliment, jeder Satz, den er jemals von sich gegeben hat, doch wie purer Hohn.


  „Ich geh jetzt“, verkünde ich lahm.


  „Das geht leider nicht, Süße. Ich bring dich wieder zurück nach Asgard.“


  „Nein“, hauche ich gequält und schüttle energisch den Kopf. „Ich geh nicht mehr zurück. Ich kann nicht mehr Fynn, ich bin müde – ertrag diese Scheiße da oben nicht mehr“, gestehe ich ihm.


  „Wann hast du das letzte Mal getanzt?“, will er wissen. Vor Ewigkeiten.


  „Keine Ahnung.“


  „Du bist zur Hälfte Hexe, du musst tanzen, bevor du durchdrehst. Aber du bist auch eine Göttin, wenn auch nur zur Hälfte, du bist stark, du schaffst das.“ Wenn er wüsste.


  „Lass mich gehen“, verlange ich.


  „Ich kann nicht. Wenn du verschwindest, werden sie Fragen stellen und nach dir suchen. Ich kann nicht riskieren aufzufliegen. Was zwischen uns war, darf niemand erfahren.“ Hhhh. Reiß mir doch gleich das Herz raus, du unsensibler Idiot.


  „Was war denn zwischen uns, Fynn?“, fordere ich ihn heraus.


  Er braucht deutlich länger, um diese Frage zu beantworten, sagt aber dann: „Wir müssen zurück.“


  Ich schüttle enttäuscht den Kopf. Okay, Strategiewechsel: „Wenn es wahr ist, dass das hier der echte Fynn ist, dann beweise es und lass mich gehen.“


  „Tut mir leid, Süße.“ Er hält mir bereits die Hand entgegen, damit ich sie ergreifen kann, da versuche ich, durch die Tür abzuhauen. Jämmerlich, ich weiß.


  Ich hab noch nicht mal nach der Türklinke gegriffen, da schnappt er bereits nach meinem Handgelenk, zieht mich an sich und umklammert mich von hinten. Ich strample mit Händen und Füßen, doch bin chancenlos.


  „Niemand darf hiervon erfahren Raven“, beschwört er mich. „Solltest du versuchen, dir nochmal so etwas Abartiges mit dem Messer anzutun oder der Brücke zu nahe kommen, erfährst du am eigenen Leib, warum die Götter mich fürchten. Halt dich von meinem Vater fern und versuch zumindest so zu tun, als würdest du Angst vor mir haben, bevor das hier auffliegt. Tanz, bevor du durchdrehst. Zeig denen endlich, wer du wirklich bist und kämpf, verdammt nochmal. Ach und ich entschuldige mich im Vorhinein, aber mein Vater würde dir Schlimmeres antun.“ Was?


  Bevor ich die Information vollständig verarbeiten kann, hebt mich Fynn erneut in seine Arme und katapultiert uns so stark in die Höhe, als würd ich in einer von diesen monstermäßigen Achterbahnen, die sie immer am Jahrmarkt aufstellen, stecken.


  


  


  Ich hab mich immer schon gefragt, wie es sich anfühlt, wenn man kopfüber an einem roten Geschenkband baumelt. Nur fürs Protokoll: Es ist beschissen – als würde dir das gesamte Blut deines Körpers in den Kopf schießen.


  Unter mir befindet sich eine Grube in der tausende Regenwürmer übereinander kriechen und es geht stetig bergab. Das Band ist an einen Mechanismus gekoppelt, in dem ein Clown eingebunden ist, der vor und zurückwankt. Dadurch gibt er stetig mehr Seil frei.


  Obwohl das total abartig ist, lächle ich trotzdem. Fynn hat zumindest Phantasie in der Wahl seiner Folterinstrumente.


  Ich bin so emotional ausgekotzt, dass ich die Seele einfach baumeln lasse – grins. Das bevorstehende Regenwurmbad ist gar nicht so schlimm – das Clownskostüm, das ich erneut trage, auch nicht. Schlimm ist nur die Tatsache, dass ich mitten auf dem belebten Platz hänge und von jeder Seite ausgelacht werde.


  Bevor ich eintauche, erkenne ich Thorben, der grinsend auf dem Kopf steht und mit seinem Hammer das Band durchtrennt – natürlich ohne vorher die Wurmgrube wegzuzaubern.


  


  


  


  


  


  Bluffen für Anfänger


  


  


  Okay, ‚Kämpfe‘ hat Fynn gesagt. Dann wollen wir mal ran an den Speck. Wär doch gelacht, wenn ich das bisschen Tanzen nicht gebacken kriegen könnte.


  Immerhin hab ich mich dafür extra in den Tempel geschlichen, in dem immer der Tanzunterricht stattfindet. Wer weiß, vielleicht entweicht ja ein bisschen von dem innerlichen Druck, wenn ich mich mal wieder so richtig auspowere.


  Glücklicherweise haben die hier Zugriff auf Musik, die man durch so eine Art mit Wasser gefülltes Becken auswählen kann. Hab dem blonden Dornröschen dabei zugesehen, wie sie die Klaviermusik für ihre Ballettsolo gewählt hat, als sie – Streberin wie sie ist – nach dem Unterricht noch länger hiergeblieben ist, um zu üben.


  Ich glaube, Thorben ist in sie verschossen, denn sein Blick bleibt immer länger an ihr haften, als an allen anderen Göttinnen. Naja, sie passen super zusammen würd ich sagen – einer mehr von sich eingenommen, als der andere.


  Da ich keine Tanzkleidung besitze, schäle ich mich aus dem Kleid. Die Unterwäsche muss als Bedeckung reichen. Hier kommt sowieso nie jemand vorbei. Außerdem haben die Jungs gerade draußen Kampftraining und die Mädchen sehen ihnen dabei zu.


  Ist beinahe unerträglich diesen testosteronvollgepumpten, vor Kraft strotzenden Muskelpaketen beim gedanklichen Metzeln und Säbelschwingen zuzusehen. Obwohl ich an dieser Stelle zugeben muss, dass ich den Blick von Fynns nacktem Oberkörper nur mit übermenschlicher Kraft losreißen konnte, bevor ich mich weggeschlichen habe. Er ist aber auch ein Schnittchen – da wünscht man sich doch der Schweißtropfen an seinem Sixpack zu sein. Mann, jetzt schmachte ich ihn auch noch in Gedanken an. Da spricht bereits das liebestolle Monster aus mir.


  Meine Musikwahl fiel auf ein langsames Klavierstück, das nun den Raum erfüllt. Ich schließe die Augen, fokussiere mich auf mein Inneres und … zucke zusammen.


  Die heile Welt war nur von kurzer Dauer, denn sie wird vom horrorfilmmäßigen Kreischen von Frauen unterbrochen. Blitzschnell kralle ich mir mein Kleid, das ich mir auf dem Weg zum Fenster überwerfe.


  Was ich nun sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Da stehen überall Monster, die aussehen, als würden sie aus zusammengeschnürten Wurzeln und Moos bestehen. Eins davon kommt auf eine der Göttinnen zu, die wie angewurzelt dasteht. Wieso haut die nicht ab, verdammt nochmal?


  Wie eine Irre sprinte ich los und laufe aus dem Tempel. Von weiter Ferne ertönen Kampflaute, doch keiner der Götter scheint sich in diesem Bereich der Stadt aufzuhalten, um der Frau zu helfen.


  Das Ding streckt schon den Arm nach ihr aus, da räume ich die Göttin so richtig schön rammbockartig aus dem Weg, was sie zu Boden gehen lässt und mich an die Stelle platziert, an der sie gerade noch stand.


  Wow, das Ding sieht aus, wie ein Borg aus Star Trek – nur die Gemüsevariante davon und bewegt sich auch so, wie die kybernetischen Wesen im Film.


  Auf den zweiten Blick erkenne ich das Gesicht des Monsters, über das sich braune Ranken ziehen. Komischerweise sieht es aber eigentlich ganz normal aus, als wär das bisschen Vegetation nur eine Rüstung, in der ein Mensch steckt. Außer die Augen, die sind bei dem Typen fast weiß. Das lenkt mich grad etwas ab, sodass die Biovariante des Borg es schafft, nach mir zu schnappen.


  Mein Faustschlag kam wohl überraschend, denn es taumelt zurück, schüttelt abgehackt wie ein Roboter den Kopf und brüllt mich dann so laut an, dass sogar meine Haare zurückfliegen. Schätze, jetzt hab ich einen Feind, der seine Tentakel in Form von Lianen ausfährt, mich damit umschlingt und zu sich heranzieht. Jetzt kam der horrormäßige Schrei aus meiner Kehle.


  Das Ding öffnet den Mund und streckt eine spitze, mit Dornen bewachsene Zunge raus, was mich fast würgen lässt. Jetzt sag nicht, der Bio-Borg verpasst mir einen Zungenkuss, der mich in so einen willenlosen Zombie verwandelt.


  Meine kranke Phantasie spult gerade die komplette Verwandlung eines Trekkies in einen Borg ab, was mich total ausrasten lässt. Mein erneuter Schrei, der ihm wohl gerade das Trommelfeld zertrümmert hat, vorausgesetzt er besitzt eins, scheint ihn nicht mal ansatzweise zu irritieren. Der plötzliche Zerfall seiner Lianen schon, denn anscheinend – und das ist jetzt echt der Wahnsinn – bewirkt meine Berührung, dass ich seine organische Masse kompostiere.


  Die Pflanzen, die meinen Körper umschlungen halten, fangen bereits an zu verfaulen und fallen von mir ab.


  Wie bei dem Gras unter meinen nackten Füßen, stirbt auch sein Anzug langsam ab, bevor er der Typ nackt vor mir steht und einfach wie ein morscher Ast umfällt.


  „Krass“, hauche ich, bevor ich realisiere, dass ich die Dinger aufhalten kann. Ich bin wie Poison Ivy – nur umgekehrt und hab irgendwie gerade das Bedürfnis, mir wie Superman das Hemd mit der Krawatte aufzuziehen, den Arm hochzustrecken und davonzufliegen. Okay, das war melodramatisch.


  Da der Typ hier keine Gefahr mehr darstellt, sprinte ich los und zwar mitten rein ins Kampfgetümmel.


  Ich erkenne Thorben, der den Hammer schwingt und gleich drei von den Bio-Borg aus dem Weg räumt. Fynn kämpft gleichzeitig gegen vier von den Monstern, die ihn umzingelt haben. Sein Dad hat zwei von ihnen gerade eine rote Schleife verpasst und sie aneinandergebunden. Odin bläst ihnen Feuerwirbelwinde entgegen, die aber scheinbar wenig Schaden anrichten. Die sind wahrscheinlich feucht und nasses Holz brennt nicht – weiß doch jeder, der schon mal Feuer machen wollte.


  Ich rolle mit den Augen. Das sind ja totale Anfänger – uh, große Klappe bricht durch. Zu meiner Verteidigung: Ich hab grad den absoluten Selbstbewusstseinsschub, der schon ins Fanatische übergeht.


  Okay, Scheiße, das sind zu viele, um alle zu berühren. Vielleicht kann ich ihnen ja Angst einjagen, damit sie abhauen. Naja, zugegebenermaßen ist das unrealistisch, aber es ist der beste Plan, den ich so auf die Schnelle schmieden konnte. Und ich weiß auch schon, wie ich das anstellen werde. Ich sprinte erneut los und peile den riesigen Baum in der Mitte des Platzes an.


  Jemand hat mir gerade ein: „Verschwinde Raven“, hinterhergerufen, was ich so richtig schön ignoriere.


  Beinahe inbrünstig werfe ich mich an den Baumstamm und umarme ihn fest. Natürlich ist er so gigantisch, dass ich ihn nicht mal ansatzweise umklammern kann, aber das hält mich nicht davon ab, ein „Stirb ab, stirb ab, stirb ab“, wie ein Mantra zu wiederholen.


  Von Weitem seh ich wahrscheinlich wie eine Bekloppte aus, die sich wie ein Angsthäschen an den Baum krallt, aber was soll ich sagen, es dient einem höheren Zweck.


  Das Gift, das ich anscheinend ausströme, scheint zu wirken, denn die Rinde wird bereits schwarz, während die Blätter wie verkokelte Schneeflocken herabrieseln.


  Ein lautes Knacken kündigt das Brechen des Stamms an, was zur Folge hat, dass sich der abgestorbene Gigant nach vorne neigt.


  Mein „BAUM FÄLLT“, das ich soeben gebrüllt habe, soll verhindern, dass jemand darunter begraben wird. Mit einem abartig lauten Knall, gefolgt von einer Erschütterung, die mich beinahe von den Füßen wirft, landet der tote Baum inmitten des Kampfgetümmels.


  Gerade wurde so viel Asche aufgewirbelt, dass ich in einer Rußwolke stehe und mir die Seele aus dem Leib huste. Als ich wieder die Hand vor Augen erkennen kann, blicke ich in die vollkommen entgeisterten Gesichter aller hier Anwesenden, die das Kämpfen eingestellt haben.


  Sogar die Bio-Borg starren mich an – besser gesagt den Baum inklusive ihrer Freunde den Grashalmlingen, die unter meinen nackten Zehen absterben.


  Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, meinen Fuß auf einen Ast des abgestorbenen Giganten zu stellen.


  Das „Wer ist der Nächste?“, das aus meiner Kehle dringt, war zugegebenermaßen etwas von Übermut mit einer Prise Größenwahn geprägt, aber es hat verdammt gut getan. Ich ertappe mich sogar dabei, wie ich angriffslustig die Hände vom Körper wegstrecke.


  „Ihr habt fünf Sekunden, um von hier zu verschwinden, bevor ich euch mit der Kraft meiner Stimme zu Kompost verarbeite“, stelle ich – verrückt, wie ich bin, fest. Ich beginne bereits zu zählen: „Fünf, vier, drei, zwei“ Scheiße. „Eins.“


  Ich mache einen Schritt vorwärts und öffne meinen Mund, da weichen sie sogar vor mir zurück. Vor mir.


  Im nächsten Augenblick nehmen sie die Füße in die Hände und verschwinden. Es geht doch nichts über einen guten Bluff. Und kaum zu glauben, dass er aufgegangen ist.


  Ha, damit hatten sie wohl nicht gerechnet – naja, ich auch nicht, aber ich bin trotzdem total geflashed von mir selbst, was von dem Adrenalin überschattet wird, das durch meinen Körper jagt und meine Knie leicht schlottern lässt. Trotzdem ist das das erste schöne Erlebnis seit Wochen. Ich habs immer noch drauf.


  Der Kriegsgott Tyr kommt auf mich zu und hat, zu meiner absoluten Verblüffung, einen grimmigen Ausdruck aufgesetzt.


  Sein Griff an meinem Arm, mit dem er mich abtransportiert, zeigt mir, dass er wohl etwas erzürnt ist, um es gelinde auszudrücken. Keine Ahnung, was er hat, immerhin haben wir gesiegt. Ich werd Götter glaub ich nie verstehen.


  Etwas zu grob für meinen Geschmack drückt er mich in einen kreisrunden Raum eines Tempels, den zahlreiche Waffen zieren. Ist wohl seiner.


  Beinahe hätte ich ein motziges ‚Aua‘ ausgestoßen, doch das würde im krassen Gegensatz zu meiner Performance auf dem Schlachtfeld stehen, deshalb verkneife ich es mir.


  Nach und nach trudeln die älteren Götter ein – unter ihnen natürlich Odin und Loki. Wieso hab ich schon wieder den Eindruck, was Falsches gemacht zu haben, obwohl es sich total richtig anfühlt?


  Zumindest habe ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, als Odin beginnt: „Du hast dich einem ausdrücklichen Befehl von mir, dich von dem Kampf zu entfernen, widersetzt.“ Ah, Odin hat mir also hinterhergerufen. „Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“ Hä?


  „Ähm, ich bin befehlsresistent?“, erkläre ich schulterzuckend.


  „Durch deinen Leichtsinn hättest du von den Ciops verletzt oder verwandelt werden können“, fährt Odin fort. So heißen die Gemüsestangen also.


  „Das kann mir auch passieren, wenn ich in New York über die Straße gehe“, kontere ich.


  „Zeuge dem Allvater gefälligst den nötigen Respekt und sprich nur, wenn es dir befohlen wird“, fährt mich die Zimtzicke alias Freyja von der Seite an.


  „Hab ich eigentlich schon von meiner Befehlsresistenz erzählt? Muss angeboren sein“, spotte ich, was sie die Zähne aufeinander malmen lässt.


  „Darüber hinaus …“, ergänzt Odin. „… hast du den Baum des Lebens zerstört, der seit Anbeginn der Zeit existiert.“ Ups.


  „Schätze, seine Zeit war wohl abgelaufen“, spotte ich.


  „Du wirst dich dafür verantworten müssen“, knallt mir Freyja hin. Ich starre sie fassungslos an und zucke mit den Schultern: „Ich entschuldige mich natürlich bei ihm“, stoße ich gelassen aus. Ich fass es nicht, dass sie mir wegen so einem blöden Baum die Hölle heißmachen, obwohl ich ihnen gerade den Arsch gerettet habe.


  Loki meldet sich zu Wort. „Ihr Vater sollte – aufgrund ihres jungen Alters – bei der Urteilsverkündung anwesend sein, wie es das Gesetz verlangt. Nenn uns den Namen des Gottes“, verlangt er von mir. Guter Versuch. Jetzt weiß ich zumindest, dass er es noch nicht herausgefunden hat, was ich wirklich bin.


  „Den kenne ich nicht“, antworte ich, was ja nicht mal gelogen ist. Alle nennen ihn den Fährmann, aber das ist sicher nicht sein Name.


  Der Kriegsgott meldet sich zu Wort. „Vermagst du es tatsächlich, der Vegetation mit deiner Stimme das Leben auszuhauchen?“


  Mein „Keine Ahnung, aber das weiß das lebende Gemüse ja nicht“, kam prompt und ebenfalls gelassen über meine Lippen. Ihre Augenbrauen wandern synchron nach oben.


  „DU HAST SIE GETÄUSCHT?“, prustet der Kriegsgott ungläubig.


  „Nein, ich hab geblufft.“


  „Und wenn sie deiner Täuschung nicht erlegen wären?“, will Tyr nun wissen.


  „Dann wär Plan B in Kraft getreten“, antworte ich.


  „Wie sah dein Plan B aus?“, hakt er nach.


  „Keine Ahnung. Den hätt ich mir spontan überlegt, wenn Plan A gescheitert wäre“, war jetzt wohl die falsche Antwort – so interpretier ich zumindest das Kopfschütteln des Kriegsgottes.


  Odin steht auf und verkündet: „Ich verhänge eine fünftägige Freiheitsstrafe über dich, die du unverzüglich antreten wirst.“


  „Mann, Ihr müsst ja echt an dem Baum hängen“, war jetzt ziemlich frech, aber das war wieder so ein klassischer Fall von fehlender Gehirn-Mund-Koordination. Eigentlich sollte ich anfangen, zuerst nachzudenken, bevor ich die Klappe aufreiße, aber ich mach echt nicht jeden Scheiß mit.


  „Du hast dir gerade weitere zwei Tage eingehandelt. Der Kriegsgott Tyr wird dich in deine Zelle begleiten“, ergänzt Odin.


  Die Frage, ob das jetzt in meinem Himmels-Vorstrafenregister aufscheint, halt ich lieber zurück. Ich hab absolut keinen Bock auf weitere zwei Tage.


  Meine gute Laune kann es trotzdem nicht trüben, da ich – als Menschlein – die Bösewichte vollkommen allein vertrieben habe. Damit können sie wahrscheinlich nicht umgehen, die stolzen Gottheiten.


  Mein dämliches Grinsen, als mich Tyr abführt, kann ich mir aber trotzdem nicht verkneifen.


  


  


  So ein Knastleben ist ganz schön langweilig. Man bringe mir den Hofnarren – spotte ich in Gedanken. So wär ich zumindest von dem Ohrwurm abgelenkt, der mich immer noch voll im Griff hat. Ich hab alles versucht, bekomm Scott Joplins „The Entertainer“ aber einfach nicht aus meiner Birne raus. Echt gespenstisch.


  Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich versuche, Visionen zu erzwingen. Bis auf die Vorsehung, als ich das Geschenk von Loki angefasst habe, herrscht gerade tote Hose. Vielleicht hab ich sowas wie eine Blockade.


  Nadar hat gesagt, ich soll aufhören, es kontrollieren zu wollen, also hab ichs mit den Worten ‚Ich bin kein Kontrollfreak‘, die ich mantramäßig wiederhole, versucht. Bis jetzt ohne Erfolg. Wie soll ich die Kontrolle über etwas verlieren, über das ich absolut keine Kontrolle habe?


  Obwohl es schon praktisch wäre, die Gemeinheiten von Loki, die mich noch erwarten, kontrolliert vorherzusehen.


  Ein Klopfen an der Glasscheibe meines Terrariums, wie ich meine Zelle liebevoll genannt habe, da sie aussieht, wie eine gläserne Box, die sie über mich gestülpt haben, als wär ich eine Labormaus, lässt mich von meinem Bett, was eher eine freischwebende Matratze ist, aufstehen.


  „Hey, Besuch und dann noch vom Götterboten der Arroganz persönlich. Welch Wink des Schicksals verschafft mir diese Ehre?“, spotte ich beim Anblick von Thorben, der genervt den Kopf schüttelt.


  Okay, um ehrlich zu sein dachte ich, dass man zuerst ein Telefon zücken muss, damit einen die Leute vor der Glasscheibe hören. Da lag ich wohl falsch.


  „Jemand will dich sprechen“, informiert er mich. „Raven, das ist Tarek, Heimdalls Sohn“, stellt er mir den jungen Mann vor, der nun vor die Glasscheibe tritt.


  Hey, das ist doch der Bio-Borg, den ich k. o. gehauen habe. Scheinbar hat er das Absterben seiner Rüstung überlebt. Cool.


  Das heißt im Klartext, man kann sie befreien, was mir gleich das nächste Lächeln auf die Lippen zaubert. Sie haben sich nicht nur vor mir in die Hosen geschissen, nein, jetzt hab ich auch noch einen, der von dem Unkraut befallen war, rausgeholt. Und zwar den Sohn dieses Wächters, der an der Brücke steht.


  Obwohl der Kerl die nächste Augenweide ist – scheint hier unter den Göttern Standard zu sein – stimmt etwas nicht mit seinen Augen. Wie bei seinem Vater sind sie ebenfalls von diesem grauen Schleier getrübt und er scheint ebenfalls an der Zweimetermarke zu kratzen. Gegen ihn kommt man sich wie ein Zwerg vor. Seine braunen Locken stehen ihm wie ein Afro vom Kopf ab und sein Kinn ist echt riesig, was echt komisch aussieht. Irgendwie erinnert er mich an Lurch, den Butler der Addams Family.


  Ich glotz ihn jedenfalls nicht an, denn sowas ist total unhöflich. Ganz im Gegensatz zu ihm, der damit keine Probleme hat und mich förmlich mit seinen Blicken abtastet.


  „Du kannst sie auch sehen, oder?“, mutmaßt Thorben.


  „Ja“, antwortet Tarek.


  Ich lächle. „Nichts für ungut wegen dem Faustschlag, aber was legst du dich auch mit mir an“, meine ich augenzwinkernd.


  Der Typ lächelt und erklärt: „Du hast mich von dem Virus befreit. Dafür danke ich dir. Wenn es etwas gibt, dass ich für dich tun kann, brauchst du es nur auszusprechen.“


  „Wüsste nicht was. Solange du mir keinen Zungenkuss verpasst, ist alles im grünen Bereich“, verarsche ich ihn.


  Nach einer Sickerphase von ein paar Sekunden lacht er laut auf. „Ich werde beim Allvater auf eine Verkürzung deiner Haftstrafe plädieren“, meint er.


  „Das brauchst du nicht. Mir gefällts hier. Ich hab ein Vogelbecken, nette Knastbrüder …“ Ich winke den finsteren Gestalten in den Nebenzellen. „ … einen stets gefüllten Futternapf. Zugegebenermaßen, das auf die Toilette Gehen ist jedes Mal eine Herausforderung und ein Hamsterrad wär gut, aber wer kann sonst noch von sich behaupten, seine eigene kleine Atmosphäre zu besitzen. Wenn ich pupsen muss, ist das allerdings ein Eigentor.“ Sarkasmus ist schon befreiend – grins.


  Thorben rollt mit den Augen und signalisiert seinem Freund mit einer drehenden Zeigefingerbewegung an seiner Schläfe, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe, was sein Gegenüber mit einem höflich ignorierenden Lächeln hinnimmt.


  „Auf bald“, wünscht mir Tarek, was ich mit einem „Okay“ kommentiere. Daraufhin sind sie auch schon verschwunden.


  Okay, weiter im Text. Das wär doch gelacht, wenn ich keine Vision gebacken kriegen könnte. Hey, vielleicht aktiviert ja meine Hexenkraft die Gabe. Ich sollte singen – einen Versuch ist es wert.


  Dafür hocke ich mich im Schneidersitz vor die Glasscheibe, schließe die Augen und will gerade loslegen, da spüre ich so ein wundervolles warmes Gefühl, das förmlich über meine Haut streichelt. Fynn! Schnell schlage ich die Augen auf und erkenne den Gott Loki, auf einem Stuhl vor der Glasscheibe sitzend, vor mir.


  „Hey, Besuch“, wiederhole ich. Dabei schenke ich dem Gott mein strahlendstes Lächeln. Was soll ich sagen, irgendwie mag ich ihn – auf eine kranke, aber ganz herzliche Art und Weise versteht sich.


  Die Freude meiner Knastbrüder hält sich in Grenzen, denn sie haben sich in den hintersten Winkel ihrer Terrarien verkrochen und blicken eingeschüchtert zu Boden. Was für Schisser.


  „Wie ich sehe bist du dort, wo du hingehörst. In ein Glas eingeschlossen“, erklärt er.


  „Fehlt nur noch das Wasser und der Flashback in Eure Kindheit wär perfekt. Würde es Euch Freude bereiten, dabei zuzusehen, wie der Wurm untergeht?“, fordere ich ihn – irre wie ich bin – heraus.


  Seine Züge umspielt ein Lächeln. „Noch nicht, ich bin dem Spiel mit ihm noch nicht überdrüssig geworden.“ Verdammt, ich brauch diese Scheiß Visionen, sonst macht er mich fertig.


  „Verdanke ich diesem Umstand auch Euren Besuch?“, will ich erfahren.


  „Keineswegs. Ich bin sehr neugierig darauf zu erfahren, wer der Vater ist, nach dem du so herzzerreißend gesucht hast“, informiert er mich.


  „Da sind wir schon zwei.“


  „Hat dir Odin verraten, wer es ist?“


  „Ja“, gestehe ich.


  „Wer ist es?“, fordert er. Dazu nähert er sich sogar beinahe vor Neugierde platzend der Glasscheibe.


  Ich lächle, rutsche ebenfalls näher an das Glas heran und flüstere verschwörerisch: „Jemand, der unter der Erde lebt“, naja in der Unterwelt eben. „Dort, wo Würmer hingehören“, ergänze ich.


  Die Antwort scheint ihn nicht zu befriedigen. „Du willst mir also nicht sagen, um wen es sich handelt. Nun, damit hatte ich bereits gerechnet. Ich kenne andere Mittel und Wege, um dir die Information zu entlocken“, droht er lächelnd. Ich hab irgendwie gerade das Mega-Déjà-vu.


  „Wollt Ihr ein Geheimnis erfahren?“, stelle ich flüsternd und mit funkelnden Augen fest.


  Seine Neugierde ist erneut geweckt. Er lehnt sich sogar noch weiter vor. „Ich liebe Geheimnisse“, verrät er funkelnd. Scheiße, was tu ich hier eigentlich?


  „Seitdem wir uns begegnet sind, hab einen Ohrwurm, den ich nicht mehr loswerde. Scott Joplins „The Entertainer“. Jedes Mal, wenn ich den Song in Gedanken trällere, muss ich an Euch denken. Ist das eins Eurer Geschenke? Habt Ihr doch beschlossen, mich in den Wahnsinn treiben zu wollen?“


  Einige Sekunden sieht er mich nur an. Ich lächle, weil ich ihn doch sichtlich aus dem Konzept gebracht habe.


  „Das ist nicht mein Stil – ich bevorzuge subtilere Methoden. Lass mich dir eine Kostprobe geben“, erklärt er.


  Es überrascht mich auch nicht, dass mein Kopf gerade total leicht geworden ist. Loki hat mir einen goldenen Handspiegel in die Box gezaubert, der vor meinem Gesicht schwebt.


  Er hat mir echt eine Glatze verpasst und mein Gesicht sieht aus, als wär ich Quasimodo – der Glöckner von Notre Dame. Dazu passt auch der Buckel auf meinem Rücken, den ich fühlen kann. Meine Finger und Zehen sind auch zusammengewachsen, was echt abartig ist.


  Erneut umspielt ein Lächeln meine Lippen. Korrigiere: ein Noch-drei-Zähne-sind-heil Lächeln: „Ich kenne dieses Monster – sehe es jedes Mal, wenn ich in den Spiegel blicke. Ihr seid der erste, der mich so sieht, wie es in mir drin aussieht – der mein Inneres nach außen kehrt.“ Das war wohl nicht die Reaktion, die er erwartet hatte, denn sein amüsierter Blick reicht nicht mehr bis zu seinen Augen.


  „Du weißt, wie du das Spiel beenden kannst“, erklärt er. Ich weiß. Wenn ich sage, wer mein Vater ist, was ich aber nicht tun werde.


  „Und wenn ich unsere Spiele mag?“ Das war ein Bluff. Ich hab die Hosen gestrichen voll, aber da würd ich mir eher meinen Quasimodo-Buckel abnagen, bevor ich ihm das zeige.


  „Vergiss nicht, wer dein Gegner ist“, ermahnt er mich.


  Im nächsten Augenblick taucht Fynn vor der Glasscheibe auf. Prima. Sein belustigtes Gesicht und sein schallendes Gelächter tun echt weh, aber meine Maske hält – zumindest noch.


  „Du hast dich selbst übertroffen, Vater. Ich habe nie etwas Hässlicheres gesehen“, lobt er Loki. „Die Versammlung hat begonnen, du wirst bereits erwartet“, ergänzt er.


  Das ist wieder der böse Fynn, den ich überhaupt nicht ausstehen kann. Wenn es stimmt, dass er das alles nur vortäuscht, damit nicht auffliegt, dass er in seiner Freizeit auf der Erde Gott spielt, ist er entweder ein ausgezeichneter Schauspieler oder total schizophren. Ich tendiere immer noch zu Letzterem.


  Obwohl es mir egal sein könnte, was Fynn sagt, bin ich trotzdem total vor den Kopf gestoßen. Nicht mal ein Kommentar, der sich gewaschen hat, fällt mir ein – und das will schon was heißen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, steht Loki auf und geht. Fynn sieht mich noch ein paar Sekunden lang an, bevor er seinem Vater folgt. Ich muss aufhören, mich in ihn zu verlieben, aber schnell. Mein Herz wehrt sich noch gegen diesen Gedanken, aber das krieg ich auch noch weichgeklopft.


  


  


  


  Jack the Ripper sucht Knochenjob


  


  


  „Du sitzt ja ganz alleine hier“, reißt mich Tarek – Heimdalls Sohn und frischgebackener Ex-Vegetarier – aus meinen Gedanken. Ich bin sogar zusammengezuckt. Mann, muss er sich so anschleichen.


  „Gut beobachtet, Sherlock Holmes“, spotte ich flüsternd.


  „Mein Name ist Tarek“, korrigiert er mich. Meine Fresse.


  Schnell lege ich den Arm so unauffällig wie möglich auf das Buch, das die neun Siegel der Hölle beschreibt, das ich hier in der Bibliothek durchforste, während Gustus, der Gelehrte Schreiberling, der hier drin Aufsicht hat, annimmt, ich übersetze den lateinischen Brief, den er mir gegeben hat. Ich habs irgendwie nicht so mit toten Sprachen. Sowas ist doch Verschwendung kostbarer Lebenszeit.


  Alle anderen Klassenkameraden sitzen weit entfernt an einem Tisch und brüten über ihren Texten. Naja, alle bis auf Fynn, der auf seinem Sessel gelangweilt hin- und herwippt, während er mit einem Ball spielt. Mein Bruder ist vorhin abgehauen – vielleicht ist er ganz der Vater und hat ein Rendezvous mit einer Toten. Okay, das war makaber – selbst für meine Verhältnisse.


  „Kann ich mich setzen?“, fragt Tarek doch tatsächlich, der immer noch vor mir steht.


  Ich zucke mit den Schultern und pruste ein kaum hörbares: „Klar, aber ich hafte nicht für deinen entstandenen Imageschaden.“ Grinsend setzt er sich mir gegenüber und breitet seinen Kram aus.


  „Wie weit bist du mit der Lateinarbeit?“, will er wissen. Schnell ziehe ich die antiken Briefe hervor.


  „Bei Ave Cäsar“, gestehe ich.


  „Das sind die ersten zwei Worte“, stellt er fest.


  „Schätze, dann steh ich noch am Anfang“, erwidere ich.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Brauchst du Hilfe?“


  „Hey, lass dein Mitleid stecken. Wieso hakst du nicht ab, was gelaufen ist und freust dich einfach, dass dir kein Moos mehr aus dem Hintern wächst?“


  Er nickt und widmet sich wieder seinem Text. Ich ebenfalls, denn jetzt kann ich die Teufelslektüre ja nicht mehr rauspacken, ohne dass er es mitkriegt.


  Außerdem hab ich schon einen bösen Blick vom Schreiberling abkassiert, der unser Tuscheln wohl persönlich nimmt.


  Nach ein paar Minuten fühl ich mich irgendwie beobachtet und sehe zu meinem Gegenüber auf, der bereits wieder ins Glotzen übergegangen ist.


  „Hab ich Vogelkacke auf der Birne oder warum starrst du mich so an?“


  Erneut lächelt er und lehnt sich über den Tisch, damit er mir was ins Ohr flüstern kann: „Ich kann dich sehen.“ Glückwunsch.


  „Wie meinst du das?“, hake ich nach.


  „Ich sehe Dinge anders, als ihr es tut – wie, ist schwer zu beschreiben. Außer dich, dich sehe ich zum ersten Mal in meinem Leben so, wie ihr alle es tut“, erklärt er.


  „Krass. Da hast du aber Pech, denn ich bin hier das hässliche Entlein.“


  „Hässlichkeit ist subjektiv“, stellt er fest. Sag mal, macht er mich gerade an oder beleidigt er mich? Ich bin nicht sicher?


  „Nur weil du keinen Vergleich hast“, erwidere ich. „Woran liegt es, dass ich die Einzige bin, die du sehen kannst?“


  „Ich kann nur die schwarzen Seelen sehen“, antwortet er. Wie nett.


  „Ich hab also eine schwarze Seele“, wiederhole ich seine Worte, um ganz sicher zu gehen, dass ich mich nicht verhört habe.


  „Ja“, bestätigt er. Klingt ja echt abartig. Die Info löst dann doch ein mulmiges Gefühl in mir aus und ich schlucke laut.


  „Auf die Gefahr hin, dass mir die Antwort nicht gefallen wird, aber wie bekommt man denn eine schwarze Seele?“, flüstere ich.


  „Hast du in deinem Leben viele Sünden begangen?“, will er wissen.


  „Naja – ich fluche. Und zwar ständig – in Gedanken und laut. Wusste nicht, dass das so auf die Seele geht“, gestehe ich.


  Erneut lacht er herzlich und steckt mich damit an. „Es ist auch möglich, dass deine Seele Schaden nimmt, wenn dir immer wieder schreckliche Dinge zustoßen oder deine Eltern an dir schreckliche Dinge begangen haben. Ist dir so etwas widerfahren?“ Jap, klingt nach mir.


  „Das volle Programm, würd ich sagen“, antworte ich.


  Er sieht mich einige Sekunden lang an, daraufhin meint er: „Das tut mir sehr leid.“


  „Ach. Drauf geschissen“, fluche ich und muss über mich selbst lächeln.


  „Die Tatsache, dass du noch nie ein Gebet gesprochen hast – wie mir Thorben sagte – begünstigt den Verfall deiner reinen Seele noch“, fährt er fort. Jetzt reden die auch noch über mich. „Dies ist sehr selten, dass eine Seele bereits zu Lebzeiten mit der Farbe gezeichnet ist. Normalerweise passiert das erst nach dem Tod, wenn man sich vor dem hohen Gericht verantworten muss.“ Ich bin wohl durch und durch ein Freak.


  „Und was bedeutet das? Dass ich nach dem Tod zur Hölle fahren werde, oder was?“, mutmaße ich.


  Sein „Ja“, zieht mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Stimmung kippt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ich spür schon die ersten Anzeichen einer Panik in mir aufsteigen. Es ist also wahr. Ich bin als Braut für den Teufel bestimmt oder als Sklave.


  Mein Sessel ist hintenübergekippt, als ich blitzschnell hochgefahren bin, was einen Höllenlärm – Hhhhh – auslöst.


  Ich will gerade flüchten, da verfange ich mich natürlich so richtig schön in Fynns Blick, der ein: „Was hat es denn?“ ausstößt und so hinterhältig grinst, dass es mir förmlich die Luft abschnürt.


  Im nächsten Augenblick reiße ich meinen Blick von ihm los und nehme Reißaus. Der Schreiberling fährt ebenfalls hoch und droht mit erhobenem Zeigefinger: „Ich kann mir kaum vorstellen, dass du bereits fertig bist, also setz dich wieder.“ Er hat sogar seinen Sekretär breiter gezaubert, an den ich so richtig schön mit den Knien gestoßen bin, als ich daran vorbeiwollte. Ich will hier raus – jetzt.


  Meine Verzweiflung mutiert zu Wut. In einer Kurzschlussreaktion kralle ich mir das Gefäß mit der Tinte und werfe es gezielt an die Statue mitten im Raum, die vermutlich Cäsar darstellen soll. Korrigiere: Cäsar mit schwarzem Tintenfleck auf der Brust.


  Bei dem Gelehrten hat Schnappatmung eingesetzt, aber da steige ich schon auf seinen Tisch, trample über seine ausgebreiteten Schriften und springe auf der anderen Seite wieder runter.


  Ohne mich nochmal umzudrehen und so schnell mich meine Beine tragen, gewinne ich Land in Richtung Ausgang.


  


  


  Mein Atem geht stoßweise, als ich mich in die Gruft mit dem Portal zur Unterwelt flüchte und hindurchgehe.


  Ich tauche in den Feuersturm ein, der meinen Zopf erneut löst und mich förmlich in sich hineinzieht. Immer schneller laufe ich den Weg entlang. Dabei ist mir der Schmerz an meinen Fußsohlen mehr als willkommen.


  Der Sturm gewinnt an Stärke, dreht mich wie ein Blatt in die Richtung, in die er mich haben will – zerrt an mir, was mich unsagbar wütend macht.


  Auf erschreckende Weise spiegelt diese Situation genau mein Leben wider, das mir wie einem Scheiß Punching-Ball links und rechts eine in die Fresse verpasst und ich nur taumelnd dabei zusehen kann. Ich gehe in die Knie und kralle meine Fäuste in mein Haar.


  Mein Zorn formiert sich in einem ohrenbetäubenden Schrei, in dem ich all die Scheiße rauslasse, die auf meiner Seele lastet.


  Die Stille, die danach folgt, ist beinahe gespenstisch. Der wirbelsturmartige Wind hat sich gelegt, auch das Feuer um mich herum erstickt im Keim. Nur noch vereinzelt lodern schwelende Herde.


  Mit dem Abflauen des Windes, fällt auch mein Körper. Bevor ich den Boden erreiche, raubt mir eine bittersüße Bewusstlosigkeit den Atem.


  


  


  Erschöpft schlage ich die Augen auf, weil mich irgendetwas schüttelt. Über mir erkenne ich meinen Halbbruder, was mich lächeln lässt. Er teilt meine Begeisterung eher weniger – seinem Gesichtsausdruck zufolge.


  Der Raum um mich herum ist vollständig aus Knochen gebaut. Sogar die Couch unter mir besteht aus menschlichen Schädeln. Igitt. Schnell richte ich mich auf, um mich besser umsehen zu können.


  „Was bist du?“, reißt mich aus dem Anglotzen eines, aus Rippen bestehenden Korbes, in dem Feuerholz gelagert wird.


  Mein Blick ist mit dem meines Bruders verwoben, was mich mit Schwermut erfüllt. „Ein Monster“, hauche ich aus Angst, er könnte Verdacht schöpfen.


  „Welcher Art?“, hakt er nach, ohne dabei Emotionen zu zeigen.


  „Ist das dein Zuhause?“, will ich wissen, um ihn abzulenken.


  „Wieso bist du – entgegen meiner Warnung – erneut hergekommen?“, will er wissen.


  „Um mich zu verstecken“, gestehe ich.


  „Wovor?“


  „Vor mir selbst“, erkläre ich. Sekundenlang starrt er mich an, scheint in meinen Zügen nach einer Erklärung zu suchen.


  „Du hast geschrien, als würdest du Höllenqualen erleiden, sodass ich es sogar bis über die Ebenen vernommen habe“, stellt er fest.


  „Mein Psychiater sagt, ich bin ein Gefühlszeitbombenparadoxon. Schätze, die Bombe ist hochgegangen.“ Eigenartigerweise fühle ich mich viel besser. Vor allem, weil ich hier bei meinem Bruder bin und sehe, wo er lebt. „Zeigst du mir jetzt, wo du die hinbringst, die nicht sterben wollen?“, ergänze ich, seine Drohung von meinem ersten Besuch in der Unterwelt wiederholend.


  „Wie hast du es angestellt, das Fegefeuer fortzujagen …“ Ich hab das Fegefeuer vertrieben? Meine Fresse „… und weshalb verändern sich deine Augen, wenn du hier bist? Wie stellst du es an, dass hier in der Unterwelt das Leben erblüht, während in Asgard die Natur um dich herum stirbt?“, will er wissen.


  Ich will jetzt eigentlich nicht darüber nachdenken, was es Krankes mit mir auf sich hat, aber er wird nicht locker lassen, also erkläre ich: „Ich sags dir, wenn du mir deinen Namen verrätst.“


  Gefühlte Sekunden starrt er mich nur ausdruckslos an, daraufhin sagt er: „Loreanus.“ Ich lächle. Hey, ein kleiner Schritt für die Menschheit.


  Mit den Worten: „Ich hab keine Ahnung, Loreanus. Ich kontrolliere es nicht, wenn du das meinst. Es passiert einfach“, erfülle ich meinen Teil der Abmachung.


  „Gib mir deine Hand“, verlangt er etwas zu ärgerlich für meinen Geschmack. Naja, ich hab ihn ja mit seinem Namen ganz schön reingelegt. Das nimmt er mir wohl übel.


  Ohne zu zögern strecke ich sie ihm hin, aber er ergreift sie nicht – starrt nur auf mein Rabensymbol, durch das sich die dicke Narbe zieht.


  Seine Augen sehen zu mir auf, forschen in meinen Zügen nach einer Erklärung wer oder was ich bin. Zu gerne würde ich ihm alles sagen, würde mich in seine Arme schmeißen und mich einfach nur wohlfühlen, aber ich kann nicht.


  Viel zu schnell reißt er sich von meinem Blick los, holt etwas aus seiner Tasche das aussieht, wie ein kleiner Beutel, öffnet ihn und nimmt meine Hand in seine. Seine Berührung allein reicht, um meine Tränen zu aktivieren.


  Er lässt grauen Sand auf meine Handfläche rieseln. Sag nicht, das sind jetzt zerbröselte Knochen, denn dann brauch ich gleich eine Kloschüssel, um das Comeback meines Frühstücks zu feiern.


  Kurz dachte ich, ich hätte Probleme mit meinen Augen, denn der Sand scheint in meiner Haut zu versickern. Im nächsten Moment ist er tatsächlich verschwunden. Ich kann blinzeln wie ich will, er ist nicht mehr da.


  Als ich zu meinem Bruder aufsehe, finde ich ihn mit offenem Mund auf mich starrend vor. Loreanus scheint total verblüfft – ja förmlich geschockt zu sein.


  Bevor ich ihn fragen kann, wo zum Teufel das Zeug hin ist, krümme ich mich bereits vor Schmerz. Es fühlt sich so an, als würde der Sand in meinem Arm hochkriechen und dabei auf seinem Weg ziemlichen Schaden anrichten.


  „Wieso hast du das getan?“, stoße ich total am Ende aus, weil das so wehtut. Mein Bruder ist immer noch wie erstarrt, doch jetzt steht Unbehagen in seinen Zügen geschrieben, was mich nicht gerade beruhigt.


  „Was bist du?“, haucht er aufgebracht.


  Ich stehe auf, um Abstand zu gewinnen und von hier zu verschwinden. Was in meinem Arm begann, breitet sich wie ein Lauffeuer aus, erfasst meinen gesamten Körper, der nun überall schmerzt.


  Schnell haste ich zu der Knochentür und stoße sie energisch auf. Hier draußen ist es total dämmrig und Nebelschwaden ziehen an mir vorbei. Das kleine Knochenhaus könnte auch einem Horrorschocker entsprungen sein. Es befindet sich auf einer kleinen Insel, die von einem blubbernden, grünen Gewässer eingeschlossen wird. Es ist mir sowas von scheißegal, ob das Säure ist, Hauptsache ich komm von hier weg.


  Der Schmerz jagt immer noch in Wellen durch meinen Körper, aber ich versuche, tief zu atmen, damit ich nicht schon wieder zusammenklappe.


  Nur noch zwei Schritte trennen mich vom Ufer, da werde ich von hinten gepackt. Das „Du kannst nicht von hier fort“ aus dem Munde meines Bruders ist eher weniger vertrauenserweckend. Ich wehre mich, aber er lässt nicht locker – umklammert mich von hinten, wie ein Schraubstock.


  Was bin ich bloß für ein Idiot und lauf Jack the Ripper auch noch hinterher, der mich wahrscheinlich abmurksen, zerstückeln und hier im Sumpf verscharren wird.


  Scheiße, ich muss auspacken. Eigentlich hatte ich ja nur geschworen, nicht zu verraten, wer mein Vater ist. Wenn mein Bruder aber von allein dahinterkommt, breche ich den Schwur ja nicht. Ich sollte mich auf jeden Fall beeilen, bevor er die Axt zückt.


  „Du spürst es doch auch, was da zwischen uns ist. Sprich deine Gedanken laut aus und erlöse mich endlich“, fordere ich. Mein Bruder schleift mich zurück zum Haus, dreht mich zu sich um und presst mich fest an die Knochenfassade.


  In seinen Augen funkelt unbändiger Zorn, der mich sofort gefangen nimmt. „Ist nun der Zeitpunkt gekommen, da du mir deinen Körper anbietest, um deinen Bruder freizukaufen?“, sagt er doch tatsächlich. Was?


  Mir steht der Mund offen, als er seinen Blick ziemlich offensichtlich auf mein Dekolleté richtet. Uhhh, Alarmstufe Rot. Das geht hier entschieden in die falsche Richtung. Er denkt, ich will einen Deal mit ihm machen, um Nadar aus der Unterwelt rauszuhauen. Okay, meine Annäherungsversuche hat er wohl so richtig in den falschen Hals gekriegt.


  „Ist es das, was du willst?“, knallt er mir hin und grapscht mir an den Arsch. Das hat mich so eiskalt erwischt, dass ich noch wie erstarrt bin, da zerrt er mich bereits ins Haus und stößt mich auf die Knochencouch. Zu meiner absoluten Verblüffung zieht er sich das Hemd aus und knallt es auf den Boden vor sich. Heilige Scheiße.


  „Moment. Du hast da was falsch verstanden“, setze ich an, als mein Hirn wieder normal funktioniert und springe hoch.


  „Ich habe verstanden. Du willst Erlösung, die ich dir gewähren werde“, knallt er mir hin, zieht mich an sich, krallt sich in mein Haar und versenkt seine Lippen auf den meinen. Ach du Scheiße. Das geht grad gar nicht.


  In einer Kurzschlussreaktion stoße ich ihn brüllend von mir. Er lässt glücklicherweise sofort von mir ab und hat nun einen amüsierten Ausdruck aufgesetzt: „Hab ich es mir doch gedacht, dass du es mit der Angst zu tun bekommst.“ Okay, er wollte mich bloß verarschen. Bin ich froh.


  „MANN, ICH WILL DICH NICHT ANMACHEN, ICH BIN …“, ‚deine Schwester‘ rutscht mir beinahe heraus, nachdem ich vor ihm zurückgewichen bin.


  „Was bist du? Sag es!“, verlangt er mit funkelnden Augen.


  Mit gequältem Gesichtsausdruck gestehe ich: „Ich darfs dir nicht sagen, aber wenn du es errätst, würd ich meinen Schwur nicht brechen.“


  „Ich weiß bereits, was du bist. Der Test hat dich entlarvt“, informiert er mich. Erneut klappt mir der Kiefer runter. Das mit dem grauen Sand war ein Test, ob ich ein Fährmann bin? Ja genau, das würde Sinn ergeben.


  „Du weißt es?“, flüstere ich aufgebracht.


  „Natürlich, es ist ja kaum zu übersehen.“ Er hat also die Ähnlichkeit in unseren Zügen bemerkt.


  „Und wieso zum Teufel küsst du mich dann und grapschst mir an den Arsch?“ Ich glaub, ich kotz gleich bei dem Gedanken.


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich wollte dir Angst machen“, hat er jetzt nicht echt gesagt.


  „Ich hab aber keine Angst vor dir“, motze ich ihn an.


  „Ich weiß, denn ich kann Angst spüren – nähre mich von ihr. Aber bei dir spüre ich nichts. Warum du mich nicht fürchtest, ist mir immer noch ein Rätsel.“


  Ich blicke schüchtern zu Boden. „Und? Was sagst du dazu?“


  „Was soll ich dazu sagen?“, knallt er mir überheblich hin.


  „Naja, ist es okay für dich? Ich meine, wir sind ja jetzt irgendwie miteinander … verbunden – zumindest ein Teil von uns“, erkläre ich.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Nur weil ich des Fährmanns Sohn bin, bin ich nicht mit den Toten verbunden – auch kein Teil von mir“, informiert er mich. Hä? Die Antwort will so gar nicht zu meiner Frage passen.


  „Warte mal, wovon reden wir hier überhaupt?“, hake ich nach.


  „Wovon sprichst du?“


  „Du zuerst“, fordere ich.


  „Ich spreche von der Tatsache, dass du eine Tote bist, die merkwürdigerweise erschreckend lebendig zu sein scheint. Aber du hast die Aura einer Verstorbenen – ich spüre es ganz deutlich. Schon als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, kam mir etwas an dir merkwürdig vor. Ich frage dich erneut, was bist du?“


  „Hey, Moment mal, ich bin nicht tot“, verteidige ich mich. Odin hat das auf meine ausdrückliche Frage hin verneint. Er sagte, ich sei weder lebendig noch tot. Ich würde existieren – das waren seine Worte.


  „Laut meinem Test bist du es und der ist unfehlbar. Du fühlst doch noch den Schmerz in dir, oder?“, stellt er rechthaberisch fest. Er hat nachgelassen, aber mein Körper pocht immer noch irgendwie komisch.


  „Dein Test ist Blödsinn, außerdem hab ich gar nicht davon gesprochen.“


  „Ich kann dir nicht folgen“, gibt er zu.


  Maaaaannnn, wie kann man nur so schwer von Begriff sein. „Okay, lass uns ein Spiel spielen“, schlage ich vor. „Es heißt: ‚Wer bin ich?‘ Dazu gebe ich dir ein paar relativ weit hergeholte Hinweise und du musst erraten, wer ich bin. Alles klar? Kanns losgehen?“


  Er schnaubt energisch auf. „Wie wäre es mit einem ganz anderen Spiel? Es heißt: ‚Der Besuch beim Fährmann‘. Dazu bringe ich dich zu meinem Vater, der uns sicher sagen kann, wie so etwas wie du existieren kann.“ Hey, ich glaub, das ist meine ultimative Fahrkarte vorbei an der kilometerlangen Schlange.


  „Klingt spannend. Okay, spielen wir das“, erkläre ich, was ihn erneut die Stirn runzeln lässt.


  „Jeder andere würde vor solch einem Besuch erzittern, doch du zeigst nicht die geringste Angst“, stellt er kinnkratzend fest.


  „Erschreckenderweise gibt es kaum noch Dinge, die mich schocken können. Naja, außer ich selbst. Jetzt mal unter uns – ich kann echt gruslig sein“, hauche ich verschwörerisch.


  Loreanus schüttelt genervt den Kopf, geht zur Tür und fordert: „Komm, aber zieh das an. Du erregst zu viel Aufmerksamkeit“, während er mir einen schwarzen Umhang hinknallt, den ich mir – ohne Theater zu machen – über die Schultern schlage und die Kapuze über meine Mähne ziehe.


  Draußen peilt er ein kleines Boot an, vor dem er stehenbleibt, um auf mich zu warten.


  „Der Kahn sieht nicht sehr vertrauenserweckend aus, die grüne Brühe übrigens auch nicht“, äußere ich meine Gedanken laut.


  „Das löst also Bedenken bei dir aus, aber mit dem Sohn des Fährmanns in einem Boot zu sitzen und dem Fährmann selbst gegenüberzutreten, lässt dich kalt“, erwidert er, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert, als ich seine Hand, die er mir darbietet, um mir beim Einsteigen zu helfen, ergreife.


  „Hast du Angst vor mir?“, verarsche ich ihn augenzwinkernd, was ihm ein leichtes Lächeln hervorlockt. Sein erstes wohlgemerkt. Ich mag sein Lächeln – sehr gerne sogar.


  Er steigt nach mir ein und rudert los. Nun sehe ich mir das Haus genauer an. Es ist klein, ja beinahe winzig und obwohl es vollkommen aus Knochen gebaut ist, strahlt es doch irgendwie eine Vertrautheit aus, die mich innerlich seufzen lässt.


  Mit kräftigen Ruderbewegungen bringt er das Boot schnell vorwärts. Ein paar Minuten später haben wir das Festland erreicht. Erneut hilft er mir beim Aussteigen.


  Man kann kaum die Hand vor Augen sehen, weil der Nebel so dicht ist. Unter meinen zerschundenen Fußsohlen spüre ich aber glücklicherweise keine Knochen, sondern weiches Gras. Sicher sprießen bereits wieder die Blumen, die ich im dichten Dunst nicht erkennen kann.


  „Bleib in meiner Nähe. Wenn du verschwindest, finde ich dich überall“, droht er und stapft davon.


  „Keine Angst, ich rück dir nicht mehr von der Pelle“, erkläre ich. „Außer ich treff Michael Jackson hier unten, dann hol ich mir auf jeden Fall ein Autogramm.“ Mein Bruder rollt mit den Augen.


  „Was ist? Magst du keine Musik?“, will ich wissen.


  „Siehst du den Toten dort drüben?“, fragt er mich, pustet den Nebel weg – ohne Scheiß, das hat er echt gerade gemacht – und zeigt auf einen Mann, der sich mit einem Hammer Nägel in die Hand schlägt. Abartig, sag ich nur.


  „Ja“, antworte ich.


  „Hörst du, was er sagt?“


  Ich lausche angestrengt, hör aber nichts: „Nein.“


  „Siehst du. Die Toten sprechen nicht, also solltest du jetzt still sein.“ Tiberius und Nadar haben aber mit mir gesprochen, also ist das nur so ein Spruch von ihm.


  „Komm schon. Ich weiß gar nichts über dich. Erzähl was“, fordere ich.


  „Ich sammle Knochen von Toten – vorzugsweise von jungen Frauen“, antwortet er und schwenkt den Blick ziemlich eindeutig über meinen Körper. Kann ich verstehen – die alten haben doch alle schon Osteoporose. Da kann man schwer Möbel draus machen.


  „Wie alt bist du?“, fragt er doch tatsächlich.


  „Ähm, schätze ich bin aus dem Gröbsten raus“, verarsche ich ihn.


  Der zornige Blick, den mir mein Bruder auferlegt, lässt mich dann doch die Klappe halten. Immerhin hab ich keinen Bock, als Stehlampe in seinem Haus zu landen. Deshalb watschle ich brav hinter ihm her, während ich versuche, den Nebel wegzupusten. Ich kanns natürlich nicht – war ja klar.


  Ein kleiner Wirbel, der die Nebelschwaden in Bewegung setzt, lenkt mich kurz ab. Als ich aufblicke, habe ich den Sichtkontakt zu meinem Bruder verloren. Okay, gerade war hinter mir so ein grusliges Geräusch, als würde ein Tier knurren.


  „Loreanus?“, rufe ich in die Nebelwand hinein. Das Knurren scheint nun von allen Seiten zu kommen. Ich dreh mich sogar im Kreis, um die Richtung auszumachen, von wo es herkommt – vergeblich.


  Plötzlich fährt eine Hand aus dem Nebel und greift nach mir: „Ich sagte, du sollst nicht von meiner Seite weichen“, aus dem Mund meines Bruders reißt mich aus der Schockstarre. Für mich bitte keine Gruselelemente mehr.


  „Okay, habs kapiert“, stoße ich kleinlaut aus.


  Er lässt meine Hand los, aber ich schiebe sie gleich wieder in seine. „Lass mich bloß nicht los. Bei meinem Glück treff ich Darth Vader. Der stalkt mich immer auf Twitter.“


  „Du solltest dich vorsehen“, droht er mir, in mein Ohr flüsternd. „Es ist nicht klug, mich zu erzürnen. Vor allem, wenn mein Vater entscheidet, dass du hier in der Unterwelt bleibst – wo die Toten hingehören.“


  „Dann grapschst du also allen Toten an den Arsch und küsst sie“, musste an dieser Stelle einfach mal gesagt sein.


  Mein Bruder schüttelt belustigt den Kopf: „Ich habe kein Interesse an den Seelen. Du bist wie alle anderen, die hierherkommen. Auch du willst einfach nicht verstehen, dass du tot bist“, stellt er genervt fest und will mich weiter hinter sich herziehen, doch ich bewege mich kein Stück.


  „Okay“, fordere ich ihn heraus. „Wenn du dir so sicher bist, dass ich ins Gras gebissen habe, dann lass mal ein paar todsichere Beweise rüberwachsen und überzeuge mich. Aber komm mir nicht wieder mit diesem blöden Test mit dem grauen Sand.“


  „Das war Asche“, korrigiert er mich.


  „Zu viele Details“, erkläre ich angewidert.


  Er sieht herausgefordert aus und scheint angestrengt über meine Worte nachzudenken. Nach ein paar Sekunden meint er: „Also gut“ und fischt seine Taschenuhr raus, die er mir mit den Worten: „Wie spät ist es?“, überreicht.


  Das soll wohl ein Witz sein? Er scheint es ernst zu meinen, denn er sieht mich erwartungsvoll an, also blicke ich auf das Ziffernblatt, dessen Sekundenzeiger stillsteht.


  „Die ist kaputt“, erkläre ich.


  „Nein ist sie nicht“, informiert er mich, nimmt die Uhr wieder an sich und hält sie mir unter die Nase. Sie tickt munter drauflos. „Für die Toten steht die Zeit still“, informiert er mich. Daher kommt wohl der Spruch: ‚Meine Zeit war abgelaufen‘. Etwas klischeehaft das Ganze.


  „Okay, 1:0 für dich“, gebe ich zu.


  Er nickt und erklärt: „Die Herzen der Toten, schlagen nicht.“


  „Ha“, pruste ich und ertappe ihn bei seinem offensichtlichen Irrtum. „Meins schlägt, ergo bin ich nicht tot. Hier fühl mal“, fordere ich und kralle mir seine Hand, die ich auf meinem Herzen platziere.


  Erst jetzt merke ich, dass ich in meiner grenzenlosen Spontanität die Hand meines Bruders ziemlich offensichtlich auf meine Brust platziert habe. Er zieht sie sofort weg, als hätte er sich daran verbrannt.


  „Mach ich dich nervös?“, frage ich grinsend, weil er so komisch gekuckt hat. Als Antwort bekomm ich sein amüsiertes Schnauben inklusive der Worte: „Dein Herz schlägt nicht.“


  „Siehst du … warte mal. Was?“, krächze ich und prüfe es selbst nach. Er hat recht – ich hab einen Herzstillstand. Ich fühle sogar den Puls an meinem Hals und Handgelenk. Nichts. Wie ist das möglich? In Asgard hat es gerade noch geschlagen. Immer dann, wenn Fynn an mir vorbeiläuft, spür ich es ganz deutlich.


  Krampfhaft versuche ich, mein Unbehagen vor meinem Bruder zu verbergen, der es sichtlich genießt, im Recht zu sein. Heilige Scheiße. Ich bin tot – zumindest hier unten. Meine Fresse, wie abartig ist das denn?


  „Du siehst auf einmal so blass aus“, spottet mein Bruder über mich. Unsensibler Idiot.


  „Komm, lass stecken“, erwidere ich und stapfe an ihm vorbei.


  Als er zu mir aufschließt, schaff ich es noch im letzten Moment, die Tränen wegzuwischen. Das ist doch echt zum Kotzen. Ohne ihn anzusehen bahne ich mir einen Weg auf dem ausgetretenen Pfad. Mein Bruder flankiert mich schweigend, während ich mich gedanklich runterziehe.


  Meine schmerzenden Füße verraten mir, dass wir wohl die Knochenstraße erreicht haben. Wie kann er bloß barfuß über die messerscharfen Dinger laufen, als wär nichts. Ich werde deutlich langsamer, was ihn stoppen lässt.


  „Sag nicht, du wirst schon müde“, mutmaßt er.


  „Quatsch, meine Füße tun weh. Hast du schon zentimeterdicke Hornhaut drauf oder zerbröseln die spitzen Knochen unter deinen Fährmanns-Latschen?“


  „Letzteres“, informiert er mich.


  „War ja klar“, flüstere ich genervt. Bevor ich mit meiner innerlichen Schimpftirade durch bin, kommt mein Bruder auf mich zu und hebt mich in seine Arme.


  Grinsend kuschle ich mich an ihn. „Spür ich da ein leichtes Bröckeln der harten Fährmanns-Schale? Bin ich vielleicht schon in den weichen Kern vorgestoßen?“, spotte ich.


  „Ich kann dich jederzeit fallenlassen“, droht er, aber ich bin grad nur froh, dass er mich festhält. Instinktiv drücke ich mich fester an ihn.


  Das tut so gut, dass mir ein genussvolles „Mhhhmm“, rausrutscht. Im nächsten Moment fallen mir schon die Augen zu. Ich bin todmüde – Hhhh.


  Außerdem tut mein Körper immer noch weh. Ich hoffe, das geht bald weg. Die stetigen Bewegungen seiner Schritte wiegen mich in den Schlaf.


  


  


  „Wach auf“, lässt mich aufschrecken. Mein Bruder hält mich noch im Arm, sieht mich aber an, als würde mir ein Tentakel aus der Nase wachsen.


  „Wieso siehst du mich so an? Sind wir schon da?“, will ich wissen.


  „Kaum zu glauben, dass du in meinen Armen überhaupt schlafen kannst. Dann plapperst du auch noch die ganze Zeit über“, stellt er fest. Wunderbar. Hoffentlich hab ich nicht alles ausgeplaudert.


  „Was hab ich gesagt?“, will ich wissen.


  „Du hast nach deinem Bruder gerufen. Hast verlangt, er solle dich beschützen, solle nicht zulassen, dass der Teufel deine Seele holt.“


  Ich kuschle mich tiefer in seinen Nacken. „Ich hab geträumt, er kommt mich holen“, gestehe ich.


  „Der Teufel holt seine Seelen nicht selbst, sie werden vom Fegefeuer fortgetragen.“


  „Beruhigt mich jetzt nicht wirklich.“


  „Nur schwarze Seelen fahren zur Hölle“, fährt er fort. Hhhhh, tja so ein Pech aber auch. „Da ich nicht davon ausgehe, dass du einen Mord oder Schlimmeres begangen hast, wird dich mein Vater über den Fluss der Seelen nach Helheim bringen, wenn er der Meinung ist, deine Zeit sei gekommen und du den Obolus entrichten kannst.“ Gut, dass ich keine Kohle dabei habe.


  „Ist es dort schön?“, will ich wissen.


  „Man erzählt, dass an diesem Ort alles wahr wird, was man sich je erträumt hat.“


  „Dann will ich dort nicht hin.“


  „Weshalb?“


  „Ich hab nur Alpträume.“ Ab jetzt schweigen wir, während ich erneut die Augen schließe und mich in den Armen meines Bruders ausruhe.


  


  


  „Es ist so weit“, aus Loreanus‘ Mund lässt mich vom Hügel aus gen Fähre blicken. Im nächsten Moment setzt er mich ab, was schon wieder die Vegetation unter mir anregt zu sprießen.


  Mein Bruder fackelt nicht lange, reißt Teile von dem – mir sowieso viel zu langen – Umhang ab und hält sie mir hin: „Verbinde damit deine Füße. Ich will keinen Tumult auslösen, wenn du hier die tote Erde zum Leben erweckst.“


  Schnell tue ich, wonach er verlangt und steige hinter ihm den Hügel hinab. Auf Tumult bin ich ebenfalls nicht scharf.


  Die Massen an wartenden Toten weichen vor meinem Bruder zurück, trauen sich nicht mal, ihn anzusehen. Ich nutze die Gelegenheit, um nach Tiberius und Nadar Ausschau zu halten.


  Mein Bruder hatte wohl schon damit gerechnet, denn ohne sich umzudrehen meint er: „Du wirst sie nicht finden. Damit du weniger versucht bist, hierherzukommen, haben dein Vater und dein Bruder die Überfahrt bereits mit der letzten Fähre unternommen.“ Cool.


  „Dann sollte ich dir an der Stelle sagen, dass das gar nicht mein Bruder und mein Vater waren“, kläre ich ihn auf.


  Er stoppt abrupt, dreht sich zu mir um und hat wieder diesen fuchsteufelswilden Blick aufgesetzt. „Du hast mich getäuscht?“, wirft er mir vor.


  „Ich sagte, ich bin hier, um meinen Vater und Bruder zu sehen, nicht, dass die zwei es sind. Das hast du nur angenommen“, verteidige ich mich und laufe – seine kurze Irritation nutzend – an ihm vorbei in Richtung Steg. So aus der Nähe betrachtet, erkenne ich, dass das Segelschiff vollständig aus Knochen besteht. War ja wieder mal so klar.


  Mein Mut schwindet mit jedem Schritt, der mich näher an die riesige Gestalt in schwarzem Kapuzenumhang heranbringt.


  Hinter mir vernehme ich die schnellen Schritte meines Bruders, der mir wohl dicht auf den Fersen ist.


  Würd mein Herz schlagen, wär ich knapp vorm Infarkt, ich schwörs. Ich reiße mich am Riemen und strecke die Schultern durch, nachdem ich mich an den Anfang der Schlange drängle und mich direkt vor dem Fährmann postiere.


  Zuallererst schüchtert mich der Zweimeter-Hüne, dessen Gesicht im Schatten der Kapuze vollkommen verborgen liegt, so ein, dass ich sogar das Gefühl habe, mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen.


  Nach einem tiefen Atemzug wandert mein Blick an seine schwielenbesetzte Handfläche, die er mir geöffnet entgegenhält, um den Obolus zu kassieren. Instinktiv lege ich meine Hand auf die seine, damit ich ihn spüren kann.


  Die Berührung löst Bilder aus, die ungebremst durch meinen Kopf schießen. Ich sehe eine wunderschöne, junge Frau, die in meinem Alter sein könnte. Sie hat schwarze, lange Locken und stechend graue Augen und sieht mir erschreckend ähnlich.


  Genauso wie ich, legt sie die Hand auf die des Fährmanns und lächelt so offen, dass es mir sogar den Atem verschlägt. Als sie die Hand anhebt, liegen zwei Goldmünzen auf der Pranke des Fährmanns.


  Beschwingt tritt sie aufs Schiff, blickt sogar nochmal über die Schulter zurück zu meinem Vater, der den Kopf schwenkt und ihr nachsieht. Dabei hat sie ein unglaublich süßes Funkeln in den Augen, als wär sie quicklebendig.


  Ihr scheint seine Aufmerksamkeit zu gefallen. Sie spielt sogar mit ihren langen Locken, die sie ganz natürlich durch ihre Finger gleiten lässt, aber das wirkt auf eine laszive, total natürliche, offene Art und Weise absolut sexy, sodass ich die Funken, die aus ihren Augen sprühen, beinahe auf meiner Haut spüren kann. Okay, das ist meine Mum, die gerade dem Fährmann eine Frontal-Flirtattacke verpasst. Meine Fresse, sie hats echt drauf. Ich verneige mich in Ehrfurcht. Sogar ich könnte ihr dabei stundenlang schmachtend zusehen. Umso betrübter bin ich, als die Vision abbricht und mich wieder ins Hier und Jetzt befördert.


  Sie ist so fröhlich, versprüht pures Leben – ist kein Trauerkloß mit Hang zur Heulboje, wie ich es in letzter Zeit bin.


  Mir wird gerade klar, dass ich anscheinend auch die Vergangenheit in meinen Visionen sehen kann. Okay, das war auf jeden Fall einvernehmlich, was da zwischen ihnen abgelaufen ist. Die Bilder haben mir totale Kraft gegeben, daher ziehe ich mir mit der freien Hand die Kapuze vom Kopf und schenke ihm mein herzlichstes Lächeln, so wie es meine Mum getan hat.


  Kaum spürbar zuckt seine Hand unter der meinen zusammen. Scheint so, als hätte er wohl eher Angst vor mir. Kann ich total verstehen. Das ist sicher ein Schock für ihn, seiner Tochter zu begegnen, von der er ja über siebzehn Jahre nicht wusste, dass sie existiert.


  Obwohl ich mich freue, ihn zu sehen, läuft mir dennoch eine Träne über die Wange. Diese Situation hat etwas total fundamental Befreiendes an sich.


  Ich würde zu gern sein Gesicht sehen. Gefühlte Minuten rührt er sich nicht, dann schließt er die Hand fest um meine und zieht mich näher an sich.


  „Wo warst du?“, fragt er mich mit tiefer Stimme.


  „Auf der Erde“, antworte ich.


  „Wieso bist du nun hierhergekommen – nach all der Zeit?“, will er wissen.


  „Ich wollte dich sehen“, erkläre ich.


  „Hast du einen Pakt mit dem Teufel geschlossen?“ Hä?


  „Ähm nein. Wieso jetzt?“, hake ich nach.


  „Gib zurück, was du mir gestohlen hast“, verlangt er. Was zum …


  „Hey, ich hab dir überhaupt nichts geklaut.“ Okay, ich bin grad total genervt.


  „Spottest du über mich?“, herrscht er mich an, wobei er noch fester zudrückt. Aua.


  „Wenn dann unbewusst“, antworte ich. Er knurrt und stößt mich in Richtung des Knochenkahns.


  „STEIG AUF DIE FÄHRE!“, brüllt er mich an. Hey, geht’s noch?


  „Wieso bist du so zornig?“, fauche ich. „Das hättest du dir ja vorher überlegen können, bevor du dich mit einer Toten einlässt. War ja klar, dass sowas passieren kann.“


  Einen Wimpernschlag später stapft er auf mich zu. Ach du Scheiße. Ich taumle instinktiv zurück, hab aber übersehen, dass der Steg schon zu Ende ist und rudere mit den Armen, um nicht ins „Wasser“ zu fallen.


  Mein Vater packt mich im letzten Moment, stößt mich in die Arme seines Sohnes und befiehlt ihm: „Bring sie auf die Fähre, fessle sie und lass sie nicht aus den Augen. Nochmal entwischt sie mir nicht.“ Moment mal. Denkt er etwa, ich wär meine Mum? Uhh, verdammt. Jetzt macht seine Reaktion auch Sinn.


  Ich schaff es noch ein: „Hey, ich bin nicht …“ auszustoßen, bevor mich Loreanus zum Schweigen bringt, indem er mir den Mund zuhält.


  „Sei still“, zischt mir mein Bruder ins Ohr und schleift mich an Bord.


  Meine, durch die Pranke meines Bruders, gedämpften Worte, ergeben nicht mal für meine eigenen Ohren Sinn. Ich kann nur tatenlos dabei zusehen, wie ich an einen Knochenmasten gebunden werde. Vorher hat er mich aber noch so richtig schön geknebelt, was mich zu einer ziemlich hilflosen Sardelle auf dem Weg in den Fischhimmel macht. Ja klar, jetzt bricht der schwarze Humor wieder durch.


  Die Menge an glotzenden Toten, die auf dem Boden sitzen, macht das Ganze auch nicht erträglicher – die aufkommende Übelkeit auch nicht. Ich habs irgendwie nicht so mit Booten.


  Wieso nimmt er mich überhaupt mit? Ich hab nicht mal die Kohle rüberwachsen lassen. Oh, stimmt ja, meine Mum hat das letzte Mal schon bezahlt. Da sie vom Schiff gesprungen ist, steht er noch in der Transferschuld.


  Ich sehe meinen Vater am Ruder stehen. Er ist in ein Gespräch mit seinem Sohn vertieft – dabei geht es bestimmt um mich. Würde auch dafür sprechen, dass sie immer wieder zu mir rübersehen und dann wieder munter weitertuscheln.


  Mein Dad bekommt sicher ein detailliertes Update über meine Zeit in Asgard, während ich krampfhaft versuche, mir nicht auf die Füße zu kotzen, so speiübel ist mir.


  Okay, ich muss schleunigst von hier runter, soviel steht schon mal fest. Selbst wenn ich es schaffe, ihm zu verklickern, ich wär seine Tochter, würde er mir wohl höchstwahrscheinlich nicht glauben. Ich seh meiner Mum echt zum Verwechseln ähnlich, obwohl es ihn stutzig machen sollte, dass ich keinen Tag gealtert bin. Daher wahrscheinlich die Frage nach einem mutmaßlichen Pakt mit dem Teufel.


  Die Knochenkette, mit der er meine Handgelenke zusammengebunden hat, bewegt sich kein Stück – mein Bruder hat sie wohl extrafest zugezogen. Okay, meine einzige Fluchtchance bietet sich, wenn er mich losbindet. Vielleicht kann ich den Überraschungsmoment für mich nutzen.


  Auf gar keinen Fall gehe ich das Risiko ein, dass mich die an der Himmelspforte gleich an die Hölle weiterreichen, damit sie mich los sind.


  


  


  Mein Plan nimmt schön langsam Formen an, da geht ein Ruck durch das Schiff, als würden wir auf Grund laufen. Schätze, wir sind da, aber mehr als eine dichte Nebelwand kann ich nicht erkennen, die uns vom Festland trennt.


  Ich wappne mich innerlich für meinen bevorstehenden Fluchtversuch, als Loreanus auf mich zukommt.


  Unsere Blicke treffen sich, da zieht er bereits ein Messer aus seinem Gürtel, stellt sich hinter mich, flüstert ein: „Endstation“ und durchtrennt die Kette. In dem Moment falle ich in einen Querspagat, damit er mich nicht zu fassen bekommt.


  Blitzschnell rolle ich mich nach vorne, katapultiere mich in einem Salto hoch, hechte an die Reling, springe daran hoch, blicke zu meinem Vater, der ein „NEEEEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIINNNNNNNNNNNN“, brüllt und reiße mir den Knebel runter.


  Mein Bruder versucht noch, mich zu fassen zu kriegen, aber da lasse ich mich schon, mit vom Körper weggestreckten Händen, rückwärts vom Schiff fallen. Was soll ich sagen, was meine Mum kann, kann ich schon längst. Jetzt weiß ich auch mit Sicherheit, von wem ich die Verrücktheit geerbt habe.


  Mein Körper trifft auf die schreienden Seelen auf, als hätt ich ein ziemlich unsanftes Stagediving hinter mir, das mir die Luft aus der Lunge presst. Sie umschlingen mich mit ihren Armen und ziehen mich runter. Der Hall meines panischen Schreies ist das letzte, was von mir zurückbleibt, bevor ich untergehe.


  


  


  


  


  


  Unkrautvertilgung für Vegetarier


  


  


  So muss sich eine Socke wohl fühlen, wenn sie aus der Waschmaschine kommt. Sollte mich jemand fragen, wie es ist, wenn man sich vom Schiff des Fährmanns schmeißt, kann ich nun aus Erfahrung ein klares ‚Beschissen‘ antworten, nachdem ich mir am Bootssteg, an dem ich meinem Vater vorhin zum ersten Mal begegnet bin, die Seele aus dem Leib gekotzt habe.


  Ich bin eine einzige Ganzkörperprellung. Sogar das Husten schmerzt, als würde jemand meine Lunge mit dem Hammer bearbeiten.


  Nach ganzen vier Anläufen schaff ich es, aufzustehen und humple wie ein angeschossenes Reh an den wartenden Toten vorbei. Schnell weg hier, bevor mein Dad zurückkommt.


  


  


  „DU“, brüllt jemand so laut über den Platz vor dem Tempel, sodass ich zusammenzucke und aus dem Fühlen meines Pulses – den ich unglaublich vermisst habe – gerissen werde. Verdammt, wie konnte mein Bruder schon so schnell zurück in Asgard sein?


  Zu meiner absoluten Erleichterung kamen die Worte nicht von Loreanus, sondern von einem echt zum Fürchten aussehenden Thorben, der mit dem Finger auf mich zeigt und wutentbrannt auf mich zukommt. Maaannnn, was hat er denn jetzt schon wieder? Ich hab keinen Bock auf die tägliche Wurmattacke – bin grad nochmal haarscharf an der ewigen Verdammnis vorbeigeschrammt. Eigentlich will ich einfach nur auf mein Zimmer und still vor mich hin leiden. Wär das möglich?


  Komischerweise schüchtert sein Blick ganz schön ein – es ist fast so, als wär er auf Meuchelkurs. Weiß er etwa, dass ich in der Unterwelt war? Hoffentlich hat er mich nicht gleich an seinen Grandpa verpfiffen.


  Mit einem vollkommen hasserfüllten Blick knallt er mir ein: „Du bist an allem Schuld“, gefolgt von seinem brutalen Stoß, der mich hart auf den Boden einschlagen lässt, hin.


  Ich seh sogar kurz Sterne, bevor ich mich schwerfällig auf die Seite drehe und mich auf einem Ellbogen abstütze. Blut rinnt sogar aus meiner Nase. Scheiße, ich glaub, ich hab eine Gehirnerschütterung, denn mir ist total übel und schwindlig. Könnte aber auch an der Bootsfahrt liegen, die ich hinter mir habe. Ich fass es nicht, dass er das grad getan hat.


  „Aua, bist du blöd?“, murmle ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, damit ich den Schmerz aushalten kann, der mir durch Mark und Bein geht.


  Thorben brüllt laut auf, ballt die Faust und setzt schon an, mir eins überzubraten, da wird seine Schlaghand im letzten Moment von jemandem abgefangen. Besser gesagt von Fynn, der ein: „Mach es nicht kaputt. Die anderen wollen auch noch damit spielen“, ausstößt, was mir die Tränen in die Augen treibt, aber ich balle die Fäuste vor Zorn, um sie zu vertreiben.


  Da ich auch meinen Stolz habe, rapple ich mich schwerfällig hoch, was nicht ganz so funktioniert, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich wanke bedrohlich, weil die Welt um mich herum einfach nicht stillhalten will.


  Das „Die haben Luca“, aus Thorbens Mund lässt mich die Augenbrauen hochziehen.


  „Wer denn?“, will ich genervt wissen.


  „Die Ciops und du bist daran schuld. Er ging los, um nach dir zu suchen.“


  „Was?“, krächze ich. Nein, das ist jetzt nicht wahr. Die Bio-Borg haben den Kleinen mitgenommen? Neeeeeeiiiiinnnn, nicht schon wieder was Schlimmes. Wieso passiert das ständig? Das ist doch echt nicht mehr normal. Ich war doch nur kurz weg.


  „Was geht hier vor sich?“, will der Kriegsgott Tyr wissen, der wahrscheinlich von der kriegerischen Handlung angelockt wurde. Bei mir dreht sich immer noch alles.


  Ich vernehme ein ärgerliches „Mitkommen, alle beide“, aber ich könnt echt nicht beschwören, aus welcher Richtung das kam. Eigentlich weiß ich grad gar nicht mehr, wo oben oder unten ist.


  Ich pralle an einen Körper – Fynn – seine Wärme durchflutet mich und unsere Blicke treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Er hat mich gerettet, jubelt das liebestolle Monster in mir. Die böse Stimme in meinem Kopf lacht hinterhältig und prustet ein: ‚Sonnyboy steht sicher nicht auf die Fürstin der Finsternis.‘ Im nächsten Augenblick werde ich am Kragen gepackt und von ihm weggerissen.


  


  


  Man hat mich – nachdem mich die Zimtzicke zusammengeflickt hat – mit Thorben in einen viel zu engen Raum gesperrt, in dem sein Ego kaum Platz hat, damit wir ‚Unseren Disput niederlegen können‘ – Zitat Ende. Eher kommen wir laut Tyr hier nicht raus.


  Bis jetzt sind wir über das gegenseitige, Wenn-Blicke-töten-könnten-Anfunkeln nicht hinausgekommen, während Thorben Spuren in den Marmorboden läuft und ich versuche, zu verdrängen, dass mein Schädel dröhnt, als hätt ich drei Tage lang durchgesoffen.


  Dazu hab ich mich in die äußerste Ecke des Raumes gekauert und meine pochende Birne auf meine angezogenen Knie abgelegt.


  Dass er mir die Schuld am Verschwinden seines kleinen Bruders gibt, setzt mir dermaßen zu, ich vermag kaum einen klaren Gedanken zu fassen, was vielleicht auch an den Kopfschmerzen liegt.


  Die Tür geht auf und der Kriegsgott tritt herein. „Habt ihr euren Streit beigelegt?“, will er wissen.


  „Klar“, spotte ich. „Wir haben uns ausgesprochen und uns entschuldigt, gleich nachdem wir uns so richtig in den Arm genommen haben. Das hättet Ihr sehen sollen, wir hatten Tränen in den Augen. Und schon bald teilen wir uns das Pausenbrot und sitzen im Bus nebeneinander, wie die besten Freunde.“ Was wäre ich bloß ohne meinen Sarkasmus.


  Thorben schüttelt nur genervt den Kopf und nutzt die offene Tür, um abzuhauen. Wieso hab ich das Gefühl, dass ihm die Nähe zu mir beinahe unerträglich war, was übrigens auf Gegenseitigkeit beruht.


  Tyr folgt ihm und ich dackle brav hinterher. Wir peilen den Thronsaal an, der beinahe aus allen Nähten platzt, so viele tuschelnde Gottheiten und deren Sprösslinge sind zugegen. Natürlich starren alle mit diesem Du-bist-an-allem-schuld-du-Amöbe-Blick auf mich, der mich volle Breitseite trifft.


  Zusammen mit diesem abartigen Funkeln, das mein Bruder auf mich gerichtet hat, der gerade reinschneit, ergibt das eine explosive Mischung an emotionsgeladener Atmosphäre, die mir sogar die Haare aufstellt.


  „Wir haben beschlossen, einen Suchtrupp auszusenden, der meinen jüngsten Enkelsohn zurückholen wird, der – wie so viele vor ihm – von den Ciops verschleppt wurde“, erklärt Odin. „Es möge vortreten, wer sich der Rettungsmission anschließt.“


  Natürlich tritt Thorben sofort in die Mitte, Tarek folgt ihm mit den Worten: „Ich habe vier Jahre unter ihresgleichen gelebt. Ich kenne mich in ihrem Nest aus.“ Thorben nickt Heimdalls Sohn zu. Ich glaube, sie sind Freunde.


  Als ich vortrete, bricht Tumult aus. Odin braucht nur die Hand zu heben und die Menge verstummt sofort. Er legt den Kopf schief und meint: „Es ist nicht deine Schuld, dass er geraubt wurde, Raven.“ Ja klar – für welchen Schrumpfkopf hält er mich eigentlich. „Du musst hier niemandem etwas beweisen.“


  „Ich hab sie schon mal in die Flucht geschlagen und Tarek geheilt. Vielleicht können wir ja noch mehr Leute rausholen. Ihr sagtet doch, viele vor ihm wären bereits verschwunden. Wird Zeit, dass wir sie zurückholen“, argumentiere ich.


  „Raven“, erklärt Odin. „Da dein Vormund nicht zugegen ist, um eine Entscheidung in dieser Thematik zu fällen“ „Moment mal“, unterbreche ich ihn, was ein kollektives Schnauben auslöst. „So funktioniert das nicht. Mein Vater hat kein Interesse an mir, will mich nicht sehen, steht nicht zu mir, also entscheidet er auch nicht über mich.“


  „Es ist zu gefährlich“, redet sich Odin raus, weil ihm wahrscheinlich die Argumente ausgegangen sind.


  „In ihrem Nest stehst du einer Übermacht an Ciops gegenüber“, fährt Odin fort. „Der Angriff auf Asgard war nichts im Vergleich dazu. Du kannst nicht jeden einzelnen berühren und abwarten, bis der Virus abstirbt. Darüber hinaus bist du eine Frau und kannst keine Waffe führen.“


  „Wer sagt, dass ich keine Waffe führen kann?“, fordere ich ihn heraus.


  „Du verzeihst uns sicher unsere Zweifel, die wir daran hegen“, stößt Tyr aus.


  „Zweifel sind dazu da, ausgeräumt zu werden. Eure Axt“, verlange ich mit ausgestreckter Hand. Der Kriegsgott zieht die Augenbrauen hoch, händigt mir aber nach ein paar Sekunden seine Waffe aus, die er immer am Gürtel trägt.


  Instinktiv lasse ich den Griff durch meine Hand gleiten und halte die Axt in der Waage, um zu prüfen, ob sie ausbalanciert ist. Eine perfekte Schmiedekunst – nichts anderes hätte ich von einem Kriegsgott erwartet.


  Okay, wie im Training – Fokus – aufs Atmen nicht vergessen und durchziehen. In einer geschmeidigen Bewegung drehe ich die Axt einmal in meiner Hand, so wie es die Highlander immer tun.


  Wie damals vor Beliars Werkstatt schleudere ich die Waffe vor mir hoch in die Lüfte. Als sie von oben zurückkommt, stoße ich einen Ellbogen an den Stiel, sodass sie sich noch einmal dreht. Dann ducke ich mich unter ihr hindurch, stoße beide Beine ab, um mich seitlich um die eigene Achse zu schrauben, fange sie sauber in der Luft auf und schleudere sie zielsicher an die goldene Statue, die Odin verkörpert.


  Dass sie genau in seinen Kronjuwelen steckengeblieben ist, war vollste Absicht – den Seitenhieb über die Tatsache, dass ich eine Frau bin im Hinterkopf habend.


  Ich hab noch nie in so viele verblüffte Gesichter gesehen. Naja, wär das dann auch geklärt.


  „Wer hat dich das gelehrt?“, will Tyr wissen, als er sich seine Waffe mit der Kraft seiner Gedanken zurückholt.


  Ich zucke mit den Schultern und stoße ein: „Bobs Kampfschule in der Burkley Street“ aus. Das Detail, dass ich das Waffentraining nur in den vier Monaten, als ich in Chicago gewohnt habe, genossen habe, verschweig ich ihm lieber. Was soll ich sagen, nachdem die Zauberkräfte weg waren, muss sich doch ein Mädchen unten all den Highlandern verteidigen können.


  Odin sind anscheinend die Argumente ausgegangen und als ihm Tyr zunickt, gibt er klein bei und sagt: „Also gut, wenn es dein Wunsch ist, gewähre ich ihn dir.“


  „Ich will sie nicht dabei haben. Sie hat schon genug angerichtet“, meldet sich Thorben zu Wort. War ja so klar.


  „Sie wird euch begleiten und meinen Enkelsohn gleich nach seiner Rettung heilen. Keine Sekunde bürde ich ihm diese Last, nicht Herr über seinen Körper zu sein, auf“, stellt Odin fest. Schätze, das war sein letztes Wort. Das kapiert Thorben auch gerade und spießt mich mit seinem Blick auf.


  Fynn und mein Bruder treten gleichzeitig in die Mitte und melden sich mit dieser Geste freiwillig. Wieso hab ich das dumpfe Gefühl, dass ich etwas mit ihrer Entscheidung, sich uns anzuschließen zu tun habe?


  Toll, wir sind ja ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Thorben: Die selbstverliebte Dramaqueen, die mir seinen Hammer in den Rücken jagen wird, sobald ich mich umdrehe.


  Tarek: Mein ganz persönlicher Glotzer, der mir bei jeder Gelegenheit unter die Nase reiben wird, wie viel schwärzer meine Seele nun geworden ist, da der Kleine ja wegen mir weg ist. Fynn: Der ultimative Herzensbrecher – zumindest meins schrumpelt schon, wenn ich ihn ansehe, der mich in den schier sicheren Wahnsinn treiben wird. Sei es mit seinen Gemeinheiten oder, wenn er bloß sein Hemd auszieht.


  Und natürlich Loreanus: Mein Bruder, der sicherlich glaubt, ich wär eine Knusperhexe, die was mit seinem Vater hatte und sich mithilfe des Teufels junggezaubert hat, um – weils so schön war – jetzt auch noch den Sohnemann anzumachen. Schätze, wir sind ein echtes Dream-Team.


  „Wählt eure Waffen, verabschiedet euch und dann mögen die Schicksalsgötter mit euch sein“, befiehlt Tyr, der die Wand mit hunderten Waffen tapeziert. Cool, damit könnte man einen Kleinkrieg starten.


  Natürlich lasse ich den Jungs den Vortritt, die bereits in Kampfkleidung stecken und allesamt Schwerter und Schilde ergreifen. Viel zu schwer so ein Zeug. Naja, sie haben ja Superkräfte – praktisches Denken, wie ich es für den täglichen Kampf ums nackte Überleben einsetzen muss, ist ja für sie eher irrelevant. Kurzer Check, ob mein Herz noch schlägt – alles okay, ich lebe noch oder existiere oder … ach drauf geschissen.


  Alle blicken natürlich gespannt auf mich, als ich mich der Wand nähere. Ich glaube, Tyr hat mir gerade eine Lederhose mit dazu passendem Hemd gezaubert und mich somit dem Partnerlook der Jungs angepasst. Mehr als einen Dolch und eine Axt nehm ich nicht mit.


  Ich gehe zu Tyr rüber und sage: „Ich brauch noch ein paar Sachen. Eine Flasche mit Wasser, ein Plastikseil, Streichhölzer, einen Verbandskasten, eine Decke und Proviant für zwei Tage. Alles in einem Rucksack verpackt. Bitte.“ Einige lachen über meine Aufzählung, aber das lässt mich kalt. Immerhin will ich nicht die ganze Zeit bei den Jungs betteln, damit sie mir Dinge erschaffen.


  Der Kriegsgott sieht mich einige Sekunden lang an, daraufhin materialisiert sich der Rucksack mit den verlangten Sachen vor mir, den ich mir gleich umhänge.


  „Danke“, stoße ich aus, während ich den Dolch nehme und mir den Zopf – unter entrüstenden Lauten, der hier versammelten Weibchen – in einem sauberen Schnitt abtrenne. Was soll ich sagen, manche zahlen für sowas. Die Wolle kann ich nicht gebrauchen, also kicke ich sie in die brennende Feuerschale, was eine ziemliche Stichflamme erzeugt. Okay, das war gruslig. Vielleicht hab ich deshalb immer schon diese ganz eigene Wirkung auf Feuer, weil ich in die Hölle komme. Übrigens erschreckender Gedanke.


  Die Jungs sind schon dabei, sich zu verabschieden. Fynn spricht ein paar Worte mit seinem Vater. Der Gott Thor legt Thorben die Hand auf die Schulter, während seine Mum ihn umarmt. Ich muss den Blick abwenden, bevor ich zu heulen anfange.


  Blöderweise steht Tyr noch vor mir, der mir wahrscheinlich die ganze Zeit dabei zugesehen hat, wie ich die Familienabschiede neidvoll angeschmachtet habe.


  „Dein Vater muss einer der niederen Kriegsgötter sein, wenn seine Tochter das Herz eines Kämpfers hat“, mutmaßt er. Nein, der ist Matrose.


  „Ich glaub, das hab ich eher von meiner Mum“, gebe ich zu. „Wenn ich ein Kämpfer bin, wieso verlier ich dann andauernd?“, will ich von ihm wissen.


  „Ein Krieger sollte sich nie an der Anzahl seiner gewonnenen Schlachten messen, sondern an der Tatsache, dass er immer noch auf dem Schlachtfeld steht, auch, wenn der Kampf aussichtslos erscheint.“ Hey, guter Ratschlag. Ich nicke und drehe mich um.


  „Raven“, hält er mich zurück. Als ich mich ihm zuwende, hält er die Axt hoch und sagt: „Nur wer das Herz eines Kriegers hat, vermag es, diese Waffe zu führen.“


  „Dann sollte ich Euch an dieser Stelle sagen, dass ich eigentlich seinen Kopf treffen wollte“, verarsche ich ihn. Sein verblüfftes Gesicht ist echt der Hammer.


  


  


  Zugegebenermaßen hätte ich damit gerechnet, noch ein bisschen länger Zeit zu haben, bevor ich auf die Hilfe meiner Waffenbrüder angewiesen bin, denn wir sind noch nicht mal bei der Brücke angelangt, da befiehlt Odin: „Tarek, nimm Raven mit dir, wenn euch Heimdall ins wilde Land bringt.“ Na wunderbar. Sag nicht, wir springen jetzt von der Brücke. Bei dem Gedanken an den Trip mit Fynn dreht sich mir immer noch der Magen um.


  Daher bin ich auch etwas eingeschüchtert, als mich Tarek in seine Arme hebt und wir uns alle um Heimdall herum aufstellen, der mit seinem Stab dreimal auf den Boden klopft, bevor uns ein Wirbelsturm erfasst und wir abheben.


  Wie ein Klammeraffe kralle ich mich an meinen Packesel, damit mich der Strudel nicht davonrafft, der uns – umgekehrt wie bei einem Abfluss – nach oben schraubt und uns dann wieder ausspuckt. Die Landung war unsanft und dröhnt in meinem Körper gefühlte Minuten lang nach.


  Tareks „Bist du wohlauf?“, lässt mich die Augen aufreißen.


  „Glaub schon“, antworte ich, als er mich auf einer grünen Ebene auf die Füße stellt, die eine weite Graslandschaft zu sein scheint.


  So stell ich mir die absolute, grüne Hölle vor, die sich in der Form eines Dschungels, der vor uns wie ein endlos breiter Streifen erscheint, aufbaut.


  „Ihr Nest liegt am anderen Ende dieses Waldes, etwa drei Tagesmärsche versteckt“, bestätigt dann meine erste Vermutung, dass wir da durch müssen. Das Wort ‚Nest‘ schüchtert mich schon irgendwie ein.


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Los kommt“, stresst Thorben und übernimmt gleich das Kommando. Ja klar, immer mit dem Kopf durch die Wand.


  „Was lebt da drin, was uns gefährlich werden kann?“, will ich wissen und ernte reihenweise amüsierte Gesichter der Jungs. Naja, bis auf Loreanus, der ist wohl immer noch sauer auf mich. Kann ich verstehen.


  Sie ignorieren mich natürlich so richtig schön und laufen bereits los. Toll. Wir haben keinen Plan, aber Hauptsache, wir dringen einfach in unbekanntes Terrain ein und sehen, was passiert. Jungs eben.


  Genervt sprinte ich hinterher. Vor der grünen Mauer haben sie gestoppt, daher konnte ich sie noch einholen, bevor sie einfach reinhüpfen, wie Gorillas brüllen, sich eine Liane schnappen und Tarzan spielen.


  Da bin ich doch lieber Poison Ivy, bevor ich einen Lendenschurz tragen muss. Okay, ich sollte mich auf die Aufgabe konzentrieren. Der Kleine hat sicher eine Scheißangst. Zum Schluss haben sie ihn schon in ihr Kollektiv aufgenommen und er vegetiert gemüsemäßig dahin.


  Im nächsten Moment betreten wir den Wald, in dem tropische Hitze herrscht. Das Blätterdach der Riesenbäume verschluckt ganz schön viel Sonnenlicht. Wow, hier drin ist es echt gruslig und ich will gar nicht wissen, was hier so alles kreucht und fleucht. Bin ich froh, dass ich Schuhe anhabe.


  Merkwürdigerweise stoßen alle meine Begleiter synchron ein leises Stöhnen aus.


  „Was ist?“, will ich wissen, nachdem sie allesamt aussehen, als hätten sie einen Geist gesehen.


  „Unsere göttlichen Kräfte sind fort“, erklärt Tarek, was mich in Alarmbereitschaft versetzt. Die glauben doch nicht wirklich, dass ich darauf reinfalle.


  „Sehr witzig, Jungs“, fauche ich unter der Annahme, sie wollen mich einfach nur kollektiv verarschen.


  „Ihr kennt mich, ich bin ja für jeden Spaß zu haben, …“, wendet Fynn ein, „… aber das hier ist nicht komisch.“


  Als Thorben mit seinem Hammer in der Gegend herumwedelt und ziemlich beunruhigt aussieht, wird mir aber dann doch etwas mulmig. Probeweise streiche ich mit der Hand über das Farn, das sogleich abstirbt.


  „Also meine Unkrautvernichter-Gabe funktioniert“, streue ich noch Salz in ihre Wunden – ihrem Gesichtsausdruck zufolge.


  „Moment mal“, pruste ich. „Bedeutet das, der Wald wirkt wie Kryptonit auf euch und ihr habt jetzt keine Superkräfte mehr? Soll das etwa heißen, ihr seid jetzt wie … Menschen?“, krächze ich. Okay, sie sehen aus, wie wenn ihnen jemand eine verpasst hätte und so viel schauspielerisches Talent, wie diese Verarsche kosten würde, bringt hier nur Fynn mit.


  „So ist es“, informiert mich Tarek. „Ich habe vermutet, meine Kräfte wären durch das Virus gelähmt worden. Dem ist wohl nicht so.“ Na toll.


  „Fühlt sich Scheiße an, oder? Tja, willkommen in meinem Leben“, konnt ich mir einfach nicht verkneifen. Ich brauch noch ein paar Minuten, um die volle Tragweite dieser neuen Wendung zu verarbeiten.


  Plötzlich zerreißt ein Schrei die Luft, was unzählige Vögel aufsteigen lässt. Augenrollend muss ich feststellen, dass uns Dornröschen, die Göttin mit der elendslangen, blonden Mähne, gefolgt ist und gerade ebenfalls mit dem Gefühl der absoluten Beschissenheit Bekanntschaft macht. Und wahrscheinlich weiß jetzt jeder Gemüsefreak da drin, dass wir kommen – so laut wie sie geschrien hat.


  „Liliana, ganz ruhig, unsere Kräfte sind auch weg. Wieso bist du uns gefolgt?“, stößt Thorben voller Sorge aus. Also wenn er nicht Hals über Kopf in sie verschossen ist, weiß ich auch nicht mehr.


  Sie hält sich die Hand an die Brust, atmet einmal tief durch und erklärt: „Sie haben meine Schwester. Ich will sie retten.“ Wieso hab ich gerade das unbändige Bedürfnis, mir an die Stirn zu klatschen.


  „Geh zurück“, fordert Tarek.


  „Das kann sie nicht“, schnauzt ihn Thorben an. „Heimdall wird nicht so früh mit unserer Rückkehr rechnen und sicher nicht Ausschau nach uns halten. Wenn sie mit uns geht, ist sie weniger in Gefahr, als alleine da draußen auf unsere Rückkehr zu warten“, bestimmt Thorben. Nein Mann, was tust du da? Da wär jedes Knäckebrot mehr Hilfe, als sie.


  Tja, das heißt dann wohl, wir sind im Kampf gegen die Übermacht der Bio-Borg um eine Barbie reicher. Hm, sie kann ihnen ja ein Shampoo mixen, vielleicht krepieren sie daran. Okay, da spricht blanker Neid aus mir. Sie ist aber auch hübsch – meine Fresse. Sogar ich kann kaum die Augen von ihr abwenden.


  „Okay, lasst uns Wasser suchen“, schlage ich vor. Diesmal ernte ich diese Wie-wärs-wenn-du-die-Klappe-hältst-Klugscheißer-Blicke. Und wieder einmal werde ich so richtig schön ignoriert, während wir – planlos wie wir sind – aufbrechen. Mann, das wird echt ein Horrortrip.


  Tarek weist uns den Weg, dem wir alle im Laufschritt-Gänsemarsch folgen. Thorben macht das Schlusslicht – natürlich platziert er die Barbie direkt vor sich, damit er ihr wahrscheinlich so richtig schön auf den Hintern glotzen kann.


  Ich laufe eingekeilt zwischen Fynn und meinem Bruder – was so viel bedeutet wie, ich hab den Todesengel hinter und einen Schabernacks-Knackpo vor mir – und was für ein Prachtexemplar. Mein Blick rutscht immer wieder in tiefere Gefilde.


  Moment mal. Schmachte ich Fynn gerade von hinten an? Scheint so, denn als ich den Blick – mich selbst tadelnd – abwende, knalle ich ihm voll hinten rein, weil ich nicht kommen sah, dass er stehengeblieben ist.


  Er sieht mich nur kurz an, doch vermag es nicht mal eine Gemeinheit auszustoßen, zu sehr ist er aus der Puste – muss sich sogar auf seine Knie abstützen. Mein Blick schwenkt zu meinen Mitstreitern, die allesamt am kollektiven Krepieren sind.


  Bei mir geht’s eigentlich so halbwegs. Unglaublich, dass sie, bei all der Muskelmasse, überhaupt keine Kondition haben. Ich frage mich, ob ihre aufgeplusterten Muckis platzen, wenn ich mit einer Nadel reinstechen würde.


  „Tja, das kann einen echt runterziehen“, spotte ich und zücke meine Wasserflasche aus dem Rucksack. Ich lasse es mir nicht nehmen, genüsslich an ihr zu nuckeln und einen Durstlöscherlaut auszustoßen.


  Sie schmachten förmlich an meinen Lippen, was mich genervt den Kopf schütteln lässt. „Okay, ich teile – ihr Haufen, vor Stolz strotzender, gefallener Götter“, stoße ich aus und werfe ihnen die Flasche hin, die reihum geht.


  Irgendwie kassiere ich gerade reihenweise böse Blicke. Hey, es war ja gar nicht so böse gesagt, wie es gemeint war. Götter eben.


  


  


  Ich fass es nicht, ich hab echt fünf frischgebackene Normalos an der Backe, die sich wahrscheinlich nicht mal allein die Schnürsenkel binden können, weil sie sich die Schuhe immer gleich angezaubert haben.


  „Wie hältst du das nur aus? Dieses Gefühl, als würde man das Dasein einer Made fristen“, fragt mich die Barbie mit angewidertem Blick.


  „Jahrelange Übung“, kontere ich.


  Sie hält sich sogar den Handrücken an die Stirn und sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Ich glaube, ich habe bereits das Tropenfieber. Mir ist ganz schwindlig“, ergänzt sie theatralisch.


  Thorben steigt natürlich voll drauf ein, kommt auf sie zu und fühlt die Temperatur an ihrer Birne. Mann, bei ihm ist wohl gerade die letzte aktive Gehirnzelle liebesbedingt abgestorben.


  Ein lautes Grummeln lässt meine Begleiter im nächsten Moment synchron hochschießen.


  „Was war das?“, will Thorben wissen, der sich den Bauch hält.


  Mit unbändiger Kraft halte ich mein Grinsen zurück – mit wenig Erfolg. „Dein Magen, würd ich sagen“, informiere ich ihn.


  „Bin ich auch krank?“, sagt er total verunsichert, was irgendwie schon wieder süß ist.


  „Quatsch. Du hast bloß Hunger. Lasst uns nach Wasser und was zu beißen suchen. Wir wollen doch nicht, dass die frischgeschlüpften Maden vom Speck fallen“, schlage ich vor.


  Unglaublich, dass ihm das Gefühl neu ist. Jetzt ist er auf einmal nicht mehr so ein Großmaul – tja, willkommen in der Realität.


  Obwohl er es nicht verdient hat, krame ich das Stück Trockenfleisch aus meiner Tasche und werfe es ihm hin. Was soll ich sagen, das Häufchen Elend braucht es dringender als ich.


  „So fühlt sich das also an“, sagt er mehr zu sich selbst, als würd er gerade zum ersten Mal mit seinen Körperfunktionen Bekanntschaft machen. Wenn er sich jetzt wundert, wieso er Häufchen macht und seinen Schniedel zum ersten Mal zum Pullern benutzt, schmeiß ich mich vor Lachen weg – ohne Rücksicht auf Verluste.


  Mal sehen, ob ich mir den Mund noch fusseliger reden muss, bevor sie endlich das tun, was ich sage. Ich bin ja hier wohl der, der die meiste Menschenkenntnis mitbringt.


  Ich blicke nochmal in die Runde der hier versammelten Trauerklöße und bleibe an Fynn hängen, der sich das schweißdurchtränkte Hemd von der Brust zieht, das schon beinahe durchsichtig geworden ist. Meine Fresse, das ist nichts für schwache Nerven.


  Gerade wird mir bewusst, dass ich ja schon mit ihm unter der Dusche war und nackt an ihn gekuschelt geschlafen habe. Der Gedanke daran wirkt auch bei mir schweißdrüsenanregend. Es tut irgendwie weh, ihn anzusehen – zu wissen, dass ich ihn nicht haben kann.


  Ich frage mich, ob ich seine positive Energie dennoch spüren kann, obwohl er keine göttlichen Kräfte mehr hat, trau mich aber nicht, ihm nahezukommen, um es auszutesten.


  Er scheint sowieso nur Augen für Liliana zu haben, die die Brüste immer wieder rausstreckt, als würde sie befürchten, sie könnten geschrumpft sein, seitdem sie hier ist. Die Art, wie er ihr dabei zusieht, zieht mich echt total runter. Eifersucht blitzt in mir auf. Zum ersten Mal wünschte ich, ich würd in ihrem Körper stecken – natürlich mit meinem Gehirn – sie ist schon irgendwie ein Spatzenhirn.


  Im nächsten Moment – wie kann es auch anders sein – bemerkt Fynn, dass ich ihn von der Seite anschmachte und grinst mich schief an.


  Blitzschnell wende ich den Blick ab. Toll, auffälliger geht’s eigentlich nicht mehr. Wunderbar, sie kriegt den faszinierten Jungs-Blick und ich den Jedes-mal-wenn-ich-dich-ansehe-frage-ich-mich-was-die-Natur-uns-damit-sagen-wollte-Blick.


  


  


  Okay, jetzt bin ich schon so weit, dass ich mich in einer Pfütze anglotze, als wir die nächste Rast machen und mich frage, ob ich tatsächlich so hässlich bin, wie alle sagen. Die Antwort geb ich mir gleich selbst – ein klares ‚Ja‘, denn ich hab sogar Dreck auf der Wange kleben, den ich mir so fest runterreibe, dass mir sogar die Tränen kommen.


  Zornig schlage ich mit der Faust ins Wasser, um dieses bleiche Monster, das mich daraus anglotzt, nicht mehr länger ertragen zu müssen.


  „Raven?“, stößt Tarek mit diesem Kriegt-sie-jetzt-ihre-Tage-oder-was-Blick aus.


  „Da war ein … hässliches Insekt“, rede ich mich raus und raufe mir energisch die kurzen Locken.


  „Igitt. Ist es weg?“, krächzt Blondi, die sich an Thorben wirft, der sie ritterlich in seine Arme schwingt. Ich bin kein Star – holt mich trotzdem hier raus.


  Glücklicherweise brechen wir ein paar Minuten später auf. Ich muss meine Wut irgendwie abreagieren, ohne etwas zu zerschmeißen.


  Beim Laufen klappt das ganz gut. Ich bin dazu übergegangen hinter Tarek herzusprinten, damit ich nicht mehr so versucht bin, an Fynn zu denken, was nicht so richtig klappt – meine letzte intakte Gehirnzelle hat wohl auch schon die Arbeit an den Nagel gehängt.


  Scheiße, mich hats voll erwischt – der Kerl hat mir das Gehirn frikassiert. Ich bin so wütend auf mich selbst, dass mein Lauf kraftvoller wird.


  Erst als Tareks Stimme hinter mir ertönt, erkenne ich, dass ich bereits an ihm vorbeigezogen bin und stoppe abrupt. Diesmal ist es mein Atem, der stoßweise geht.


  Vor mir erkenne ich einen kleinen See, in den ich sicher reingelaufen wäre, hätte er mich nicht zurückgehalten. Jetzt bin ich wohl schon ein kopfloses, liebestolles Monster, das sogar in wachem Zustand von seinem Angebeteten träumt.


  Tarek stürzt sich gleich auf die Knie und will schon trinken, da ramme ich ihn von der Seite, um zu verhindern, dass er seine Hände in dieses total harmlos aussehende Gewässer tauchen kann.


  Fynn stößt einen Freudenschrei aus und setzt schon zum Absprung in eine Arschbombe an, da halte ich ihn am Arm zurück.


  „Nicht so schnell Cowboy – meine Alarmglocken läuten“, erkläre ich. „Dritte Pfadfinderregel – spring nie in ein Gewässer, das du nicht kennst.“


  „Ich habe Durst“, jammert Blondi, die sich soeben an den See schleppt.


  „Alle Gewässer in diesem Wald werden von dem großen Fluss gespeist und münden in das Nest der Ciops. Man kann es gefahrlos trinken“, informiert mich Tarek. Ja klar.


  Ich kralle mir einen Stein und werfe ihn in die Mitte des Sees. Natürlich geht er sofort unter, ohne dass sich etwas tut. Entweder da drin lebt wirklich nichts Grusliges oder es ist schlau. Hoffentlich ist es ersteres.


  Sie haben diesen Hast-du-schön-langsam-nicht-genug-kluggeschissen-Blick aufgesetzt, da ziehe ich meinen Schuh aus und lasse die große Zehe reinhängen. Keine zwei Sekunden später springt ein riesiges Fischmonster, gefolgt von vielen kleinen, kugelrunden Piranhas aus dem Tümpel direkt an Land, was mich vor Schreck zurückweichen lässt. Hätte mich Tarek nicht aufgefangen, wär ich so richtig schön auf dem Hintern gelandet. Blondi hat einen ohrenbetäubenden Schrei losgelassen. Nein, macht nichts, ich brauch mein Trommelfell sowieso nicht mehr.


  „Was ist das?“, will Tarek hinter mir wissen.


  „Abendessen“, antworte ich. Das Wort aktiviert das Metzel-Gen der Jungs, die dieses Neandertaler-auf-der-Jagd-Gesicht aufschrauben und bereits schwert- beziehungsweise hammerschwingend auf das Monster zusprinten, das wild mit der Flosse umherschlägt, um wieder ins Wasser zu kommen. Es sieht irgendwie aus, wie der Mama-Piranha mit seinen Babys, die im Trockenen hochhüpfen und dabei lustige Quietschgeräusche machen, als wären sie Breitmaulfrösche mit messerscharfen Zähnen.


  Als Thorben dem Ding seinen Hammer über die Rübe zieht, stößt Barbie einen entsetzten Laut aus und wird ohnmächtig. Ich schaff es noch, sie abzufangen, bevor sie auf den Boden eingeschlagen wär. Wohl schwache Nerven die Puppe.


  Der Schwachmat ruft sogar ein aufgebrachtes „Liliana“ und läuft auf uns zu, was mich mit den Augen rollen lässt. Mann, womit hab ich das verdient?


  „Ich geh Feuerholz suchen“, informiere ich ihn, nachdem er sie aus meinen Armen zieht und ihr die Wangen tätschelt.


  Wir brauchen dringend einen Plan, aber ich stoße immer wieder auf taube Ohren, wenn ich mehr über die Ciops erfahren will. Das ist irgendwie ein sensibles Thema für die Jungs – naja, die Götter werden durch das Virus angreifbar und wer will schon die Kontrolle über seinen eigenen Körper verlieren.


  Tarek hat mir bei unserer ersten Rast erzählt, man wisse nicht, woher das Virus kommt. Scheinbar war er einer der ersten Götter, die befallen wurden. Daraufhin sind immer wieder Leute verschwunden. Er kann sich an kaum was erinnern, was in den letzten vier Jahren passiert ist, aber er kennt sich im Nest aus – sagt er zumindest. Das ist nicht sehr viel, um einen Angriff zu planen. Ich denk die ganze Zeit darüber nach, wie sie die Borg in Star Trek fertiggemacht haben, aber kann mich einfach nicht mehr erinnern. Memo an mich selbst: Verbannung von Star Trek von der Watchlist aufheben.


  


  


  „Maaaaannnnnn, müsst ihr mir so auf die Pelle rücken?“, schnaube ich genervt, als ich gerade Teile des Fisches an einem Ast hängend über dem Lagerfeuer grille, das ich ein Stück weit vom Wasser entfernt im Wald entzündet habe. An dieser Stelle darf ich kurz auf die Tatsache hinweisen, wem wir verdanken, Streichhölzer dabei zu haben. Meinen Göttern sind ja die Funken ausgegangen.


  Die ganze Zeit über schmachten die Jungs die Fischfilets sabbernd an, sodass ich schon beschlossen habe, das Essen keine Sekunde aus den Augen zu lassen, bevor sie es roh vom Grill ziehen und darum kämpfen. Die müssen ja Megakohldampf haben.


  Außer Thorben, der kümmert sich um die holde Liliana, die wohl etwas zart besaitet ist und total apathisch vor sich hinstarrt. Und mein Bruder, der in einigen Metern Entfernung sitzt und mich mit seinem Blick fixiert.


  „Kann man es schon essen?“, stresst Fynn, ohne das Teil eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dabei kommt es mir vor, kurz Sabber aus seinem Mundwinkel aufblitzen gesehen zu haben, aber das kann ich mir auch eingebildet haben.


  „Klar, wenn du Würmer bekommen willst, die unter deiner Haut kriechen, dann nur zu“, antworte ich und löse reihenweise angewiderte Blicke aus. Hey, ist alles schon vorgekommen. Hab ich in einer Doku über Parasiten des Amazonas gesehen. Seitdem meide ich Naturverfilmungen im Abendprogramm … und den Amazonas.


  „Der Fisch sieht fertig aus“, mischt sich Thorben ein.


  „Hört zu, wieso halten wir uns nicht an das, wie es die Evolution seit Jahrmillionen vorgesehen hat. Das Männchen erlegt das Monster, bringt es nach Hause und das Weibchen bereitet es zu. Ich misch mich nicht in eure Metzeltechniken ein, dafür pfuscht ihr mir nicht in der Küche ins Handwerk.“


  „Wir sind halt emanzipiert“, verteidigt sich Fynn. „Ihr regt euch doch immer auf, dass wir nicht im Haushalt mithelfen.“ Hey, das war witzig.


  „Reinquatschen zählt aber nicht als Hilfe“, raune ich. Mein „Aber du kannst ja den Tisch decken“, lässt ihn grinsen.


  Nach ein paar Minuten gebe ich das Essen frei und teile alles sauber in gleich große Stücke. Schweigend schlagen wir uns die Bäuche voll. Hey, das Ding schmeckt lecker – irgendwie wie Forelle.


  Liliana weigert sich aber immer noch, ihre Portion anzurühren. Sie hat echt gesagt, sie sei Vegetarierin. Auf meine Verarsche, ob ich ihr einen Salat machen soll, hat sie echt sehnsüchtig gelächelt und ein ‚Aber ohne Löwenzahnblätter, die schaden meiner Haut‘ ausgestoßen. Ich schwörs, um ein Haar wär ich ihr an die Extensions gegangen und hätt sie wie ein Huhn gerupft.


  Damit ich dem Drang widerstehe, bin ich zum See runter, an dem ich im Licht der untergehenden Sonne versuche, so viel Vegetation wie möglich absterben zu lassen. Im Umkreis von geschätzten zehn Metern breitet sich die Verwüstung aus, stoppt aber dann. Okay, schätze das ist mein Aktionsradius. Mal sehen, ob ich ihn, wie bereits damit geblufft, durch die Kraft meiner Stimme erweitern kann.


  Hm, ein trauriges Lied muss her – würde zumindest zum Abkratzen des Gemüses passen. Ich krame in meiner gedanklichen Playlist und entscheide mich für Christina Aguileras „Reflection“, was auch zur Gesamtsituation passt, in der ich am Ufer des Sees knie und mein Spiegelbild schon wieder wie eine Bekloppte betrachte.


  „Look at me


  You may think you see


  Who I really am


  But you'll never know me


  Every day


  It's as if I play a part


  Now I see


  If I wear a mask


  I can fool the world


  But I cannot fool my heart


  


  


  Who is that girl I see


  Staring straight back at me


  When will my reflection show


  Who I am inside


  


  


  I am now


  In a world where I


  Have to hide my heart


  And what I believe in


  But somehow


  I will show the world


  What's inside my heart


  And be loved for who I am


  


  


  Who is that girl I see


  Staring straight back at me


  Why is my reflection


  Someone I don't know


  Must I pretend that I'm


  Someone else


  For all time


  When will my reflection show


  Who I am inside …“


  Es funktioniert natürlich nicht, egal, wie sehr ich mich in die Erde kralle, kein Zentimeter wird der Kreis der Zerstörung um mich herum größer.


  Ich streiche mir die klebrig verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht und blicke hinter mich. Die verdauen sicher alle noch mit dicken Bäuchen am Lagerfeuer liegend, also kann ich bestimmt kurz ein Bad nehmen.


  Schnell lege ich das Hemd und die Hose ab. Da sowieso alles Leben vor mir zurückweicht, hab ich auch keine Angst, ein Piranha könnte an mir nagen.


  Das eiskalte Wasser tut unglaublich gut auf meiner, vom tropischen Klima erhitzten, Haut. Ein leichter Nebel liegt auf der Wasseroberfläche, der vor mir zurückweicht. Das macht richtig Spaß, ihn mit der Hand zu teilen. Ich schaffe es auch, ihn wegzupusten, wie mein Bruder es in der Unterwelt getan hat.


  In mir baut sich diese Sehnsucht zu tanzen auf. Im kniehohen Wasser stehend, gebe ich dem Druck nach und bewege mich.


  Ich stöhne sogar, weil das so guttut. Viel zu lange habe ich dieses instinktive Verlangen unterdrückt, habe es immer wieder verdrängt. Jetzt bricht es nur so aus mir heraus. Ich drehe mich im Nebel, der sich in Wirbeln um meinen Körper herum bewegt, da er versucht, sich vor mir in Sicherheit zu bringen.


  Mit beiden Händen spritze ich das Wasser hoch. Da ich keine Musik habe, singe ich Melissa Etheridges „Bring Me Some Water“. Auch dieser Song passt erschreckend gut zu meinem Gefühlszustand:


  „Tonight I feel so weak


  But all in love is fair


  I turn the other cheek


  And I feel the slap and the sting of the foul night air


  And I know you're only human


  And I haven't got talking room


  But tonight while I'm making excuses


  Some other woman is making love to you


  Somebody bring me some water


  Can't you see I'm burning alive?


  Can't you see my baby's got another lover?


  I don't know how I'm gonna survive


  Somebody bring me some water


  Can't you see it's out of control?


  Baby's got my heart and my baby's got my mind


  But tonight the sweet Devil, the sweet Devil's got my soul…“


  Ich lache sogar laut auf, weil dieser Song total makaber ist – sogar für meine Verhältnisse.


  Ein Räuspern hinter mir lässt mich ins Wasser eintauchen. „Raven, kommst du mal?“, höre ich die Stimme von Thorben.


  „Hau ab, ich komm ja schon“, zische ich. Kann man hier nicht mal in Ruhe halbnacktbaden? Wehe er hat mich angeglotzt. Naja, es ist ja schon dunkel, was das hier nicht weniger peinlich macht.


  Leise vor mich hin fluchend schmeiße ich mich in meine Klamotten und gehe zurück zum Lager. Ich bin noch nicht mal ins Licht des Lagerfeuers getreten, da hör ich Dornröschen bereits heulen wie ein Schlosshund.


  Mein „Ach du Scheiße“, als ich zwischen den Bäumen hervortrete, musste einfach raus aus meiner Kehle. Sie hat die Beine angezogen und schluchzt in ihre Knie.


  Thorben bringt mich mit den Worten: „Als ich sie fragte, warum sie weint, meinte sie, ich würde das nicht verstehen. Vielleicht solltest du es versuchen, sie zu beruhigen. Naja, so von Mädchen zu Mädchen.“ Wieso ahne ich Schlimmes?


  Maaaaannnnn, mir bleibt echt nichts erspart. Da ich kein Unmensch bin, trete ich an sie heran, hocke mich vor sie hin und fordere: „Sag schon was los ist.“ Okay, das war jetzt nicht sehr einfühlsam, aber so bin ich eben.


  Sie hört sofort auf, hebt die Birne aus den Kniescheiben und schenkt mir dieses absolut furienmäßige Funkeln, das nur Mädchen zur Perfektion draufhaben.


  „Du verstehst das nicht“, erklärt sie motzig.


  „Okay, ich habs versucht“, erwidere ich und will schon aufstehen, da hält sie mich am Arm zurück, zieht mich an sich heran, setzt einen gequälten Blick auf und flüstert mir: „Ich glaube, ich bin keine Jungfrau mehr“ ins Ohr.


  Mein erneutes „Ach du Scheiße“, kam als total verzerrtes Quietschen heraus. Ich bin sogar zurückgetaumelt, aber das nutzt sie, um aufzustehen und mich hinter sich herzuschleifen.


  Stumm flehe ich die Jungs an und strecke sehnsüchtig den Arm nach ihnen aus, um dem Frauengespräch zu entgehen, was mich gleich erwartet.


  Am See angekommen lässt sie sich ins Gras fallen und zieht mich zu sich runter. „Wenn du davon jemandem erzählst, bring ich dich um“, ist schon mal der ultimative Auftakt zum sicher qualvollsten Gespräch meines Lebens.


  Mehr als ein „Hhhhhh“ bring ich nicht raus.


  „Also“, fährt sie ohne Rücksicht auf Verluste fort. „Vorhin hab ich mich auf dem Weg verlaufen, als ich mich erleichtern wollte.“ Meine Fresse. „Dann hat er mich gefunden und … eins führte zum anderen. Zuerst hat es wehgetan, aber er war sehr einfühlsam.“


  Ich presse die Augen zusammen. „Zu viele Details“, stoße ich gequält aus.


  „Auf jeden Fall bin ich jetzt ganz schön durcheinander. Ich meine, immerhin dürfen wir nicht zusammen sein.“


  „Wieso denn nicht?“ Ich meine, nicht dass es mich interessieren würde, aber ich gehe mal davon aus, dass Thorben ihr Herzbube ist, der sie im Wald vernascht hat. Er ist doch hier der begehrteste Junggeselle. Wo liegt also das Problem?


  „Das ist doch offensichtlich“, schnauzt sie mich an. „Meine Eltern erwarten, dass ich die Frau von Thors Sohn werde. Wenn sie erfahren, dass ich meine Jungfräulichkeit einem anderen geschenkt habe, verbannen sie mich.“ Okay, es war also nicht Thorben.


  „Sag ihnen doch, dass du jemand anderen magst“, schlage ich schulterzuckend vor. Sie lacht laut auf.


  „Ich mag ihn doch nicht mal, Dummerchen“, knallt sie mir hin.


  „Wieso heulst du dann?“


  „Weil er die ganze Zeit gelacht hat, als er …“ Erneut fluten Tränen ihre Augen. „So, wie er es immer tut“, ergänzt sie.


  Mein Herz braucht dringend einen Defibrillator. Sie hats mit Fynn getrieben. Ich glaub das einfach nicht. Noch dazu fängt sie wieder an zu schluchzen und wirft sich mir an den Hals. Ich spiele mit dem Gedanken, mich mit ihr zu kloppen, ich schwörs. ‚Deeskalation‘ – wiederhole ich wie ein Mantra.


  Ein paar Minuten später flüstert sie mir ein: „Er hat nur mit mir gespielt und lacht nun über mich“, ins Ohr. Meine Vision von Fynn taucht wieder vor meinem geistigen Auge auf. Ich weiß genau, wie sie sich gerade fühlt.


  


  


  Ich tauche erst aus meinen Gedanken auf, als ich jemanden vor mir stehen sehe. Mein Bruder. Der hat mir gerade noch gefehlt. Sag mal, wie lange sitz ich hier schon am See? Hab gar nicht mitbekommen, dass Blondie schon weg ist.


  „Mein Vater gab mir den Befehl, dich zurückzubringen. Ich habe seine ausdrückliche Erlaubnis, Gewalt anzuwenden“, erklärt er, bevor er mich am Kragen packt und zu sich hochzieht. „Ich werde davon Gebrauch machen, ohne zu zögern, wenn du dich zur Wehr setzt.“


  „Das wird nicht nötig sein“, hauche ich.


  Ein paar Sekunden sieht er mich wutentbrannt an, daraufhin lässt er mich los und geht. Das bisschen Druck, das ich mit meinem Tanzen abgebaut habe, ist schon wieder aufgebaut und unerträglicher, als je zuvor.


  Vor allem, weil Fynn am Waldrand auftaucht. Als mein Bruder an ihm vorbeigeht, taxieren sie sich mit undurchdringlichen Blicken. Mann, diese Existenz entwickelt sich zu einem wahren Spießrutenlauf.


  


  


  Zurück am Lager weiche ich den Blicken der Jungs – insbesondere denen von Fynn – aus und richte mein Nachtlager her. Dornröschen hat sich an Thorben gekuschelt und schläft bereits. Was für ein Flittchen. Zuerst treibt sies mit dem einen Gott und dann legt sie sich zum nächsten.


  Ich ziehe das Plastikseil aus meinem Rucksack, das ich zuerst an meiner Hüfte und dann an einem Baum fixiere. Immerhin mach ich das bereits jede Nacht so, seitdem ich in Asgard bin. Es scheint zu helfen, denn ich bin nicht mehr im Schlaf rumgelaufen. Naja, zumindest bin ich scheinbar erfolgreich daran hängengeblieben. Was soll ich sagen, ich hab echt Schiss vor meinem Schlafwandler-Ich.


  Die Jungs senden mir zwar irritierte Blicke zu, sagen aber nichts. Wahrscheinlich erklären sie mich gerade für verrückt, weil ich mich an einen Baum kette. Außer Fynn, der weiß, wieso ich das tue.


  Mein Herz wird schwer. Wie kann er nur die Barbie im Wald vögeln. Ob er mich damit auch wieder nur verspotten will?


  Maaaaaaaaaaaannnnnnn, könnte dieser Herzschmerz mal aufhören. Ich sollte Odin fragen, obs dagegen eine rosa Pille gibt, sonst dreh ich noch durch.


  Schnell drehe ich ihnen den Rücken zu und schlage die Decke über meinen Kopf, damit niemand bemerkt, dass ich mich in den Schlaf weine, wie so ein gefühlsdusliges Weibchen.


  


  


  


  Die zersägte Poison Ivy


  


  


  Etwas stupst mich grob in die Seite, da bleibt mir fast das Herz stehen, als ich die Augen aufreiße. Über mir steht einer dieser Bio-Borg, der mir seinen Holzspeer vors Gesicht hält. Verdammt. Ein Blick in die Runde verrät mir, dass wir wohl umzingelt sind und gerade so richtig schön gefangengenommen werden.


  Einer von ihnen hat sich Liliana geschnappt, die bereits wieder ohnmächtig ist und hält die Jungs, die wohl auch gerade aus ihren Träumen gerissen wurden, in Schach, weil er ihr ein spitzes Holzmesser an die Kehle drückt.


  „Liliana!“, stößt Thorben besorgt aus und stoppt den Versuch, sie zu befreien, weil er erkennt, dass die ihn mit dem Leben seiner Angebeteten in der Hand haben.


  Er lässt sogar freiwillig seinen heißgeliebten Hammer fallen. Die Ablenkung habe ich genutzt, um mich von meinem Seil loszumachen.


  „Ganz ruhig“, versuche ich, diese zum Zerreißen gespannte Atmosphäre etwas zu entschärfen, stehe langsam auf und entledige mich meiner Waffen.


  Die Bio-Borg beginnen bereits die Jungs mit Lianen zu fesseln und sie nacheinander mit zusammengebundenen Händen und Füßen auf lange Hölzer, die jeweils von zwei Borg getragen werden, zu hängen. Das erinnert mich stark an die Filme, in denen Kannibalen die Beute abtransportieren, bevor sie sie gleich so übers Lagerfeuer hängen und die Nachbarn zum Barbecue einladen.


  Alle meine gedanklichen Pläne scheitern an der Tatsache, dass Dornröschen kaputtgehen könnte, also kann ich nur hilflos dabei zusehen, wie sie uns gefangen nehmen. Das Ego der Jungs wird ziemlich überstrapaziert, denn ihre Muskeln sind zum Bersten gespannt, während sie so richtig schön durchhängen.


  An mich trauen sich die Typen aber nicht heran, zu eingeschüchtert sind sie von der toten Erde unter mir. Dachte ich zumindest, bevor sie die Eisenketten rausziehen, die sie mir von Weitem wie ein Lasso über meinen Körper werfen. Eins um die Füße, eins um meine Mitte und eins um meinen Hals.


  Als sie die Schlingen dann festziehen, bringen sie mich zu Fall. Ich keuche vor Schmerz, als sie mich ebenfalls an einen Stab hängen – darauf bedacht, dass nur die Eisenketten und nicht meine Haut das Holz berührt. Mir wird gerade klar, dass ich wohl nie wieder einen Zahnstocher benutzen kann.


  Ich fühle ein sanftes Prickeln auf meiner Haut, wie es Fynn immer in mir auslöst, was mich den Kopf drehen lässt. Der Gott des Schabernacks hängt neben mir und sieht mich emotionslos an, aber ich grinse genauso, wie er es getan hat, denn – und das klingt jetzt irgendwie eigenartig – langsam entwickle ich eine gewisse Routine, mit verrückten Situationen umzugehen.


  Wie auf ein stilles Kommando, pusten sie uns Blütenstaub ins Gesicht, der uns synchron ins Land der Träume befördert.


  


  


  Ich krieg keine Luft, was mich aus meiner Bewusstlosigkeit reißt. Grusligerweise bin ich unter Wasser. Automatisch richte ich mich auf und ziehe panisch Luft in meine Lunge.


  Meine Augen sind wie zugekleistert, aber als ich sie mit beinahe roher Gewalt aufzwänge, erkenne ich, dass das gar kein Wasser ist, sondern eher eine zähflüssige, wachsartige Masse, die abfließt, als hätte jemand den Stöpsel von einer Badewanne gezogen.


  Das Zeug zieht sich wie eine zweite Haut über meinen gesamten Körper, der nackt ist. Ach du Scheiße.


  Ich will es abmachen, schaff es aber nicht, da es bereits trocken ist und an mir klebt, als hätten sie mich in den Tiegel für ein Ganzkörperwaxing gesteckt. Das fühlt sich extrem abartig an und ich hab das Gefühl, zu ersticken.


  Ein Bio-Borg taucht neben mir auf und zieht mich grob aus der Wanne. Hey, Moment mal, seine Hülle stirbt gar nicht ab. Scheiße, dieses Ganzkörper-Kondom, in dem ich stecke, schützt meine Umgebung vor mir. Da geht sie hin, meine einzige Superkraft, die uns hier rausholen könnte.


  Ich bin froh, als er mich in ein hellgrünes Tuch, das bis auf den Boden reicht, wickelt und es mit einer Liane an meiner Taille befestigt.


  Im nächsten Moment schleift mich der Kerl wie ein Roboter hinter sich her. Dabei bin ich zu sehr damit beschäftigt, mir das getrocknete Wachs von der Haut zu pulen, was absolut nicht funktioniert, da es bombenfest hält, sodass ich erst mitbekomme, dass er mich bereits losgelassen hat, als er mir einen Stoß verpasst, der mich ein paar Schritte nach vorne befördert.


  Schätze auf dem Thron vor mir hockt ihr Anführer – korrigiere: Anführerin. So viel zu Star Trek, bei der es sich ebenfalls um eine weibliche Borg gehandelt hat, die das Kollektiv voll im Griff hatte.


  Sie sieht ziemlich furchteinflößend aus, ihre Haare stehen afromäßig in allen Richtungen ab und werden von Wurzeln und Blumen durchzogen. Abartigerweise sieht ihre Haut wie Baumrinde aus und fühlt sich sicher auch so an. Ihr Kleid ist pompös und besteht aus Farnen. Neben ihrem Thron steht Tarek – wieder ganz der Bio-Borg. Ich fürchte, ich muss ihm noch mal eine verpassen.


  Mein Blick schwenkt den Raum ab, damit ich meine Umgebung gedanklich kartographieren kann – für etwaige Fluchtversuche, versteht sich.


  „Sei gegrüßt Lucienne“, erklärt sie. Okay, ich hab absolut keinen Plan, warum sie mich so nennt, aber ich spiel einfach mal mit.


  „Wie lange ist das her?“, täusche ich an.


  „Ein paar Jahrhunderte“, antwortet sie. „Aber Zeit spielt keine Rolle. Hat er dich aus einem bestimmten Grund hierhergeschickt? Du kommst in merkwürdiger Begleitung.“ Hä? Moment, glaubt sie vielleicht auch, ich sei meine Mutter? Hm, wär möglich. Mein Dad hat mich ja auch mit ihr verwechselt.


  „Braucht er einen Grund?“, stoße ich, mangels Wissen von was sie da faselt, aus.


  „Sie wissen also nicht, wer du wirklich bist“, mutmaßt sie.


  „Natürlich nicht“, bluffe ich.


  Sie lächelt hinterhältig. „Ich bin sicher, deine kleine Gabe hat er dir nur verliehen, um mich zu ärgern. Du verzeihst sicher, dass ich mein Nest davor schützen muss.“ Sie spricht glaub ich von meiner Unkrautvernichtungs-Gabe und dem Schutzanzug, den sie mir verpasst hat.


  „Ich verstehe“, – zwar nur Bahnhof, aber mein Kopf ist noch dran, also ist alles andere eher sekundär.


  „Sieh sie dir an, meine Kinder“, erklärt sie und zeigt auf einen Algenvorhang, der sich wie aus Geisterhand aufzieht. Bei dem Anblick stockt mir der Atem. Das müssen Tausende sein, die sie bereits assimiliert und in ihr Kollektiv aufgenommen hat.


  Die gesamte Ebene wird durch einen breiten Strom geflutet, in dem die Bio-Borg knöcheltief im Wasser stehen und damit beschäftigt sind, moosartiges Zeug rauszufischen.


  Okay, ich muss uns hier irgendwie raushauen, also improvisiere ich: „Er wird nicht sehr erfreut sein, wenn er erfährt, dass du seine Pläne durchkreuzt hast.“


  Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Wenn, dann geschah dies unwissentlich“, verteidigt sie sich. Perfekt, sie scheint Schiss vor dem Typen zu haben, von dem wir hier sprechen. Das muss ich fast gegen sie verwenden.


  „Das schützt dich wohl kaum vor seinem Zorn“, knalle ich ihr vor den Latz.


  „Hast du mir deshalb meinen Gespielen gestohlen?“, fragt sie mit Blick auf Tarek. Er ist ihr Gespiele? Meine Fresse, Tarek kann einem ja echt leidtun. Die Tussi ist sicher giftig. „Um Rache zu üben für das, was zwischen uns war?“, ergänzt sie. Ich will gar nicht erst wissen, was da zwischen uns war.


  „Nein, das tat ich, um dich zu warnen.“ Scheiße, was tu ich hier eigentlich?


  „Ich habe verstanden. Sag mir, wie ich meinen Fehler korrigieren kann“, verlangt sie. Hey, hat die etwa Angst vor mir?


  „Der Junge, den du entführt hast, ist Teil eines Plans, der weit größer ist, als deine Vorstellungskraft ermessen kann“, bluffe ich. „Dieser kleine Suchtrupp, dem ich mich angeschlossen habe, soll ihn zurückbringen. Ich bin sicher, ich kann seinen Zorn etwas mildern, wenn du mir entgegenkommst und uns alle mit ihm ziehen lässt.“


  Sie lächelt, steht auf und stapft zu mir herüber. Daraufhin befiehlt sie den hier wachenden Bio-Borg: „Lasst uns allein. Du auch Gespiele.“


  Als nur noch wir zwei Hübschen übrig sind, erklärt sie: „Gerüchte sagen, du wärst bei ihm ebenfalls in Ungnade gefallen.“ Tatsächlich? Verdammt. „Wer sagt mir, dass du nicht ausschließlich deine eigenen Pläne verfolgst? Hinter seinem Rücken agierst. Warum sollte ich dir also trauen? Wo dir doch dein Ruf als Meisterin der Täuschung vorauseilt.“ Cool.


  Ich lächle. „Das wirst du wohl erst hinterher erfahren. Sag mir, was ist dir lieber, dein verletzter Stolz oder seine Rache? Die Wahl liegt bei dir.“


  Sie taxiert mich mit ihrem Blick und sagt: „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich ihn in dieser Angelegenheit kontaktiere. Solltest du hier tatsächlich dein eigenes kleines Spiel spielen, ist er sicher daran interessiert, alles zu erfahren. Natürlich wird er mich großzügig dafür entlohnen, wenn ich es bin, die es ans Licht bringt.“


  „Nur zu“, bluffe ich schulterzuckend. „In seiner unendlichen Barmherzigkeit wird er sicher Gnade walten lassen, wenn er erfährt, dass du es mit deiner Gier nach Gotteskindern geschafft hast, alles zu verzögern – ja womöglich sogar seinen Plan zum Scheitern gebracht hast“, kontere ich.


  Daran hat sie ganz schön zu knabbern, meint aber dann: „Das Risiko gehe ich ein. Ich werde ihm versichern, dass ich nur in seinem Interesse handelte, falls du die Wahrheit sprichst. Bis dahin, entschuldigst du sicher meine Vorsicht, die ich walten lasse.“ Verdammt.


  Tarek betritt im nächsten Moment den Thronsaal. Sie braucht ihn nicht mal anzusehen, da stapft er schon auf mich zu und krallt sich meinen Arm. Naja, kollektives Bewusstsein eben. „Mein Gespiele bringt dich zu deinen Begleitern. Du bist meine Gefangene, bis deine Unschuld bewiesen ist“, stößt sie überlegen aus. Na toll.


  Tarek zieht mich bereits wieder aus dem Thronsaal, da nimmt mein Fluchtplan schon Formen an. Okay also – ich fühl mich zwar wie ein Sportwagen nach der Wachsversiegelung, aber – und das wird jetzt echt eklig – meine Spucke könnte noch unkrautvernichtend wirken. Was soll ich sagen, die Typen einzuschlabbern könnte klappen und ist der beste Plan, den ich habe.


  Zuerst muss ich aber noch austesten, ob Tarek wirklich total der Zombie ist oder ob er sich dagegen wehren kann. „Tarek?“, flüstere ich. „Wach auf.“ Er reagiert nicht, was zu befürchten war.


  Wir laufen unzählige Hängebrücken entlang – hier ist alles wie in einem riesigen Baumhaus, das aus vielen unterschiedlichen Ebenen aufgebaut ist. An einer der Hütten, die vollständig von Pflanzen überwuchert ist, hält er und verpasst zuerst der Tür und dann mir einen Stoß, der mich reinstolpern lässt.


  Die wachen Jungs und das schlafende Dornröschen baumeln alle mit zusammengebundenen Handgelenken von der Decke runter. Ich bin eigentlich nur froh, dass sie nicht auf dem Grill gelandet sind oder das Dasein eines Moosgummis fristen. Sie werden nicht zusätzlich bewacht, was schon mal positiv ist.


  „Tarek“, stößt Thorben aufgebracht aus.


  „Mir geht’s gut. Danke der Nachfrage“, spotte ich. War ja wieder mal so klar, dass sie sich ausschließlich um das Wohlergehen des Spargeltarzans neben mir sorgen. Ich suche den Blick meines Bruders, der keine Emotion zeigt. Das zieht mich grad total runter, dass er immer noch nicht weiß, wer ich wirklich bin. Okay, wir haben jetzt andere Probleme.


  „Bist du in einen Honigtopf gefallen oder was ist das auf deiner Haut?“, will Fynn wissen, während mich Tarek zu den Ketten zieht, die neben Fynn für mich bereitstehend von der Decke hängen.


  „Wachs“, kläre ich sie auf. Dass das meine Poison Ivy-Gabe dämpft war bereits klar, da Tarek, trotz der Umklammerung meines Armes, noch grün hinter den Ohren ist, also spar ich mir die Aufklärung des Offensichtlichen.


  Tarek stößt mich zu den Ketten und dreht mich zu sich um. Okay, jetzt wird’s eklig. Als er durch den Griff zu den Ketten abgelenkt ist, spucke ich ihm so richtig schön ins Gesicht, was er sofort korrigiert, indem er sich alles abwischt und den angeschlabberten Teil seiner Rüstung abwirft, der soeben am Boden abstirbt. Scheiße. Okay, dann kommen wir zu Plan B.


  Als wär nichts gewesen, macht er weiter, da schmeiße ich mich an ihn, presse meine Lippen auf die seinen und schiebe ihm meine Zunge rein – natürlich mit so richtig viel Spucke.


  Obwohl er mich abzuschütteln versucht, kralle ich mich an ihm fest und knutsch ihn wie ein hormongesteuerter Teenager ab.


  Er knurrt und stößt mich grob von sich. Okay, das war gerade mit Abstand der abartigste Zungenkuss meines Lebens. Ich bin noch total angewidert, da schlägt er mir so fest ins Gesicht, dass ich zu Boden gehe. Ich seh sogar kurz Sternchen.


  Glücklicherweise hat die Wachsmaske einen Teil seines Schlages abgefangen und bröckelt an der Stelle meiner Wange, an der er mich erwischt hat, schon ab. Meine Spucke scheint wohl langsam Wirkung zu zeigen, denn er blinzelt irritiert und weicht zurück. Das nutze ich, um mich aufzurappeln.


  „Mach uns los“, verlangt Thorben.


  „Mach keinen Stress“, fauche ich, während ich versuche, den durch die Backpfeife entstandenen Schwindel zu bekämpfen und mir überlege, wie ich die Jungs da runterbekomme.


  Im nächsten Moment reiße ich meinen Rock auf, damit ich mehr Beinfreiheit habe, trete an Fynn heran, der mir am Nächsten ist und springe an ihm hoch. Ich kralle mich an seinem Körper fest und nutze alles, was ich zu fassen kriege, als Hilfe, an ihm hochzuklettern.


  Das tut sicher weh, wenn mein ganzes Gewicht zusätzlich an seinen Handgelenken hängt, aber er zeigt keinerlei Regung, also kanns nicht so schlimm sein.


  Ich schlage beide Beine um seine Hüfte und greife nach oben zu seinen Armen, um mich weiter raufzuziehen. Dabei drücke ich ihm unfreiwillig gewisse Rundungen ins Gesicht.


  Leider muss ich – mangels Messer – mit meiner von Wachs befreiten Wange irgendwie an die Liane kommen, was mich dazu nötigt, einen kurzen Zwischenstopp einzulegen, während ich auf seinen Schultern sitze. Dabei befindet sich sein Kopf ziemlich genau zwischen meinen Beinen, was ihn ein „Halleluja“ ausstoßen lässt.


  Ich ziehe mich hoch, bis ich meine Wange an die Liane drücken kann. Der Verfall schreitet äußerst langsam voran, aber sie wird bereits braun.


  „Raven pass auf“, aus den Mündern der Jungs zeigt mir, dass gerade ein zweiter Bio-Borg reingekommen ist, der einen Stein nach mir wirft. Verdammt.


  Schnell rutsche ich an Fynn runter, lande sauber auf dem Boden und stelle mich dem Kampf mit dem Giganten. Das war sowieso schon längst überfällig.


  Das „Raven pass auf“, aus Fynns Mund war überflüssig, denn ich seh den Schlag kommen, zu dem er ausholt, da biege ich mich aber bereits komplett zurück und trete ihm mein Schienbein in seine Kronjuwelen. Sein Keuchen zeigt mir, dass das wehgetan hat, was mich seine kurze Irritation nutzen lässt, um ihm zuerst in die Seite zu boxen und ihm dann eine in seine Fresse zu verpassen.


  Dass das funktioniert hat, wundert mich selbst am meisten – dass ich mir dabei jeden einzelnen Knochen in meiner Hand gebrochen habe, ist mir grad sowas von scheißegal.


  Mein Schmerzensschrei geht im Brüllen des Bio-Borg unter, der nun seine Superkräfte einsetzt, mir eine verpasst, sodass ich unsanft auf dem Rücken lande, mich unter sich begräbt und mir einen Faustschlag verpasst, der mir fast das Licht ausknipst.


  Die harte Wachsschicht hat einen Teil des Schlages gedämpft, deshalb bin ich wahrscheinlich noch bei Bewusstsein.


  Nun setzt er zum vernichtenden Schlag an, der mich sicher ins Land der Träume befördert hätte, wenn nicht jemand seine Hand im letzten Moment abgefangen hätte. Tarek. Korrigiere: der nackte Tarek, der wieder ganz der Alte ist.


  Er zieht den Kerl von mir runter und verpasst ihm eine. In dem Moment fallen die Jungs und Blondi, die wohl erwacht ist, weil sie wie eine Irre kreischt, wie reife Pflaumen von der Decke und helfen Tarek, den Bio-Borg unschädlich zu machen.


  Ich bin noch dabei, den Schmerz wegzuatmen, da taucht Fynn über mir auf. Sein „Scheiße“, als er meine Schlaghand in seine nimmt, ist nicht gerade sehr beruhigend.


  In mir baut sich dieses beklemmende Gefühl auf. Ich will jetzt endlich aus diesem Ganzkörperkokon raus, kralle mich in das Bruchstück an meiner Wange und brülle vor Anstrengung, da es sich kein Stück rührt.


  „Ich krieg keine Luft“, hauche ich atemlos.


  „Helft mir, sie da rauszuholen“, verlangt Fynn von den Jungs über mir, während er mir das Kleid runterzieht.


  Zuerst glotzen sie mich nur blöd an, aber dann bearbeiten sie mich alle an einer anderen Körperstelle und schälen mich stöhnend vor Anstrengung aus der Form.


  Die Schicht hat sich so festgesaugt, dass ich wahrscheinlich tatsächlich kein einziges Haar mehr am Körper habe, nachdem alles ab ist. Liliana ist die ganze Zeit nur am Heulen.


  Fynn zieht mich auf die Füße, weil ich das, wie er richtig eingeschätzt hat, grad nicht allein hingekriegt hätte. Nach ein paar Sekunden erwische ich mich dabei, wie ich seine positive Energie mit geschlossenen Augen in mir aufnehme, indem ich mich an ihm festhalte, aber dann reiße ich mich mit gequältem Blick von ihm los.


  Er hält mich am Arm zurück, legt seine Hand unter mein Kinn und tut so, als würde er sich das Ausmaß meiner Verletzung an der Wange ansehen, aber ich glaube, er forscht in meinen Zügen nach der Emotion, die nun fort ist. Sie ist bereits unter einer Maske verborgen, wie auch er sie trägt.


  Das Holz unter mir krächzt, da es morsch geworden ist. Fynn zieht mich schnell an eine andere Stelle, bevor es durchbricht. Bin ich froh, dass ich wieder einen auf Holzwurm machen kann.


  „Wir müssen verschwinden. Sie sind sicher gleich hier, um uns aufzuhalten“, rät Tarek, der sich ein paar Blätter von dem bewusstlosen Bio-Borg gekrallt hat und aus dem Adamskostüm geschlüpft ist.


  „Mein Bruder! Wir müssen ihn noch holen“, wirft Thorben ein.


  „Kommt, ich weiß, wo sie die Kinder hinbringen“, erklärt Tarek, der schon zum Ausgang stürmt.


  Thorben hebt Liliana in seine Arme. Hätte mich Fynn nicht an der Hand genommen und würde er mich nicht hinter sich herziehen, ich wär glaub ich wie ein eine Bekloppte stehengeblieben. Ich glaube, das ist der Schock, der meine Bewegungsabläufe lähmt oder der Wahnsinn, wer weiß das schon so genau.


  Vor der Tür erwartet uns der blanke Horror. Wie eine Ameiseninvasion stürmen die Bio-Borg auf die Hütte zu und schneiden uns den Fluchtweg ab.


  Ich weiß jetzt, welche Emotion die Zerstörung über meine Stimme hinfort trägt. Es ist nicht Traurigkeit, was – so im Nachhinein betrachtet eigentlich logisch ist – sondern unbändige Zerstörungswut, denn genau das fühle ich gerade. Der Gedanke daran reicht schon aus, um den Verfall sicher doppelt so weit wie sonst auszuweiten. Jetzt brauch ich nur noch den richtigen Song und dann feg ich sie alle weg.


  „Gibt es noch einen anderen Weg?“, fragt Thorben.


  „Ich fürchte nicht“, antwortet Tarek. „Wir sitzen in der Falle.“


  Ich atme tief durch, reiße mich von Fynn los und stelle mich der Übermacht der heranströmenden Bio-Borg.


  „Was hast du vor?“, will Tarek wissen.


  Ich ignoriere ihn, lasse unbändige Wut durch meinen Körper fließen und singe Evanescences „Going Under“:


  „Now I will tell you what I've done for you


  Fifty-thousand tears I've cried


  Screaming, deceiving and bleeding for you


  And you still won't hear me“ Sie halten sich die Ohren zu, als wäre ihnen meine Stimme unerträglich. Dabei weichen sie fauchend zurück. Fynn zieht mich sofort weiter, als der Weg passierbar wird.


  „Don't want your hand this time I'll save myself


  Maybe I'll wake up for once


  Not tormented daily defeated by you


  Just when I thought I'd reached the bottom


  I'm dying again


  Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, als wär ich eine Irre. Wut, Schmerz, alles bricht aus mir raus, als wär ich das Epizentrum der Zerstörung, das alles andere untergehen lässt.


  I'm going under


  Drowning in you


  I'm falling forever


  I've got to break through


  I'm going under …“,


  Hinter uns stürzen die Baumhäuser ein. Die Hängebrücke, auf der wir laufen, löst sich auch schon auf. Die Bretter faulen förmlich unter meinen Füßen weg, bis eins direkt unter mir bricht. Fynn hat mich blitzschnell an sich gezogen, damit ich nicht abstürze, aber gerade als er schon sicheres Terrain erreicht hat, fällt die gesamte Konstruktion in sich zusammen und ich stürze ab.


  Fynns Brüllen ist so laut, dass ich sogar die Augen zusammenpresse. Der unbändige Schmerz in meinem Arm signalisiert mir, dass ich an seiner Hand baumelnd über dem Abgrund hänge. Unsere Blicke treffen sich.


  Obwohl es total krank ist, wünschte ich, er würde loslassen, damit der Schmerz in meinem Inneren endlich nachlässt. Ich lockere sogar den Griff um sein Handgelenk, aber er lässt nicht los. Mit einem männlichen Brüllen zieht er mich zu sich hoch.


  Ich bin grad nur am Zittern, während ich in Fynns Blick untergehe. Ich halt das nicht mehr aus. Aus einer Kurzschlussreaktion heraus gehe ich auf die Zehenspitzen und küsse ihn.


  Er steht einfach nur da, ohne meine Liebkosung zu erwidern. Als hätte ich mich an ihm verbrannt, weiche ich zurück. Was tu ich hier eigentlich?


  Bevor sich mein Hirn wieder einschalten kann, zieht mich Fynn bereits weiter, was mir unsagbare Schmerzen bereitet. Ich glaube, meine Schulter ist ausgekugelt. Der Pfeifton in meinen Ohren kündigt nichts Gutes an.


  Hinter mir ruft die Anführerin der Bio-Borg total amüsiert: „Er erwartet dich bereits sehnsüchtig, Lucienne.“ Ich weiß nicht, was das bedeutet.


  So richtig komme ich erst wieder zu mir, als mir Fynn eine leichte Ohrfeige verpasst und mich stirnrunzelnd ansieht.


  „Halt dich an mir fest“, verlangt er. Schnell wende ich den Blick ab. Es tut mir unsagbar weh, dass er den Kuss nicht erwidert hat und ich hab schon genug Schmerzen, da brauch ich den Liebeskummer nicht auch noch.


  Fynn zieht mich an sich und hebt mich hoch, sodass meine Beine seine Hüfte umschlingen. Da beide meiner Arme verletzt sind, ist das keine schlechte Idee, daher lege ich den Arm mit der gebrochenen Hand um seinen Hals.


  Fynn krallt sich mit einer Hand eine Liane und lässt sich dann tarzanmäßig zu der anderen Plattform schwingen, an der bereits die anderen auf uns warten.


  Von dort aus klettern wir nacheinander eine Strickleiter runter, wobei ich an Fynn hänge, als wär ich ein Klammeräffchen, da es nicht förderlich wäre, die Leiter, an der alle hängen, zu zerstören, wenn meine Finger das Holz berühren. Ich vermute, Fynns Arm ist ebenfalls ausgekugelt, da er ihn nicht benutzt.


  Nach kurzer Zeit haben wir wieder festen Boden unter den Füßen und laufen über das knöcheltiefe Wasser. Wir haben die Bio-Borg zwar abgehängt, aber sie werden bald hier sein. Zumindest hört man ihr Brüllen hinter uns näherkommen.


  Fynn und ich liegen etwas zurück, aber von Weitem erkenne ich Thorben, der krampfhaft versucht, ein kleines Loch im Boden, das aussieht, als würde es in einen Termitenhügel führen, mit bloßen Händen zu vergrößern. Die bewusstlose Liliana hat er in die Hände von Tarek übergeben.


  Thorben brüllt vor Anstrengung und bekommt Hilfe von Fynn, der auch versucht, sich an dem Loch zu schaffen zu machen. Mein Bruder hält sich – wie immer – im Hintergrund, als wär er nur mitgekommen, um wie ein Löwe auf seine Beute – also mich – zu lauern.


  „Sind die Kinder dort unten?“, will ich von Tarek wissen, während ich meine Hand auf den Rand des Loches lege. Es tut sich nichts, wahrscheinlich, weil das Material, was vermutlich tatsächlich Termitenspucke oder irgend so eine Scheiße ist, schon tot ist.


  „Ja, aber ohne unsere göttlichen Kräfte kommen wir wohl nicht nach unten“, informiert er mich.


  „Luca, Luca hörst du mich?“, brüllt Thorben rein.


  „Haltet sie auf. Ich probiere, ob ich durch das Loch passe“, schlage ich vor, was mir ein abwertendes Schnauben von Thorben einbringt.


  „Ich könnte dir alle Knochen brechen, dann würdest du gerade mal so reinpassen. Ein verlockender Gedanke übrigens“, herrscht mich Thorben an. Na vielen Dank aber auch.


  „Hat jemand schon mal eine Schulter eingerenkt?“, frage ich die Runde.


  „Ja, ich – gerade bei mir selbst“, antwortet Fynn. Das hab ich gar nicht mitbekommen. Er rotiert den Arm sogar schon wieder frei.


  „Nur zu“, stoße ich, mit Blick auf meine Schulter, aus.


  „Das wird kein Spaß“, erklärt er und nimmt meinen Arm in seine Hand, während er die zweite Hand an meinen Oberarm legt.


  „Was du nicht sagst. Bist ja ein echtes Scherzkeks“, spotte ich.


  „Bereit?“, fragt er, was ich mit einem Nicken bestätige, obwohl man für so einen Wahnsinn doch nie bereit sein kann.


  Der Schmerz, der jetzt kommt, reißt mir fast den Boden unter den Füßen weg, was auch irgendwie passiert, als meine Knie nachgeben. Fynn hatte das wohl schon kommen sehen und bewahrt mich vor einem Absturz. Ich glaub, ich hab sogar geschrien.


  „Scheiße tut das weh“, fluche ich. Der Schmerz lässt glücklicherweise bereits nach und ich kann den Arm schon wieder bewegen.


  „Du kannst ganz schön viel einstecken – für ein Mädchen, versteht sich“, kommentiert Tarek die Situation.


  „Da kann ich ja von Glück reden, dass du wie eins zuschlägst“, konnt ich mir nicht verkneifen, was ihm die Kinnlade runterklappen lässt. Er weiß das glaub ich gar nicht mehr, dass er mir eine verpasst hat und wir geknutscht haben.


  „Könntet ihr euch beeilen?“, stresst Thorben und ballt kampfbereit die Fäuste, weil die Bio-Borg schon im Anmarsch sind. Verdammt, die sind gleich hier. Meine Begleiter gehen schon in Kampfbereitschaft.


  


  


  „Wie weit geht’s da runter?“, will ich von Tarek wissen.


  „Zwei Meter, schätze ich“, antwortet er. Schnurstracks lege ich mich vor dem Loch auf den Bauch und biege die Beine von hinten über meinen Körper, sodass mein Po meinen Hinterkopf berührt.


  Irgendeiner der Jungs hat gerade ein: „Sie ist ein Schlangenmensch“ ausgestoßen. Ja, krieg dich wieder ein.


  Ich winkle die Füße ab, greife nach meinen Füßen, damit ich mich wie ein Knäuel zusammenrollen kann, lege das Becken so schräg ich kann, sodass ich an der Stelle nicht zu breit werde und lasse mich mit Schwung in das Loch rollen. Ich bleibe natürlich stecken, aber das hatte ich schon kommen sehen.


  „Stopft mich durch“, verlange ich von den Jungs, die ziemlich zaghaft drücken. Ein bisschen Schmackes könnten sie schon einsetzen.


  „Macht schon“, verlange ich. Sonst waren die auch nicht so zimperlich.


  „Wir wollen dir nicht die Knochen brechen“, ertönt es über mir.


  „Scheiß auf meine Knochen, ich krieg keine Luft“, keuche ich, da werde ich durchgedrückt und lande ziemlich unsanft auf dem harten Boden. Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt denke, aber ich werd einfach zu alt für solche Sachen.


  „Alles in Ordnung?“, ruft Tarek in das Loch. Ich befinde mich in einer kleinen, quadratischen Kammer, von der ein enger Tunnel wegführt. Ich glaube, die Bio-Borg sind eingetroffen, denn Kampflaute ertönen.


  „Fühl mich wie zu Hause“, spotte ich, während ich die enge, stockdunkle Röhre in Richtung des Lichts entlangkrieche. So hat sich sicher Alice im Kaninchenbau auch gefühlt.


  Glücklicherweise wird der Tunnel breiter, bis ich sogar auf allen Vieren kriechen und mich am Ende der Röhre sogar hinhocken kann. Da ist eine Art steile Holzrutsche, die in die Tiefe führt.


  „Luca?“, rufe ich.


  Das „Raven?“, das von unten kommt und stark nach dem Kleinen klingt, lässt einen tonnenschweren Steinbrocken von meinem Herzen abfallen.


  „Hab keine Angst, ich komm runter“, rufe ich.


  „Warte“, hält er mich zurück. Er flüstert irgendetwas, das ich nicht verstehen kann, aber nach ein paar Sekunden sagt er: „Geht klar.“


  Na dann mal Augen zu und durch. Das Teil ist abartig rutschig und spuckt mich unten aus, wobei ich so viel Staub aufwirble, dass ich mir erstmal die Seele aus dem Leib huste.


  Als sich die Wolke langsam legt, erkenne ich neben Luca noch zwei weitere Jungs, die mich aus großen Knopfaugen ansehen.


  Luca zieht scharf die Luft ein: „Hat dich einer von ihnen verprügelt?“, will er aufgebracht wissen.


  Ich rapple mich hoch und ziehe ihn an mich, so froh bin ich, ihn zu sehen. Sein Bein ist an eine Liane gekettet, aber meine Berührung verbruzzelt die Fessel sogleich.


  Ich glaube, ich drücke ihn grad so fest, dass er keine Luft mehr bekommt, aber ich brauch das jetzt. Mir kommen sofort die Tränen – ich schluchze sogar.


  „Weine nicht, mir geht’s gut“, tröstet er mich. Toll, das wär normalerweise meine Aufgabe, immerhin war er ja hier unten eingesperrt und musste augenscheinlich Steine aus der Mauer meißeln. Krank so etwas.


  Im nächsten Moment reiße ich mich zusammen, drücke ihn sanft von mir, hauche ihm einen Kuss auf die Stirn und sage: „Lass uns von hier verschwinden. Halt dich an mir fest“ und nehme ihn hoch, sodass er sich an meinen Hals und meine Hüfte klammern kann.


  Die zwei Kleinen, die total süß, aber so abgemagert sind, dass sie kaum laufen können, sind schnell befreit.


  Auf je einer Seite meiner Hüfte, hieve ich einen der Jungs und verlange: „Könnt ihr euch an mir festhalten?“, was sie mit einem kaum hörbaren „Ja“ bestätigen.


  Hier gibt es keinen weiteren Ausgang, also peile ich die Rutsche an. Glücklicherweise hat der Verfall bereits eingesetzt und das morsche Holz dient mir nun als Aufstiegshilfe. Dabei zieh ich mir immer wieder total riesige Holzspäne ein, aber das ist mir sowas von scheißegal, Hauptsache wir kommen hier schnell raus.


  Mein Atem geht stoßweise, da der Aufstieg mit den drei Kindern echt anstrengend ist. Umso erleichterter bin ich, als wir den Tunnel erreicht haben.


  „Könnt ihr nacheinander durchkrabbeln?“, frage ich, was die kleinen Klammeräffchen von mir abfallen lässt, die sich nun vor mir in Bewegung setzen.


  Sie warten schon in der Kammer unter dem Loch auf mich, da kralle ich mir gleich Luca, den ich hochhebe.


  „Thorben“, rufe ich. „Hilf mir mal.“ Sofort streckt jemand einen Arm durch und zieht den Kleinen hoch.


  Ich höre erleichterte Wiedersehensworte, aber verliere keine Zeit, schnappe mir den nächsten Jungen und halte ihn hoch. „Hier kommt noch ein Junge“, melde ich mich und reiche ihn der ausgestreckten Hand hoch. Als auch der andere Junge an der Oberfläche ist, merke ich gerade, dass ich absolut nicht weiß, wie ich da jetzt hochkommen soll.


  „Raven“, ruft Fynn herein. „Jetzt du“, fordert er.


  „Da gibt es ein Problem“, erkläre ich.


  „Was?“, krächzt Fynn. „Welches Problem?“


  „Sind glaub ich doch mehr wie zwei Meter.“


  „Mach mich nicht fertig, Raven“, motzt er runter. Ich gebe an der Stelle zu, den Rückweg nicht richtig durchdacht zu haben. Klassischer Planungsfehler, aber ich steh hier unter Druck, also kann das schon mal passieren.


  „Geht schon mal ohne mich – ich überleg mir was“, schlage ich vor, was mir grad selbst Angst macht, denn allein komm ich hier nie raus. Ich weiß auch nicht, der Kuss mit Fynn und was Luca passiert ist – das alles zieht mich gerade nur noch runter und lässt mich irgendwie den Mut verlieren.


  „Hast du sie noch alle?“, brüllt Fynn so laut hier runter, dass ich mir sogar die Ohren zuhalten muss. „Nimm meine Hände“, vernehme ich von oben.


  Ich strecke mich hoch, aber krieg sie einfach nicht zu fassen, es fehlt immer ein Stück.


  „Ich komm nicht ran“, informiere ich ihn.


  „Warte“, erklärt er und streckt die Hände weiter herein. Vermutlich halten die Jungs ihn fest. Ich versuchs erneut, aber scheitere. Ich verliere den Mut, kauere mich an die Höhlenwand und vergrabe die Hände in meinen Haaren.


  „Raven? Was ist los?“, hallt es in die Grube.


  „Keine Ahnung, ich … kann nicht“, hauche ich gequält.


  „Was kannst du nicht?“, will er wissen.


  „Ich schaffs nicht Fynn“, gebe ich zu.


  „Du schiebst jetzt deinen Arsch hier hoch oder ich schwör dir, ich komm runter“, herrscht er mich an, was mich lächeln lässt. Okay, was ist los mit mir? Das sieht mir gar nicht ähnlich, einfach aufzugeben.


  Ich stemme mich hoch und strecke mich seinen Händen entgegen. Er kommt noch ein Stück tiefer und bekommt mich zu fassen. Es tut so gut, ihn zu spüren. Sofort fühl ich mich besser.


  Ich stemme mich mit den Beinen an der Wand hoch und hänge mich kopfüber an seine Hand. Daraufhin kauere ich mich auf die Form einer Kugel zusammen.


  Mit dem Po voran zieht er mich zu dem schmalen Loch, in dem ich natürlich wieder steckenbleibe. Diesmal ist es aber schwieriger, mich durchzubekommen, da wir hier gegen die Schwerkraft arbeiten.


  Ich stöhne vor Schmerz, als Fynn fester zieht, um den Widerstand zu überwinden.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße“, flucht er vor sich hin. Das ist sicher megaanstrengend mein gesamtes Körpergewicht zu stemmen. Diese Enge presst meine Lungenflügel zusammen, je fester er an mir zerrt. Ich steck mittendrin, was schon die ersten Ausläufer einer Panik ankündigt.


  „Fynn“, rufe ich in meiner Verzweiflung.


  „Halte durch. Ich habs gleich, Süße“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Fynn … kann nicht … atmen“, ist alles, was ich rausbringe. Komischerweise kann ich die ganze Zeit nur daran denken, dass er mich grad Süße genannt hat, bevor mir schwarz vor Augen wird.


  


  


  Ich spüre schon den abartig heißen Wind auf meiner Haut und sehe die Ebenen der Unterwelt vor mir, die hinter dem Fegefeuer auf mich warten. Mein Vater ist dort. Ich lächle bei dem Gedanken, dass ich nun Zuhause bin.


  Der Feuersturm tobt um mich herum, bis er so plötzlich erstirbt, dass es fast gespenstisch still ist. Eine Gestalt in rotem Mantel steht vor mir und streckt die Hand nach mir aus. Der Teufel. Ich halts nicht aus.


  Mein Halbbruder sagte doch, er kommt mich nicht persönlich holen. Ich wanke zurück, fühle plötzlich wieder die Angst, spüre den Druck, der auf meiner Seele lastet.


  Er bewegt sich auf mich zu, ist beinahe bei mir. Nein. Ich will das nicht, will nicht, dass er mich bekommt. Das geht grad gar nicht.


  Von Weitem höre ich jemanden meinen Namen rufen. Fynn. Er ist hier und beschützt mich vor ihm, lässt nicht zu, dass er mich holen kommt.


  Aber es ist zu spät, er ist gleich bei mir. Als er nach meinem Arm greift, fährt er widerstandslos durch mich hindurch, als wär ich nur ein Geist.


  


  


  Im nächsten Augenblick sehe ich Fynn über mir. Mit schier unbändiger Kraft nehme ich den tiefsten Atemzug meines Lebens, bevor ich mir die Seele aus dem Leib huste.


  Meine Finger streichen geistesabwesend über meine Lippen. Hat mir Fynn gerade eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpasst und mir wieder Leben eingehaucht?


  Fynn rauft sich die Haare und sieht total fertig aus. Ich setze mich auf und greife mir an die schmerzende Brust. Herzmassage – schießt mir durch den Kopf. Das volle Programm also. Ich war echt tot und der Teufel stand bereit, mich abzuholen. Das hat es doch echt auf Platz Nummer eins meiner Liste des Grauens geschafft – und zwar unangefochten.


  Das Unbehagen, das diese Begegnung in mir ausgelöst hat, ist echt niederschmetternd und treibt mir Tränen in die Augen. Da bin ich ja noch mal haarscharf an der Hölle vorbeigeschrammt. Erschreckender Gedanke.


  „Wir müssen hier weg“, brüllt Thorben. Fynn stellt mich auf die Füße und zieht mich hinter sich her. Hier liegen überall tote Bio-Borg rum und weitere sind im Anmarsch.


  


  


  Wir machen im Dschungel Rast, weil es schon dunkel wird und uns allen die Erschöpfung in den Knochen steckt. Ich hab mich ein Stück weit vom Lager entfernt niedergelassen, um etwas runterzukommen, nachdem ich die Verletzungen der Jungs provisorisch versorgt habe. Glücklicherweise haben sie nur Prellungen und oberflächliche Schnittwunden aus dem Kampf davongetragen.


  Ich versuche, den pochenden Schmerz in meiner Hand und meinem ganzen Körper zu verdrängen. Ich glaube, mein Schlüsselbein ist bei meiner Rückholaktion aus der Grube gebrochen. Damit es weniger wehtut, stütze ich meine Arme an meinen aufgestellten Knien ab.


  Blöderweise bin ich total am Zittern, was es schwieriger macht, den Jungs zu suggerieren, dass ich kein Angsthäschen bin. Aber das war der Teufel – ich meine, Halloooo, so eine Begegnung geht doch an keinem spurlos vorüber.


  Luca und die Kleinen stehen unter Schock und sind nur am Heulen, seitdem sie dabei zugesehen habe, wie mich Fynn wiederbelebt hat. Thorben ist überfordert, weil er Luca nicht beruhigt kriegt. Liliana ist kaum ansprechbar und starrt Löcher in den Dschungel. Loreanus wetzt schon die Messer, damit er mich gleich nach unserer Rückkehr in die Unterwelt schleifen kann. Fynn geht mir aus dem Weg – meidet jeglichen Blickkontakt und Tarek hat diesen wissenden Ausdruck drauf, als würde er ahnen, dass ich einen kurzen Trip in die Hölle hatte.


  Die Einsamkeit war nicht von langer Dauer, da kommt Thorben auf mich zu und setzt sich neben mich. Hört der Wahnsinn, denn nie auf?


  „Er ist in dich verliebt“, knallt er mir hin. Was?


  „Wer denn?“, will ich wissen.


  „Wer schon. Luca natürlich. Deshalb hat er auch nach dir gesucht. Er wollte dich retten.“


  „Scheiße“, stoße ich gequält aus. Sowas in der Art hab ich mir schon gedacht.


  „Das kannst du laut sagen. Mir ist egal, wie du das machst, aber erklärs ihm“, fordert er.


  „Was soll ich denn sagen? Er ist neun … und verliebt.“


  „Acht“, korrigiert mich Thorben. Na toll.


  „Okay, wenn wir zurück sind“, rede ich mich raus, um Zeit zu schinden. „Jetzt“, schnauzt mich Thorben an. Schätze, Widerstand ist zwecklos.


  Ich ziehe scharf die Luft ein, weil jede Bewegung schmerzt. Da ich keine Kraft mehr habe, lasse ich es zu, dass er mich am Arm zurück zum Lager zieht.


  Dabei erwische ich Fynn, wie er vor dem Heulbojen-Dornröschen hockt, das er den ganzen Weg hierher getragen hat, weil Thorben Luca im Arm hatte.


  Das war echt das höchste der Gefühle. Als wir aus dem Nest raus waren, hat sie sich in einer vorgetäuschten Ohnmacht in Fynns Arme geworfen und mich dabei so richtig schön aus dem Weg geräumt. Ich wär fast abgekratzt, bin aber noch vom Nest bis hierher eigenmächtig gelaufen und sie, die sowieso die Hälfte nicht mitgekriegt hat, weil sie ohnmächtig war, wird getragen.


  Fynn schenkt ihr gerade dieses Wahnsinns-Lächeln und sagt: „Wollen wir wetten, dass ich es nicht schaffe, all die Tränen zu zählen, die da gerade runterkullern. Eins, zwei, drei … warte, nicht so schnell … Wieso hörst du auf?“ Sie lächelt sogar scheu. Das ist grad der ultimative Schlag in meine Fresse. Das hat er auch mit mir gemacht, um mich zu beruhigen. Damals, nachdem ich lebendig begraben wurde.


  Es ist Teil seiner Anmachmasche, nichts weiter. Irgendwie bringt die Situation das Fass gerade zum Überlaufen. Meine Augen brennen, aber ich zwinge die Tränen zurück.


  Ich sehe zu Thorben rüber, der seinem kleinen Bruder, der immer noch am Schluchzen ist, an die Schulter greift und ihm den Wahnsinns-Ratschlag: „Du musst jetzt ein Mann sein“, hinknallt.


  In dem Moment hätt ich so richtig Lust, Thorben einen Schlag an den Hinterkopf zu verpassen, so fuchsteufelswild bin ich. Ich begnüge mich damit, ihn so richtig schön anzurempeln, bevor ich mich vor Luca hinhocke, der bei meinem Anblick lächelt, was mich ansteckt.


  „Hör zu Luca“, beginne ich. Ich fasse nicht, dass ich das jetzt sage: „Das ehrt mich sehr, aber ich bin viel zu alt für …“ Er sieht mich so erwartungsvoll an, sodass ich mitten im Satz stoppe und mich frage, was zum Kuckuck ich hier mache.


  Erschöpft lasse ich mich auf den Boden zwischen die kleinen Jungs fallen, ziehe zuerst Luca an mich heran, der mich fest umarmt und kralle mir dann links und rechts die zwei Kleinen, die ich ebenfalls an mich drücke.


  Ihr Schniefen ist so herzzerreißend, dass mir auch die Tränen kommen, aber ich schlucke sie sauber runter und beginne leise Mariah Careys „Hero“ zu singen, was sie beruhigen, ihnen aber auch Mut machen soll:


  „There's a hero


  If you look inside your heart


  You don't have to be afraid


  Of what you are


  There's an answer


  If you reach into your soul


  And the sorrow that you know


  Will melt away


  


  


  And then a hero comes along


  With the strength to carry on


  And you cast your fears aside


  And you know you can survive


  So when you feel like hope is gone


  Look inside you and be strong


  And you'll finally see the truth


  That a hero lies in you …“


  Ich glaube, die Kleinen sind eingeschlafen, weil sie ganz ruhig atmen. Irgendwie beruhigen sie mich auch ein bisschen und ich verbringe die Zeit damit, meine Gedanken zu ordnen und mir über ein paar Sachen klarzuwerden.


  


  


  „Wir brechen auf“, bestimmt Thorben am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang, der gerade seinen Bruder auf seine Schultern setzt. Tarek und Fynn schnappen sich je einen von den anderen Jungs.


  „Was ist mit meiner Schwester?“, wirft Barbie ein.


  „Wir haben meinen Bruder, alles andere interessiert mich nicht“, war echt eine total unsensible Antwort, die mal wieder typisch für die Arroganz in Person, alias Hammerschwinger Thorben ist.


  Dementsprechend schnaubt sie auf, stampft einmal auf den Boden auf, verschränkt die Arme vor ihrer Brust, sodass sogar ihre Brüste rausgequetscht werden, zieht eine Schmolllippe auf und verkündet: „Ich gehe nicht ohne meine Schwester.“ Wow, sie zieht grad alle Register, die zickende Mädchen so in der Hinterhand haben. Respekt.


  „Dann werden wir dich einfach hierlassen“, blufft Thorben, was sie in Schnappatmung versetzt. Wow, das ist glaub ich grad ihr erster Streit.


  Und erneut hält sie sich den Handrücken an die Stirn und fällt in eine gespielte Ohnmacht, die sie zufällig genau in Fynns Arme treibt, der mit einer Hand den Jungen auf seinen Schultern hält und mit der anderen, Liliana stemmt.


  Anstatt sie fallenzulassen, wie sie es verdient hätte, übergibt er den Jungen an Tarek, der nun zwei Kinder tragen muss, weil ich ja verletzungsbedingt ausfalle und mein Bruder den Kindern Angst macht.


  Dornröschen stöhnt sogar und kuschelt sich an Fynn, der sie hinter Thorben den Weg entlangträgt.


  Ich balle die heile Faust vor Zorn, dackle hinter ihnen her und spule geistig alle Schimpfwörter, die ich für Mädchen kenne, ab.


  


  


  Ich war so am gedanklichen Ausrasten, dass ich erst jetzt merke, wie weit ich bereits zurückgefallen bin. Mein Bruder, der vor mir wandert, scheint es gar nicht bemerkt zu haben, dass ich nicht mehr direkt hinter ihm bin.


  Ich stapfe so richtig schön in eine Pfütze und irgendwie löst das gerade Tareks Worte in meinem Kopf aus: ‚Alle Gewässer in diesem Wald werden von dem großen Fluss gespeist und münden in das Nest der Ciops.‘ Dann ertönt Fynns Stimme: ‚Bist du in einen Honigtopf gefallen oder was ist das auf deiner Haut?‘ Mein Gehirn läuft auf Hochtouren, stellt die Verbindung der beiden Aussagen her und lässt mich zu einer folgenschweren Erkenntnis kommen.


  Meine Visionen haben sich alle erfüllt – alle bis auf eine, die ich gedanklich nochmal abspule: Ich stehe inmitten eines Weizenfeldes, durch das sich ein Fluss schlängelt. Vergnügt drehe ich mich im Kreis, lasse dabei die feinen Ähren über meine Handflächen gleiten.


  Einen Wimpernschlag später ist von den einst saftigen Feldern nichts mehr übrig. Brandgeruch steigt mir in die Nase. Vom Weizen sind nur noch abgebrannte Stoppeln übrig, die sich schmerzhaft in meine nackten Fußsohlen graben.


  Der Fluss, an dessen Ufer ich nun stehe, ist zu einem reißenden, roten Strom geworden. Von meinen Armbeugen läuft unentwegt Blut hinunter, was das Wasser zu färben scheint.


  Hinter mir wütet eine Feuerwalze, die die Luft flimmern lässt. Panik steigt in mir auf. Ich laufe über die Hügel, die Glut des Feuers hinter mir nur allzu bewusst wahrnehmend.


  Ich dachte, die Vision wäre mit dem versuchten Aderlass des Leibarztes meines Vaters erfüllt, aber das stimmt nicht. Sie hat sich noch nicht erfüllt.


  Erst jetzt habe ich die Gabe, die Natur zu zerstören. Als mich Thorben auf dem Platz in Asgard zu Boden gestoßen hat und das Blut, das aus meiner Nase gelaufen ist, auf den Boden getroffen ist, hat es sogar Löcher in die Erde gebrannt.


  Ich weiß jetzt, wie ich die Bio-Borg befreien kann. Ich schütte einfach Honig in den Fluss, um die Welt süßer zu machen, wie ich es als Kind in einem Trickfilm gesehen habe.


  Nur ist es mein Blut, das den Fluss färben und sie von dem Virus heilen wird. Es wird um ihre Knöchel herumfließen und die Wurzeln der Bäume werden es bis in die Blätterdächer emporsaugen, wie es mit dem Weizenfeld geschehen ist. Das verseuchte Wasser des Flusses hat es wie einen schleichenden Tod heimgesucht.


  Dies war meine erste Vision und sie hat mir meinen Tod gezeigt. Ich werde den Fluss färben und danach werde ich zur Hölle fahren. Ich schlucke laut, weil mich die Erkenntnis gerade ganz schön dahinrafft.


  Komischerweise verspüre ich gar keine Angst, als ich mich von meinem Bruder abwende, mich in die entgegengesetzte Richtung aufmache und den Fluss entlanglaufe, um nach der Stelle in meiner Vision zu suchen. Dies ist meine Bestimmung – das weiß ich jetzt. Alles ergibt gerade voll Sinn.


  Meine Beine werden immer schneller, tragen mich leichtfüßig über die unter mir sterbende Vegetation hinweg, bis ich an eine kleine Lichtung komme, an der hüfthohe Pflanzen wachsen, die entfernt nach Weizen aussehen. Der Fluss, der sich hier hindurchzieht, sieht aber exakt so aus, wie in meiner Vision.


  Ich lächle. Das ist sowieso ein scheiß Leben und da mich der Teufel so oder so kriegt, ist es doch egal, ob es jetzt passiert oder nach noch weiteren sechzig Jahren vollgepackt mit grauenhaften Dingen, die mich nur noch weiter runterziehen. Ich halt diese Scheiße sowieso nicht mehr länger aus, also war es nur eine Frage der Zeit.


  Eigentlich glaube ich fast, Fynn und die Hoffnung, er könnte mich mögen, haben mich noch in dieser Welt gehalten. Aber wahrscheinlich ist er nicht imstande, jemanden ernsthaft zu lieben, geschweige denn mich, wenn er erfährt, dass ich die Tochter des Fährmanns bin und zur Hölle fahre. Ach und obendrein schwankt mein Aggregatzustand zwischen tot, lebendig und einfach nur existent – je nachdem, wo ich mich gerade befinde.


  Das eiskalte Wasser des Flusses, in das ich eintauche, vermag es nicht, die Hitze meines Körpers zu vertreiben.


  „Keine Angst“, wiederhole ich immer wieder wie ein Mantra, bevor ich mir das Messer ansetze. Ich habe eine Verabredung mit dem Schicksal.


  Der Schmerz treibt mir die Tränen in die Augen, aber ich werfe das Messer nach getaner Arbeit in die Fluten und lasse das süße Gift über meine Hände in den Fluss laufen.


  Dabei summe ich diesen verdammten Ohrwurm, der mir im Kopf rumspukt, um mich abzulenken. Ich will auf jeden Fall, dass mein letzter Gedanke etwas Schönes ist, also denke ich an Fynn.


  Jemand ruft von Weitem meinen Namen, aber ich bin noch nicht bereit, die schönen Momente, die ich vor meinem geistigen Auge Revue passieren lasse, loszulassen.


  Ich werde an der Schulter gepackt und kräftig durchgeschüttelt. „Was hast du getan?“, haucht Fynn so gequält, dass mir die Tränen kommen.


  „Schhhhh“, halte ich ihn zurück, während ich ihm meinen Zeigefinger auf seine Lippen lege.


  Er schüttelt ihn ab und fordert erneut: „Wieso hast du das getan?“, während ihm Tränen über die Wangen laufen.


  Seine Emotionen lassen mich etwas von meiner Entschlossenheit einbüßen, aber ich gestehe dennoch: „Ich hab keine Angst Fynn … ich kenne … meine Bestimmung, weiß jetzt … was zu tun ist. Meine Vision … erfüllt sich.“


  „NEIN“, herrscht er mich an. „Deine Bestimmung ist es, hier zu sein. Bei uns … bei mir.“ Es ist lieb von ihm, dass er nett zu mir ist, aber ich weiß, dass er nur so tut, als würde ich ihm etwas bedeuten, weil ich hier sozusagen am Sterben bin.


  Ich lächle. „Es tut so gut, wenn du mich berührst, ich fühle deine Lebensfreude. Selbst jetzt, wo du keine Kräfte hast, flutet mich deine Wärme“, hauche ich. Meine eigenen Lebenskräfte schwinden – ich kann mich kaum noch wachhalten.


  „Ich schwör dir, ich steig dir in die Unterwelt nach und hol dich zurück. Dann kannst du was erleben“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Er wird mich nicht finden, trotzdem lächle ich. „Ich bin so ein Idiot Fynn, … ich verlieb mich echt Hals über Kopf … in den Sohn des Gottes des … Schabernacks“, gestehe ich ihm.


  Sehe ich Fynn in einem Moment noch klar vor mir, geht der Vorhang bereits im nächsten Augenblick nach der letzten Vorstellung zu.


  


  


  


  


  


  Diabolische Seelenschnäppchenjagd


  


  


  Dieses Mal weiche ich nicht zurück. Ich ergreife die mir dargebotene Hand des Teufels, dessen Gesicht in der Dunkelheit einer roten Kapuze verborgen liegt.


  Ich bin jetzt bereit dafür – glaub ich zumindest. Jedenfalls hab ich keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Ich beuge mich, akzeptiere, dass dies der Weg ist, der mir vorherbestimmt ist.


  Seine Hand ist warm, ja beinahe heiß, im Vergleich zu meiner eiskalten Haut, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert – was hatte ich erwartet, immerhin kommt er aus der Hölle. Er küsst mir sogar galant den Handrücken.


  Obwohl mir klar ist, was hier gerade passiert, geben meine Beine trotzdem nach. Er fängt mich auf und hebt mich in seine Arme. Moment mal. Ich kenne diesen Geruch. Nein, das ist jetzt nicht wahr.


  „Hallo Jean“, stoße ich wissend aus – zumindest tue ich so.


  „Wie hast du das herausgefunden?“, entgegnet er. Scheiße, er ist es – ich war mir nicht ganz sicher, aber er hat sich gerade verraten.


  Okay, das ist der Oberhammer und schlägt alles bisher Dagewesene: Mein Psychiater ist der Teufel. Krass. Wieder ein Punkt auf meiner Liste des Grauens abgehakt.


  „Du riechst gut“, wiederhole ich die Worte, die ich auch an ihn gerichtet habe, als er mich aus dem Krankenhaus getragen hat. Wobei wir wieder bei der Verrückten wären.


  „Du auch“, wiederholt er ebenfalls seine damalige Antwort.


  Erinnerungsfetzen an jedes einzelne unserer Aufeinandertreffen prasseln gerade auf mich nieder. Ich hab ihn angemotzt, verarscht, erpresst und so richtig schön von der Seite angemacht – das volle Programm eben. Wunderbar. Ich hoffe, er ist nicht nachtragend, sonst macht er mir gleich die Hölle heiß. Prima.


  Übrigens glaube ich mich zu erinnern, dass meine ersten Worte, die ich an ihn gerichtet habe, als ich in seiner Praxis reingeschneit bin: ‚Wer zum Teufel sind Sie‘ lauteten. Das erklärt jetzt auch seinen amüsierten Blick.


  „Jean?“, setze ich an.


  „Ich bevorzuge Luzifer.“


  „Ich bevorzuge Jean“, erkläre ich. Toll, jetzt mach ich es schon wieder – ich und meine große Klappe.


  Seine Retourkutsche kommt prompt und in Form seiner Hand, die über meine Wange streicht. Einen Wimpernschlag später züngeln Flammen über meinen Körper, als würde ich am lebendigen Leibe brennen.


  


  


  Ich hab noch nicht mal die Augen aufgemacht, da spür ich bereits diese sengende Hitze auf meiner Haut. Vielleicht komm ich in Teufels Küche und er grillt mich bereits wie ein Steak – ist mein erster Gedanke. Das kann ich mit dem Aufschlagen meiner Augen ausschließen.


  Die Realität ist aber trotzdem nicht besser, denn ich finde mich auf einem Stuhl lehnend vor – mir gegenüber Jean, der mich ansieht, als wär ich sein Barbecue direkt vor dem Verzehr.


  Hier drin ist es so heiß, dass ich auch in einer Sauna sitzen könnte. Fehlt nur noch jemand, der den Aufguss macht und mit dem Handtuch wedelt. Glücklicherweise bin ich aber nicht nackt, obwohl man dieses rote Satinkleid, das keine Phantasie offenlässt auch als Vorstufe zur Nacktheit rechnen könnte.


  Als würden gefühlte fünfzig Grad Raumtemperatur nicht reichen, gibt es zahlreiche gläserne Feuerstellen, an denen Flammen wie kleine Dschinns aufsteigen.


  Jean scheint das nicht zu stören, denn er trägt einen schwarzen Anzug und hat nicht einen Tropfen Schweiß auf der Stirn, während ich kleine Rinnsale zwischen meinen Arschbacken runterlaufen fühle. Naja, Teufel halt.


  Mein „Können wir die Klimaanlage anmachen?“, war mal wieder typisch für meinen grenzenlosen Sarkasmus.


  Er lächelt, was mir dennoch die Gänsehaut aufziehen lässt. „So jung und so wild“, schwärmt er förmlich. „So wie ich sie am liebsten habe. Es wird mir ein Hochgenuss sein, deinen Willen zu brechen.“ So viel zum Höllentrip.


  „Kurze Zwischenfrage“, werfe ich ein. „Junus hat dich gar nicht angerufen, als ich mich an der Flasche geschnitten habe und ins Krankenhaus musste. Du hast dort gewartet und die Messer gewetzt, nicht wahr? Ich stand beinahe abholbereit, aber die haben mich nochmal zusammengeflickt.“


  „So knapp und du wärst mein gewesen“, haucht er genüsslich. Verdammt, so knapp und ich wär mit dem Teufel frühstücken gegangen.


  „Ich kapiers echt nicht Jean. Wieso hast dus auf mich abgesehen?“


  Er lächelt wissend. „Ich habe deine Seele vertraglich erworben …“ Wie bitte? „… und wenn du mich noch einmal mit diesem Namen ansprichst, wirst du brennen.“ Okay, ist angekommen.


  „Ich kann mich nicht erinnern, meine Seele an den Teufel verkauft zu haben“, informiere ich ihn. Hoffentlich zählt der Spruch: ‚Ich würd für ein Stück Schoki meine Seele verhökern‘, den ich in meinem kümmerlichen Leben sicher ein oder zweimal gebraucht habe, nicht schon als gültiges Rechtsgeschäft.


  Er lacht laut auf, was total gruslig ist. „Rate, wer mir deine Seele verkauft hat“, fordert er.


  „Ähm. Meine Mum?“, mutmaße ich.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Du weißt davon?“, will er überrascht wissen.


  „Nein, war geraten“, pruste ich. Ich hatte es bereits geahnt. Obwohl unser gestörtes Verhältnis zueinander irgendwie naheliegend ist, wenn man bedenkt, dass sie mich ertränken wollte. Außerdem passt es gut auf meine Liste des Grauens, die um einen Eintrag reicher ist.


  „Hat sie zumindest einen guten Deal gemacht?“, ist der Gipfel meines Galgenhumors. Mein Körper verrät mich aber und zeigt ihm, dass ich nur die Starke spiele, denn meine Augen brennen, weil sich Tränen anbahnen, die ich zurückdränge.


  „Sie hat einen Teil ihrer Schulden beglichen“, erklärt er.


  „Welche Schulden denn?“, stoße ich motzig aus.


  „Die, die sie im Laufe ihres Lebens angehäuft hat, als sie mich unzählige Male mit ihren Ritualen beschwor“, antwortet er. Krass – meine Mum die Teufelsanbeterin.


  „Sie hat dich also mit ihren Hexenkräften gerufen – in schwarzen Messen, oder was?“, krächze ich die letzten Worte hervor.


  „Ja“, bestätigt er, als ob es selbstverständlich wäre, dass man mal eben den Teufel ruft, um zu quatschen. Und da sagen die ich sei verrückt.


  „Was wollte sie denn von dir?“, versuche ich häppchenweise dieses absolut krankhafte Verhalten meiner Mum zu begreifen.


  „Unterschiedliche Gefallen. Mehr Macht, Unsterblichkeit, Schönheit, Reichtum, ewige Jugend, … die üblichen Dinge.“ Er hat echt ‚die üblichen Dinge‘ gesagt.


  Mehr als ein völlig überzeichnetes „Hhhhhh“, krieg ich nicht raus. Meine Mum war also eine machthungrige, böse Hexe, die einen Pakt um den anderen mit dem Teufel geschlossen hat und dabei nicht mal davor zurückgeschreckt ist, sogar die Seele ihrer eigenen Tochter zu verkaufen – wahrscheinlich für größere Titten.


  Ich kralle mich an der Tischplatte fest und versuche, die Tränen runterzuschlucken. Das ist doch echt zum Kotzen. Okay, bleib ruhig, zusammenbrechen kannst du später noch.


  „Und wo ist meine Mum jetzt?“


  „Sie schmort in der Hölle.“ Na toll.


  „Wieso hast du dir meine Seele nicht schon früher gekrallt oder hast du es genossen, mir zuzusehen, wie ich mich da unten quäle?“, knalle ich ihm hin.


  Er lächelt. „Ich gebe zu, ein bisschen mit dem Feuer gespielt zu haben.“ Jetzt weiß ich, wer die Hochzeit meiner Brüder sabotiert hat. Und nun wird mir auch klar, warum mich Fynn nicht mit seinen Superkräften rausholen konnte. Das war gar kein magisches Feuer – sondern Fegefeuer.


  „Heißt das, du hast mir die Pechsträhne verpasst?“, mutmaße ich.


  „In die Situationen hast du dich selbst hineinmanövriert, aber manchmal habe ich ein wenig nachgeholfen“, gibt er zu. Ich wusste, dass da jemand seine Finger im Spiel hatte – so viel Pech hat niemand. Er ist also der Puppenspieler und ich bin seine Marionette, die er an den Fäden hält.


  „Zum Beispiel?“, fordere ich, obwohl ich jetzt schon weiß, dass mir seine Antwort nicht gefallen wird. Wahrscheinlich ist er für die zahlreichen ungeklärten Angriffe auf mich verantwortlich. Der Einbrecher zum Beispiel, der mich bei meiner Pflegefamilie in Irland heimgesucht hat oder die Typen bei den Highlandgames, die Hope und mir an den Kragen wollten.


  Er lächelt verschmitzt. „Ein Genießer schweigt. Nur so viel – ich bin sehr neugierig Raven und sehe gerne zu. Ich bin ein Voyeur, wenn du so willst und du bist ein sehr interessantes Objekt.“ Warte mal, da klingelt etwas.


  „Das Magazin gehört dir, oder? Der Whisperer. Du steckst dahinter“, schlussfolgere ich. Er klatscht ein paar Mal bedächtig in die Hände, was mich fast Amok laufen lässt – das Nacktfoto von mir im Hinterkopf habend. War ja wieder mal so klar.


  Toll, und ich frag ihn noch, wem das Schundblatt gehört. ‚Das weiß keiner so genau‘ hat er geantwortet – ergibt Sinn.


  „Irgendwie musste ich dich doch dazu bringen, dich umzubringen, nachdem deine Mutter gescheitert ist“, verteidigt er sich förmlich. Unglaublich, dass er das gerade gesagt hat.


  „Du kannst meine Seele also nur holen, wenn ich tot bin. Macht Sinn, also warst du auch so heiß drauf, mich fertigzumachen. Mich solange zu quälen, bis mich jemand abmurkst oder ich mich selbst zur Strecke bringe.“ Naja, ich bin wohl ein zäher Brocken, was das anbelangt.


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich wurde ungeduldig.“ Ph. Ja klar.


  „Mein Vater wird mich bald holen kommen“, ist mein jämmerlicher Versuch, meinen Arsch vom Rost zu ziehen.


  Er lacht wieder laut auf. „Der Fährmann weiß nicht, dass er eine Tochter hat.“ Was? Okay, woher weiß er, wer mein Vater ist?


  „Nein. Odin hat es ihm gesagt“, berichtige ich ihn.


  „Odin hat dich angelogen“, erklärt Jean. Er blufft, will mir nur Angst machen.


  „Das ist nicht wahr.“


  „Dein Vater hat dich nicht erkannt, weil er keine Ahnung hat, dass seine Handlung ein Kind hervorgebracht hat. Er wollte dich zu einer Überfahrt zwingen, nicht wahr? Und du bist gesprungen, wie deine Mutter damals. Was gäbe ich dafür, dies mit eigenen Augen gesehen zu haben.“


  „Er weiß, dass es mich gibt, er hielt mich bloß für meine Mutter. Anscheinend sehen wir uns ähnlich“, erkläre ich, darauf bedacht, ihm nichts von der Vision zu erzählen.


  „Du siehst ihr zum Verwechseln ähnlich. Kein Wunder, dass der Fährmann dieser Täuschung erlegen ist. Schon zum zweiten Mal.“


  „Was soll das schon wieder bedeuten?“, verlange ich.


  Jean lächelt und lehnt sich verschwörerisch zu mir vor. „Es war eine Wette.“


  „Was denn für eine Wette?“, fordere ich ungeduldig.


  „Eine Wette, die ich vor langer Zeit mit dem Fährmann abgeschlossen habe.“ Mein Vater wettet also mit dem Teufel – optimal. „Er war der sturen Meinung, er sei unfehlbar. Dass ihm keine seiner Seelen je entkommen würde. Dass er in ihnen nie mehr als seine Aufgabe sehen würde. Ich habe dies widerlegt. Er ist der Schönheit deiner Mutter vollständig erlegen, die ich als Köder für ihn ausgelegt habe. Wie ein Wurm, der am Haken zappelt. Wie leicht es doch für sie war, ihn zu umgarnen.“ Naja, sie hat echt alle Register gezogen. „Er hat angebissen, wie ein hungriger Hering und zappelt nun an meiner Angel. Lucienne hat ihren Auftrag erledigt und ist dann – wie geplant – von Bord gesprungen.“ Deshalb hat mich die Königin der Bio-Borg so genannt – sie hielt mich auch für meine Mutter. Jetzt weiß ich auch, wer der ‚Er‘ ist, vor dem sie solchen Schiss hatte – der Teufel. Kann ich verstehen – ich hab auch Schiss vor ihm. „Ich habe bereits am Ufer des Flusses der Seelen auf sie gewartet“, ergänzt er. Ohne Worte – echt.


  „Heißt das, du hast meine Mutter auf den Fährmann angesetzt und ich war das Produkt einer kranken Wette, die ihr betrunken in einer Spelunke abgeschlossen habt?“, fasse ich die Story des Grauens zusammen.


  „Was soll ich sagen, ich hatte alles bis ins kleinste Detail geplant – außer dich“, antwortet er. Meine Fresse, das wird ja immer besser. „Als deine Mutter erkannt hat, dass sie das Kind des Fährmanns in sich trägt, bat sie mich, dich zu entfernen.“ Wie nett. „Aber sie hatte mir ihr ungeborenes Kind bereits vertraglich zugesichert – als Einlösung eines Teils ihrer Schulden.“ Meine ‚Rabenmutter‘ hat mich also schon verkauft, da war ich noch nicht mal gezeugt. „Wahrscheinlich hat sie mir ihr Kind leichtfertig verkauft, da sie nicht vorhatte, jemals Kinder zu gebären, aber ich zwang sie dazu, dich auszutragen. Den Rest kennst du ja.“


  „Moment mal“, wende ich ein. „Wieso hast du mich nicht gleich mit deinem Negativkarma überschüttet? Wieso so lange warten? Als Baby hätt ich mich doch nicht wehren können.“


  In seinen Augen lodert die Vorfreude vor der Antwort. Er sieht mich total abartig an, als wär ich ein Stück rohes Fleisch, das er mit Haut und Haar verschlingen will.


  Seine Worte: „Ich habe dich zu einer jungen Frau heranreifen lassen. Nun wirst du mir ebenso gute Dienste leisten, wie deine Mutter es tat“, lassen mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Ich schwanke zwischen durchdrehen, heulen, lachen und ausrasten – kann mich aber nicht entscheiden.


  „Auf den Verdacht hin, dass mir die Antwort nicht gefallen wird. Spezifiziere diese Dienste genauer“, hauche ich vollkommen am Ende.


  Der Teufel im Jean-Kostüm lacht laut auf. „Hast du Angst vor mir?“


  „Kommt darauf an“, knalle ich ihm hin.


  „Worauf?“


  „Auf deine Antwort“, erwidere ich.


  „Hab keine Angst, mein Kind. Wir sind doch eine Familie. Komm her, meine Liebe. Setz dich auf den Schoß deines Onkels“, lässt mich die Augen aufreißen.


  „Was?“, krächze ich.


  „Du hast richtig gehört. Deine Mutter Lucienne ist meine Halbschwester. Halb schwarze Hexe, halb Teufelin.“ Der Teufel ist mein Onkel – für mich bitte keine Neuigkeiten mehr, denn mein Körper meldet Aufnahmestopp an. Und schon wieder hat es ein Eintrag auf meine Liste des Grauens geschafft.


  „Können wir mal ein Fenster aufmachen“, ist mein jämmerlicher Versuch, mich vor dem Zusammenklappen zu bewahren.


  Lucifer lacht laut auf, öffnet eins der Fenster, was die Sicht auf einen Feuersturm freigibt, der hereinweht und das Zimmer noch heißer wirken lässt.


  Das abartig laute Lachen des Teufels, der sich wahrscheinlich über mein blödes Gesicht amüsiert, gefolgt von seinen Worten: „Ich habe Großes mit dir vor, Nichte. Du hast die wilde Schönheit deiner Mutter, gepaart mit dem Bösen, das durch deine Adern fließt. Du fühlst es, spürst die ungezähmte Wut in dir. Entfessle sie. Gib dich ihr hin. Gemeinsam bringen wir sie zu Fall, die Götter, die dich wie Dreck behandelt haben. Sie werden fallen und vor dir kriechen, wie Würmer“, hallt in meiner Birne nach, bevor ich vom Stuhl hochfahre und zurückwanke.


  „Nein“, hauche ich.


  „Du wirst tun, was ich dir sage. Du willst doch nicht, dass Junus oder Artis etwas zustößt“, droht er. Nein. Wobei wir wieder beim Druckmittel wären.


  Der Teufel kommt auf mich zu und packt mich bei den Schultern. Ich schreie sogar, weil ich nervlich am Ende bin. „Schhhhh, beruhige dich. Wenn du ein braves Mädchen bist und tust, was ich dir sage, geschieht ihnen nichts.“


  Plötzlich fühlt sich mein Körper eigenartig an, als würde irgendetwas an meinem Inneren zerren.


  „Aua, das tut weh“, stoße ich gequält aus.


  Er streichelt mir über die Wange, was eine heiße Brandspur hinterlässt. „Das sind sie. Sie holen dich zurück. Es verläuft alles nach Plan. Denk gar nicht daran, unser kleines Geheimnis zu verraten oder dem Fährmann oder seinem Sohn zu erzählen, wer du wirklich bist. Verhalte dich unauffällig und warte auf meine Anweisungen. Hast du verstanden?“, will er eindringlich wissen.


  Ich kann meine Brüder nicht verlieren – ich würde alles tun, um sie zu beschützen – das weiß er auch, also nicke ich schwach. Zu mehr bin ich einfach nicht fähig, da dieses Gefühl, ich würde innerlich zerreißen, obwohl ich hier in der Hölle festgeklebt bin, nun meine ganze Aufmerksamkeit fordert. Ich stöhne sogar.


  Mein Onkel lächelt und küsst mir die Wange, aber ich fühle dabei nichts, als wär meine Haut taub. „Ich beobachte dich“, flüstert er mir ins Ohr.


  Ich krieg nur noch mit, dass er meine Züge fasziniert mustert, bevor mein Gehirn den Betrieb einstellt.


  


  


  Seitdem Odin meine Seele in meinen Körper zurückgeholt hat, fühl ich mich mehr wie je zuvor, als wär ich Frankensteins Monster, das wiederauferstanden ist. Übrigens fühlt sich mein Körper auch wie abgestorben an, weil ich, seitdem ich wieder in Asgard bin, ein Frostbeulen-Dasein friste. Ich schaffe es einfach nicht, wieder auf Körpertemperatur zu kommen und den Temperaturunterschied zwischen Himmel und Hölle zu überwinden. Eigentlich bin ich die ganze Zeit über nur am Schlottern.


  Odin hat mir erklärt, dass ich nicht sterben kann, weil das ja voraussetzen würde, dass ich lebendig bin. Ich habs ehrlich gesagt nicht kapiert, wie das funktionieren soll, aber anscheinend kann meine Seele zwischen der Unterwelt und meinem Körper herumhüpfen.


  Ich frage mich, ob es eine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt: Seelenhopping, oder so. Egal.


  Auf Odins explizite Frage, ob ich mich an etwas erinnern kann, nachdem meine Seele den Express in die Hölle genommen hat – Tarek hat ihm wohl von meiner schwarzen Seele erzählt – hab ich ihn angelogen. Was soll ich denn sagen? ‚Ja mein Onkel, der Teufel, hat mich persönlich abgeholt, dann haben wir im Familienalbum geblättert und über alte Zeiten geplaudert.‘


  Aber – und das ist kaum zu glauben – es gibt auch gute Nachrichten. Nummer eins: Ich bin unsterblich, was total abgefahren ist und Nummer zwei: Mein Blut hatte die geplante Wirkung, denn in der Zeit, in der ich in der Hölle war, sind reihenweise geheilte Leute eingetroffen. Naja, zumindest ein Lichtblick.


  Sie bereiten sogar ein Fest vor, das sie zu Ehren der Rückkehr unserer Truppe, die ja den Sieg über die Bio-Borg errungen hat, ausrichten.


  Dabei haben sie ihnen aber meine Selbstzerstörungsaktion verschwiegen. Odin meinte, es wäre besser, wenn ich es für mich behalte, damit sie nicht neugierig werden und Fragen über meine Herkunft stellen.


  Mittlerweile vermute ich, dass er damit auch bezweckt, meinen ‚Erzeuger‘ nicht auf mich aufmerksam zu machen, der ja scheinbar nichts von mir weiß.


  Der Allvater meinte auch, ich solle niemandem von meinem Höllentrip erzählen, er habe, laut seiner Aussage, Tarek angewiesen, die Tatsache, dass ich eine schwarze Seele habe, für sich zu behalten. Wie er erklären will, dass ich von den Toten auferstanden bin, solle ich ihm überlassen. Da bin ich ja mal gespannt. Daraufhin hat er mir die Haare lang gezaubert und mich rausgeschmissen.


  Fakt ist, dass mich die Hölle ausgespuckt hat und ich nun wieder – gespickt mit neuen, grausamen Details über meine Existenz – versuche zu verdrängen, dass ich mit dem Teufel verwandt bin und Fynn nun weiß, dass ich ein liebestolles Monster bin, das es auf ihn abgesehen hat. Zurück an den Start, sag ich nur.


  Daher weiche ich auch seinen Blicken aus, als ich am Morgen vor dem Unterricht ins Amphitheater trete und zum ersten Mal seit meiner ‚Erweckung‘ auf meine Mitschüler treffe, deren angewidert verzerrte Gesichtszüge genau das widerspiegeln, wie ich mich gerade fühle – beschissen.


  Ich hab mich auch erschrocken, als ich mich im Spiegel gesehen habe, fahle Haut, Augenringe wie Veilchen, blasse, blutleere Lippen – wobei wir wieder bei Frankensteins Monster wären.


  Wie ferngesteuert schleppe ich mich an meinen Platz – darauf bedacht, den Blicken meiner Bio-Borg-Missions-Kameraden auszuweichen – und vegetiere zombiemäßig vor mich hin.


  „Ich wusste nicht, dass sie noch hässlicher werden kann“, macht mich Liliana – diese blöde Barbie – von der Seite an und löst kollektives Gelächter aus.


  Wahrscheinlich sieht man es mir an der Nasenspitze an, dass ich eine seelenhüpfende Untote bin.


  Und bei meinem Glück, bin ich nicht mal ein Vampir, dann könnt ich ihr zumindest das Blut aussaugen. An den Gedanken, ihre Pfirsichhaut mit zwei hässlichen Malen zu versehen, klammere ich mich, bevor ich geistig abdrifte.


  


  


  „Du siehst schrecklich aus“, aus Thorbens Mund reißt mich aus meinen Gedanken. Scheinbar hab ich nicht mitbekommen, dass der Unterricht bereits zu Ende ist und meine Rettungsmissions-Kameraden haben dies genutzt, um mich zu umzingeln.


  Leider zieht mich Fynns Blick magnetisch an. Er hat seinen üblichen amüsierten Ausdruck drauf, der aber diesmal nicht ganz bis zu seinen Augen reicht.


  „Kaum zu glauben, dass mein Großvater dich wieder zum Leben erwecken konnte, bei dir hatte schon Leichenstarre eingesetzt“, stellt Thorben fest. Die Info hätte er ja wohl steckenlassen können. Das ist also die Story, die er verbreiten ließ.


  „Sieh nur. Es zittert sogar vor Angst“, stellt Dornröschen hinterlistig fest. Ich hab keine Angst, ich frier mir hier den Arsch ab.


  Schnell wende ich den Blick von Fynn ab und will die Flucht ergreifen, da hält mich Tarek am Arm zurück, den ich ihm aber blitzschnell entreiße. Dabei ist mir sogar ein gequälter Laut rausgerutscht. Ich will jetzt nicht angefasst werden. Die sollen mich einfach in Ruhe lassen.


  „Warte Raven“, ruft er mir hinterher, aber da laufe ich bereits aus dem Gebäude.


  


  


  Mein Bruder, der die Verfolgung aufgenommen hat, flüstert mir ein: „Folge mir“ zu, als sein Körper vor dem Amphitheater an mir vorbeizieht. Dabei hat er diesen drohenden Unterton drauf. Stimmt, zwischen uns steht ja noch der Befehl unseres Vaters, er möge meinen Arsch unverzüglich in die Unterwelt verfrachten.


  Da mir mein Onkel ausdrücklich verboten hat, meinem Dad oder Bruder zu sagen, wer ich wirklich bin, ist die Aussicht auf das, was mich dort erwartet, eher düster.


  Deshalb verlangsamen sich meine Schritte irgendwie automatisch, bis ich sogar rückwärts laufe, was er bereits nach ein paar Schritten mitkriegt und sich beinahe gemächlich zu mir umdreht. In dieser einfachen Bewegung lag so viel Einschüchterung, die mir die Gänsehaut aufziehen lässt.


  Im nächsten Schritt pralle ich an einen Körper. Ohne mich umzudrehen weiß ich, dass es Fynn ist, der mir wohl auch gefolgt ist.


  Glücklicherweise dreht sich mein Bruder sofort um und geht weiter, als er bemerkt, dass wir nicht mehr allein sind. Puh, das war knapp.


  Ich erwische mich dabei, kurz die Augen zu schließen und mich dem wundervollen Gefühl hinzugeben, das mich durchflutet.


  „Sehr interessant. Der Fährmannssohn spricht mit niemandem. Was könnte er dem Wurm wohl zugeflüstert haben?“, reißt mich dann aus meinem vor mich hin Schmachten. Loki. Verdammt, Vater und Sohn strahlen dieselbe Aura aus.


  Selbst wenn es ein Bluff war, dass mich mein Onkel von der Hölle aus beobachten kann, gehe ich kein Risiko ein. Ich würd mir nie verzeihen, wenn meinen Brüdern etwas zustoßen sollte.


  Deshalb löse ich mich sogleich von Loki und will abhauen, da hält er mich am Arm fest und dreht mich zu sich um, wahrscheinlich, um in meinen Zügen nach einer Erklärung zu forschen, warum sein Spielzeug heute nicht in Stimmung ist, Spielchen zu spielen.


  „Du bist verändert“, stellt er fest.


  Ich versuche, seine Hand abzuschütteln, schaffe es aber nicht. Seine Berührung ist mir trotz der Wärme, die mich durchströmt, unangenehm.


  Mein Gesicht wird gequält, als ich an meinem Arm zerre, um von ihm loszukommen. Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch und lässt los.


  Ich wanke zurück, dabei erkenne ich Fynn, der in einiger Entfernung hinter seinem Vater steht und dieses Schauspiel interessiert beäugt.


  Blitzschnell drehe ich mich um und suche eilig das Weite. Es ist schwieriger, als ich dachte, keine Aufmerksamkeit zu erregen – wie mir mein Onkel befohlen hat.


  


  


  Okay, das ist der Plan: Ich verkriech mich in meinem Bett und ziehe die Decke über den Kopf. Jämmerlich, ich weiß, aber ich bin verzweifelt. Das ist der Teufel, der mich im Visier hat. Er ist sicher mit allen Wassern gewaschen. Der durchschaut doch meine Pläne mit seinem Hühnerauge.


  Energisch reiße ich die Tür zu meinem Zimmer auf und will mich schon sehnsüchtig in die Matratze werfen, da schießt eine Stichflamme vor mir aus dem Boden empor und versengt mir fast die Augenbrauen.


  Im letzten Moment kann ich ausweichen und falle auf meinen Allerwertesten. Die Flamme wird kleiner – züngelt nur noch leicht und hinterlässt einen roten Brief mit schwarzem Siegel. Der Begriff ‚Brandheiße News‘ hat für mich ab heute eine ganz andere Bedeutung, so viel steht schon mal fest.


  Aus Angst, mein Onkel könnte so etwas wie eine Lesebestätigung anfordern, reiße ich das Teil sofort auf.


  


  


  Stiehl den Hammer von Thors Sohn und wirf ihn ins Fegefeuer – du hast zwei Stunden Zeit


  P. S.: Flechte dir deinen Zopf, er hat sich gelöst.


  


  


  Ich bin gerade dabei, die Info zu verarbeiten, da geht das Papier bereits in Flammen auf. Erschrocken lasse ich es fallen und sehe dabei zu, wie nicht der kleinste Aschekrümel übrigbleibt. Ein Hinweis: ‚Diese Nachricht zerstört sich in vier Sekunden‘, wär echt nett gewesen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wie konnte ich nur daran zweifeln, dass der Teufel blufft – war ja klar, dass er – Voyeur wie er ist – alles sehen kann. So auch meine Mähne, die sich bei meiner Flucht vor Loki aus dem Zopf gewunden hat. Was mach ich jetzt? Klassische Zwickmühle, würd ich sagen.


  Toller Auftrag übrigens – stiehl Thorbens Hammer und das in zwei mickrigen Stunden – sonst noch was? Da krieg ich vorher die Sense vom Sensenmann gestohlen, bevor ich ihm das riesige Ding vom Gürtel klaue.


  So wie ich Thorben kenne, geht er mit dem Teil sogar in die Badewanne und gibt ihm Kosenamen, weil er so fixiert darauf ist. Der schwingt ihn doch bei jeder Gelegenheit, um damit anzugeben. Keine Sekunde krieg ich das Ding von ihm runter, ohne dass er es bemerkt. Wahrscheinlich darf es auch keiner außer ihm anfassen.


  Ich hör unsere Unterhaltung bereits in Gedanken: ‚Hallo Thorben, kann ich mir mal deinen Hammer ausborgen?‘


  ‚Wofür brauchst du ihn denn, Würmchen?‘


  ‚Ich will bloß den Nagel zu meinem Sarg damit einschlagen.‘


  ‚Achso, hier nimm, aber pass auf deine Daumen auf.‘


  Ich lache sogar schrill auf, weil das so absurd ist und meine Verzweiflung schon an meinem gesunden Menschenverstand nagt. Wenn mich jemand sucht, ich geh mal eben mein Grab schaufeln.


  Daraufhin kommen mir aber sogleich die Tränen. Ich kann nicht mehr, häng am seidenen Faden eines Nervenzusammenbruchs.


  Hör auf schwarzzumalen – rüge ich mich selbst. Streng mal dein Oberstübchen an, das in letzter Zeit aber sowas von auf Sparflamme läuft.


  Denk nach. Okay, also wo liegt Thorbens Schwachpunkt – außer Luca, der Kleine ist tabu. Die Erkenntnis erhellt mein Gemüt. Dornröschen. Er ist in sie verschossen, wie eine Rakete zu Silvester.


  Mir zum Nachteil ist der Fakt, dass sie eine Göttin ist, die mich mit ihrem manikürten Zeh plattmachen kann, daher scheiden Kidnapping-Szenarien aus. Obwohl der Gedanke schon verlockend ist, ihr eine Pfanne überzubraten.


  Planänderung: Eins ist klar, Thorben von seinem Hammer zu trennen ist leichter, als die Operation an siamesischen Zwillingen, also sollte ich den Kerl zusammen mit seinem Werkzeug in die Unterwelt kriegen. Und ich weiß auch schon wie.


  Ich lock ihn unter einem Vorwand zur Gruft und werf ihn in die schwarze Suppe. Wenn mein Onkel bemängelt, ich hätte doch nicht gleich den Sohn des Thors bringen sollen, der ja noch am Hammer hängt, kann ich mich immer noch rausreden, ich hätte seinen Brief falsch verstanden. Okay, das ist ein Scheiß Plan, aber es ist alles, was ich habe.


  Ich wische mir die Tränen von der Wange und stapfe aus dem Zimmer. Immerhin arbeitet die Zeit gegen mich.


  Da ich nicht genau weiß, wo Thorben ist, versuch ichs an dem Zimmer, aus dem ich ihn mal rauskommen sah, als ich mich im Tempel verlaufen habe. Was soll ich sagen, ich bin nicht gerade mit Orientierungssinn gesegnet. An dieser Stelle, sorry an alle, die nie angekommen sind, weil sie meiner Wegbeschreibung gefolgt sind.


  Ich hoffe, das ist seine Bude, an die ich gerade wie verrückt hämmere. Ein sichtlich verstrubbelter Thorben öffnet die Tür. Korrigiere: Ein halbnackter, verstrubbelter Thorben. Hab ich ihn bei seinem Mittagsschlaf gestört, oder was?


  Als er erkennt, wer ihn da aus den Federn gerissen hat, rollt er mit den Augen: „Was willst du?“, schnauzt er mich an.


  Gefühlte Sekunden brauche ich, um die geballte Muskelmasse, die mir förmlich ins Auge springt, zu verdrängen, da stammle ich ein: „Ich kann Liliana nicht finden. Ich glaub, sie steckt in Schwierigkeiten. Kannst du mir beim Suchen helfen?“


  Meine Worte erzielen nicht den erhofften Effekt, denn anstatt sein Retter-Gesicht aufzuschrauben und mich beim aus der Tür Laufen umzumähen, lächelt er nur überlegen und meint: „Glaub mir, Liliana geht es prächtig.“


  Davon kann ich mich gleich selbst überzeugen, denn sie taucht auch schon neben ihm auf – nur mit dem Bettlaken bekleidet und schmeißt sich kichernd an seine Seite. Was für ein Flittchen.


  Die hatten gerade Sex, wird mir soeben klar. Ich muss gleich kotzen. Verdammt. Da geht er hin, mein Plan.


  Ich könnte jetzt Luca einsetzen, um ihn wegzulocken, aber so skrupellos bin ich nicht. Der Kleine hat schon genug durchgemacht.


  In meiner absoluten Verzweiflung krächze ich ein: „Kann ich mir mal deinen Hammer ausborgen?“ Er lacht mich aus, bevor er mir die Tür so richtig schön vor der Nase zuschlägt.


  Ich weiß nicht, wie lange ich wie einer dieser Bio-Borg, der vergeblich auf Befehle der Königin wartet, vor Thorbens Tür stand, bevor ich mich wie in Trance zurück in mein Zimmer geschleppt habe.


  Alles ist verschwommen und die Umgebungsgeräusche dringen nur wie durch Watte in meine Ohren. Die leise Melodie meines Ohrwurms ertönt in meinem Kopf wie Fahrstuhlmusik. Habe ich schon erwähnt, dass ich Fahrstuhlmusik hasse?


  Mir wird klar, dass es gar nicht darum geht, die Anweisungen meines Onkels zu befolgen. Es geht darum Macht auszuüben und mit dem Wurm zu spielen. Wasser ins Glas zu schütten und dabei zuzusehen, wie er untergeht.


  Der Teufel hat mir eine Aufgabe gestellt, die unlösbar ist – das weiß er auch. Ich bin sicher, ihm geht gerade einer vor Lachen ab. Wahrscheinlich ist es unendlich langweilig, allein in der Hölle zu schmoren.


  Ich bin in meiner ganz persönlichen Truman Show, die er sich gerade mit Popcorn reinzieht. Okay, er will eine Show – die kann er haben. Energisch springe ich hoch und stapfe aus der Tür.


  Draußen ist das Fest bereits in vollem Gange. Viele tanzen vergnügt in der Mitte des Platzes.


  Mein Blick bleibt an Thorben hängen, der ausgelassen mit Liliana tanzt. Ich beneide sie. Kurz erwische ich mich dabei, mir vorzustellen ich würde hier mit Fynn tanzen, wende aber den Blick ab, weil ich mir das nicht länger antue.


  Ich sollte mich endlich damit abfinden, dass es für mich kein Happy End gibt. Naja, dann eben für mich den Gruselschockerstreifen.


  Odin und die älteren Götter – unter ihnen auch Fynn, der neben dem Thron seines Vaters steht – betrachten alles von ihren erhöhten Plätzen aus.


  Fest entschlossen bahne ich mir einen Weg zu den älteren Göttern und trete die Stufen zu ihren erhöhten Sitzplätzen empor.


  „Raven, wieso tanzt du nicht? Das Fest ist auch zu deinen Ehren“, erklärt Odin.


  Okay, es ist so weit. Wird Zeit, dass ich meinem Onkel mal zeige, wie man eine Party crashed. Siehe und lerne.


  Ich trete vor Odins Thron und erkläre mit starker Stimme: „Ich bin gekommen, um ein Geständnis abzulegen. Vor Kurzem habe ich erfahren, dass in mir das Blut des Lucifer fließt.“ Die Musik hat aufgehört zu spielen und nur das Geräusch von vereinzelten, entsetzten Weibchenlauten durchbricht die Stille.


  Nun lasse ich meinen Blick durch die Runde der Götter schwenken, denen der Ärger über die Tatsache, dass sich in ihren Himmel ein Teufelchen eingeschlichen hat, ins Gesicht geschrieben steht. Bei Loki – der wie üblich amüsiert aussieht – bleibe ich eine Sekunde länger hängen.


  Ich hoffe, er glaubt nun, das wär die Antwort auf seine Frage. Dann hätt ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Loki würd mich in Ruhe lassen und ich wär weniger gefährdet, meinen Schwur zu brechen, wenn alle annehmen, der Teufel wär mein Dad.


  „Er benutzt die Menschen, die ich liebe, um mich unter Druck zu setzen“, fahre ich fort. „Lucifer will mich als Spielfigur einsetzen, um euch zu Fall zu bringen, aber ich will das nicht, will nicht seine Marionette sein. Er beobachtet euch, auch in diesem Moment. Bitte schützt die, die ich liebe, Allvater – nehmt mein Geständnis als Tribut dafür.“


  Odin erhebt sich und stellt fest: „Ich habe verstanden Raven. Enkelsohn, bring sie ins Verlies und bewache sie.“ Moment mal, was passiert hier?


  Bevor ich alles verarbeiten kann, werde ich von Thorben bereits am Kragen gepackt und abtransportiert.


  Okay, also wenn Odin es verstanden hat, wieso muss ich dann wieder zurück in die Glasbox? Hey, ich steh auf ihrer Seite – ich dachte, das wär rübergekommen. Und was ist mit meinen Brüdern? Will er nicht nach ihnen sehen?


  Ich will schon protestieren, da hält mir Thorben grob den Mund zu. „Schweig. Wage es nicht, noch ein Wort an den Allvater zu richten. Ich wusste, dass mit dir etwas nicht stimmt, Teufelin“, zischt er mir ins Ohr und stößt mich grob vor sich her.


  Ich bin total eingeschüchtert – seinen Schlag, den Fynn im letzten Moment abgefangen hat, im Hinterstübchen habend.


  Wenn er so weitermacht, bin ich bis zur Zelle zu Brei geschlagen. Thorben hat mein Geständnis wohl in den falschen Hals gekriegt. An der Stelle muss ich aber – zu seiner Verteidigung – sagen, dass ich es mit diesem zugegebenermaßen etwas riskanten Plan herausgefordert habe. War ja klar, dass sie denken könnten, mein Geständnis ist ein Trick und gehört zu einem teuflischen Plan, den ich und mein „Dad“ ausgeheckt haben.


  Der Stoß, mit dem er mich ins Terrarium befördert und der mich hart auf den Boden einschlagen lässt, sodass ich sogar kurz benommen bin, war aber trotzdem brutal – immerhin bin ich ein Mädchen – Teufelin hin oder her.


  Als ich mich hochrappeln will, fährt mir ein stechender Schmerz durch die Schulter, was mich scharf die Luft einziehen lässt. Aua.


  Nach vier Versuchen schaffe ich es, mich aufzurichten, meine Beine anzuziehen, mich ans Glas zu lehnen und Thorben dabei zuzusehen, wie er vor meinem Gefängnis auf und abläuft, als wäre er ein Zirkuslöwe, der zu lange eingesperrt war.


  Plötzlich stoppt er und sieht mich an. „Wenn Luca etwas passiert wäre …“ Ihm fehlen vor Zorn die Worte. Er zaubert sogar das Glas weg und kommt auf mich zu, was mich in Alarmbereitschaft versetzt. Sag nicht, er will mich schon wieder verkloppen.


  „Thorben, hör zu“ „SCHWEIG“, brüllt er so laut, dass mein Herz fast stehenbleibt.


  Oh, oh, er ist auf Kollisionskurs und sieht so aus, als würde er seine Drohung wahrmachen, mir alle Knochen zu brechen. Mit seinem vollen Gewicht drückt er mich an die Wand, was mich schreien lässt.


  „Das ist für meinen Bruder“, flüstert er mir ins Ohr, bevor er mich ausknockt.


  


  


  „Raven?“


  „Hm.“


  „Öffne die Augen“, verlangt die Stimme von Odin.


  „Wieso?“, frage ich immer noch mit geschlossenen Lidern. „Der Alptraum ist auch dann noch da, wenn ich es tue“, hauche ich.


  Als ich die Augen aufschlage, erkenne ich den Allvater über mir, der mich angestrengt mustert. Ich liege auf diesem Glastisch – wahrscheinlich hat mich einer seiner Käfer wieder zusammengeflickt.


  „Meine Brüder und die Menschen, die ich liebe. Sind sie in Sicherheit?“, verlange ich.


  „Ich habe sie gezeichnet. Lucifer wird nicht wagen, in ihre Nähe zu kommen. Darüber hinaus kann er ihnen nicht direkten Schaden zufügen, da ihm ihre Seelen nicht gehören. Das heißt nicht, dass es nicht andere Mittel und Wege gibt, einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben, …“ Wem sagst du das – bei mir hat er das jahrelang durchgezogen „… aber sie stehen nun unter meinem Schutz.“


  Obwohl ich total erschöpft bin und mir jeder einzelne Knochen im Leib wehtut, bringe ich mich in eine sitzende Position. Ein pochender Schmerz in meiner Birne lässt mich wieder zurücksinken. Scheiße, Thorben hat echt einen Mörderschlag drauf, danach steht man nicht mehr so schnell auf.


  „Ganz langsam, mein Enkelsohn hat erbarmungslos zugeschlagen“, informiert er mich. Danke für die Info – ich war hautnah dabei.


  Die Erinnerung an Thorbens Gesicht, bevor mich seine Faust getroffen hat, lässt heiße Tränen über meine Wangen laufen. Ich fass es nicht, dass er mich gehauen hat.


  „Das war sehr mutig von dir, mir auf diese Art und Weise deinen Hilferuf zu senden“, unterbricht er unser Schweigen. „Die Identität deiner mütterlichen Geburtslinie zu benutzen, war ein kluger Schachzug.“ Schnell bringe ich mich in eine sitzende Position. Das will ich jetzt genauer wissen.


  „Moment mal, Ihr wusstet, dass meine Mutter die Halbschwester des Teufels ist?“, unterbreche ich ihn.


  „Ja“, gibt er zu. Ich glaub das einfach nicht.


  „Und wann wolltet Ihr mir das sagen?“, knalle ich ihm hin.


  „Alles zu seiner Zeit“, sagt er doch tatsächlich. Dieser Odin ist echt eine linke Bazille. Wieso hab ich das dumpfe Gefühl, dass er mir mehr verschweigt, als erzählt?


  „Du hast deine Worte weise gewählt. Man glaubt nun, Lucifer sei dein Vater, was unserem Arrangement sehr entgegenkommt. So konntest du uns warnen, ohne dabei deine wahre Herkunft preiszugegeben. Ohne deinen Schwur zu brechen. Ohne zu verraten, wer dein Vater ist. Ich nehme an, Lucifer hat dir die Wahrheit über deine Mutter offenbart, als deine Seele in die Hölle hinabgestiegen ist – bevor ich dich zurückholen konnte.“ Ich nicke.


  „Du sagtest, du könntest dich an nichts erinnern, was in der Hölle geschehen ist“, wirft er mir vor.


  „Ich hab gelogen“, gestehe ich schulterzuckend zu. „Schätze, wir sind quitt.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, hakt er nach.


  „Ihr habt mich doch auch angelogen“, erkläre ich. „Er weiß nichts von mir, oder? Mein Vater weiß nicht, dass er eine Tochter hat.“


  „Nein, er weiß es nicht“, gibt er zu. Mein Onkel hatte also recht. Toll.


  „Wieso habt Ihr mich angelogen?“


  „Um kein Chaos in die Ordnung zu bringen. Der Fährmann darf nicht von seiner Aufgabe abgelenkt werden – zu wichtig ist seine Funktion. Ich hielt es für das Beste, ihn nicht in Kenntnis zu setzen.“ Dann stimmt es also auch nicht, dass mich mein Vater gar nicht sehen will. Das hat Odin nur behauptet, damit ich ihm nicht pausenlos mit meiner Bitte, meinen Vater zu besuchen, in den Ohren liege. Okay, mein Vertrauen in die Götter ist mit ab sofortiger Wirkung endgültig dahin.


  „Was wisst Ihr sonst noch alles über mich, was Ihr mir bis jetzt verschwiegen habt?“, kam jetzt genauso patzig rüber, wie es gemeint war.


  „Alles zu seiner Zeit.“ Wenn er das nochmal sagt, dreh ich durch.


  „Und was passiert jetzt mit mir?“, will ich wissen.


  „Ich habe die Götter in dem Glauben gelassen, dass du die Tochter des Teufels bist und ihnen versichert, du seist uns wohlgesonnen. Das hast du mit deinem Geständnis bewiesen.“ Sag das mal Thorben, der ist in der Hinsicht schwer von Begriff. „Sie wissen auch, dass du diesem Teil deiner Blutlinie den Rücken gekehrt hast, um die Machenschaften des Teufels aufzudecken.“


  Ich bin also jetzt der Teufelswurm, dem Hörner gewachsen sind. Toll. Vom Freak zum Oberfreak. Die werden mich fertigmachen, so wie es Thorben getan hat. Die glauben doch nie im Leben, dass ich meinem ‚Vater‘, dem Teufel, nicht hörig bin.


  „Mein Onkel ist sicher hocherfreut, dass ich ihn verpfiffen habe. Was, wenn er mich holen kommt, um Rache zu üben?“, werfe ich das Horrorszenario ein.


  „Lass es mich so ausdrücken, ich habe ihm in Erinnerung gerufen, wen er hier herausfordert. Er wird dich nicht mehr belästigen.“ Ja klar. Wers glaubt. Das ist doch zu schön, um wahr zu sein.


  „Ist mein Onkel auch k. o. gegangen?“, musste ich an dieser Stelle einfach – Sarkast wie ich bin – loswerden.


  „Mein Enkelsohn wartet vor der Tür, um dich um Verzeihung zu bitten.“ Ja genau, es tut ihm sicher unendlich leid. Der hat das doch in vollen Zügen genossen, mir den Teufel mit seinen Fäusten auszutreiben. „Er hat sich von seinem Zorn leiten lassen. Ich habe ihm versichert, du standst zum Zeitpunkt der Entführung seines Bruders noch nicht unter dem Einfluss des Teufels.“ Das hat er dir sicher abgekauft.


  „Er soll abhauen“, fauche ich.


  „Mein Enkelsohn hat sich bisher nicht von seiner besten Seite gezeigt.“ Ach, da gibt’s noch andere Seiten? Die müssen mir wohl entgangen sein. „Ihr solltet euch besser kennenlernen“, schlägt er vor.


  Ich stoße einen belustigten Laut aus. „Nichts für ungut, aber kein Bedarf. Was ich bis jetzt kennenlernen konnte, macht keine Lust auf mehr.“


  „Das ist sehr bedauerlich“, erklärt er.


  „Kann ich Euch etwas fragen, aber ich will eine ehrliche Antwort“, verlange ich.


  „Natürlich.“


  „Wieso zieh ich das Unheil an, wie das Licht die Motten?“ Das wollt ich immer schon mal wissen.


  Er braucht deutlich länger für seine Antwort, sagt aber dann: „Das Schicksal hält für uns alle Prüfungen bereit, Raven.“ Was ist denn das für eine Floskel?


  „Das Schicksal und ich sind ganz gut ohneeinander ausgekommen“, spotte ich.


  „Ich kann nicht mehr“, gestehe ich nach einer Schweigeminute. „Ich meine, ich hab versucht, mich umzubringen, aber nicht mal das Sterben krieg ich hin.“


  „Auch wenn du glaubst, deiner Existenz nicht gewachsen zu sein, darfst du den Mut nicht verlieren“, rät er mir. Das sagt sich so leicht.


  Ich hab gerade erfahren, dass ich Fährmann, Teufelin und schwarze Hexe bin. Meine Mum ist eine Soziopathin, die meine Seele an den Teufel – meinem Onkel – verscherbelt hat. Ebengenanntes Familienmitglied, hat mir mein Leben als Mensch zur Hölle gemacht und sich dabei so richtig schön amüsiert. Jetzt ist er sicher fuchsteufelswild und wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich fertigzumachen.


  Mein Vater weiß erst gar nicht, dass ich existiere. Meinem Bruder darf ich auch nichts verraten.


  Als wär das noch nicht schlimm genug, bin ich hier in diesem Himmel gefangen, der sich überhaupt nicht wattemäßig anfühlt.


  Ich bin vollkommen allein und obendrein noch zusammengeschlagen. Da kann man schon mal den Mut verlieren, okay?


  Und was mich echt fertigmacht: Ich hab Fynn geküsst, der meinen Kuss nicht erwidert hat. Mittlerweile kommen meine Tränen wie von selbst.


  Odin legt mir die Hand auf die Schulter, was mich wohl trösten soll. Das hilft auch nichts mehr.


  „Kann ich mal allein sein?“, frage ich ihn.


  „Natürlich“, bestätigt Odin und verlässt den Raum.


  Energisch wische ich mir die Tränen von den Wangen, da erkenne ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Irgendwie hatte ich gerade das Gefühl, als wär etwas über den Boden gehuscht. Okay, jetzt verlier ich schon den Verstand.


  Im nächsten Augenblick ertönt ein Knurren, das mir die Gänsehaut aufzieht. Ich springe hoch und drehe mich blitzschnell um. Da steht ein riesiger, schwarzer Hund mit drei Köpfen und Drachenschwanz im Raum – ohne Scheiß – und fletscht die Zähne. Ich glaub, das Ding hat mich in der Unterwelt schon mal verfolgt, als ich mit Loreanus unterwegs war.


  Blanker Wahnsinn nimmt überhand und lässt mich wie eine Irre schreien, als das Vieh auf mich zugesprintet kommt und mich zu Boden reißt.


  Das Monster speit Feuer und trifft meinen Arm, den ich schützend über mein Gesicht gehalten habe. Ich brülle vor Schmerz, bevor ein Windstoß an mir vorbeizieht und die Last von meinem Körper verschwindet.


  Thorbens Hammer hat das Biest gerade volle Breitseite getroffen. Es winselt sogar. Als ich mich aufrichte, entkommt es gerade durchs Fenster.


  „Was war das?“, fragt Thorben, als er zum Fenster läuft.


  Odin, der hinter ihm den Raum betritt, antwortet: „Garm.“


  „Der Höllenhund?“, hinterfragt Thorben die Worte seines Großvaters.


  Sein bestätigendes „Ja“, lässt mich gequält lachen, das in ein Stöhnen übergeht. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu wimmern, weil die Wunde an meinem Unterarm so brennt. So viel dazu, dass mich der Teufel nicht mehr belästigen wird.


  Thorben taucht über mir auf, was die Situation nur noch unerträglicher macht.


  „Lass mal sehen“, fordert er und hockt sich vor mich hin. Als er nach meinem Arm greift, könnt ich ausrasten vor Zorn. Energisch stemme ich mich hoch, wende ihm den Rücken zu und sehe mir die Wunde genauer an.


  Ich erkenne zahlreiche Brandblasen, die auf erschreckende Art und Weise ein Muster ergeben. Keinen Wimpernschlag später ziert die Teufelszahl 666 in Form eines Brandzeichens meinen Unterarm. Mein Gesichtsausdruck wird gequält. Er hat sein Eigentum gebrandmarkt.


  Thorben hat mich wohl in der Zwischenzeit umrundet und zieht sich das gesamte Ausmaß dieses Wahnsinns aus nächster Nähe rein. Ich wende mich ab, damit er sich nicht noch mehr an meinem Kummer laben kann.


  „Sie hat ein Brandmal. Drei Sechsen“, bring Thorben seinen Großvater auf den neuesten Stand.


  „Kannst du dir darauf einen Reim machen?“, will Odin von mir wissen.


  „Es ist die Zahl des Teufels – das weiß doch jeder“, schnauze ich ihn an.


  „Es existiert keine Teufelszahl, Raven. Das ist ein Irrglaube der Menschheit“, korrigiert er mich. Dann will mich mein Onkel wohl einfach nur verarschen.


  „Nicht der Einzige“, wirft Thorben rechthaberisch ein. Okay, jetzt ist es aber sowas von Zeit, Amok zu laufen.


  Ich hab das unbändige Bedürfnis, ihm die Fresse zu polieren, um Dampf abzulassen. Dem Drang gebe ich im nächsten Moment nach und gehe auf Thorben los, den mein Angriff zu amüsieren scheint.


  Mit überlegenem Blick fängt er meine Schlaghand ab und erliegt meinem Ablenkungsmanöver, denn meine andere Hand verpasst ihm bereits die Backpfeife seines Lebens und wischt ihm sein blödes Grinsen schlagartig von der Backe.


  Er packt mich fuchsteufelswild, was blanken Horror in mir auslöst. Mein Brüllen, das in einen trommelfellzerreißenden Schrei übergeht, hallt abartig laut durch den Raum und dringt bestimmt über das Fenster hinaus in die Stadt der Engel, die auch der Höllenschlund sein könnte, in den ich sogleich rutsche.


  


  


  


  Schaurige Herzensangelegenheit


  


  


  Ich schaff es nicht, die Augen zu öffnen, so sehr mich auch die Stimme im Hintergrund darum bittet, die von weiter Ferne in mein Ohr dringt.


  Zu schön ist dieser Dämmerzustand, in dem ich im Schutz dieses Vakuums schwebe. Helle Flecken auf meinen Lidern wechseln sich mit dunkleren ab, was mir zeigt, dass Tag und Nacht an mir vorbeizieht, aber ohne mich – ich schlummere weiter vor mich hin.


  Ich bin viel zu müde, um aufzustehen, also bleib ich einfach liegen. Irgendwie hat es etwas Tröstliches, mal einfach loszulassen, die Welt an einem vorbeiziehen zu lassen, sich mal auszuklinken.


  Es fühlt sich fast so an, als würde mein Körper schweben und ein Duft aus Stroh und Sonnenstrahlen hüllt mich ein.


  „Raven. Mach die Augen auf“, verlangt die Stimme erneut, aber das ist grad viel zu anstrengend, um überhaupt darüber nachzudenken.


  „Sieh mich an“, fordert jemand, der ganz nahe an meinem Ohr ist. Ich grummle, weil ich nicht gestört werden will. Die Stimme kann mich mal, ich will mich noch ausruhen, an nichts denken. Sobald ich die Augen aufmache, passiert wieder etwas Schlimmes. Hier in meinem Schneckenhaus bin ich davor geschützt.


  „Zwing mich nicht nochmal dazu, das Riechsalz rauszuholen“, ergibt grad absolut keinen Sinn.


  Moment mal. Fynn hat Riechsalz benutzt, um mich aufzuwecken, als ich mein Elternhaus gesprengt habe. Es war unsere erste Begegnung. Mein Herz zieht sich wie eine matschige Zitrone zusammen und ich atme schwer. Nichts fühlen – ich will das nicht fühlen.


  „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, ertönt es, aber da sende ich bereits Impulse an mein Gehirn, die meine Augen aufschlagen lassen. Gefühlte hundertmal fallen sie wieder kraftlos zu und als ich es endlich geschafft habe, ist alles so verschwommen, dass ich nicht das Geringste erkennen kann.


  „Fynn?“, hauche ich. Meine Stimme bricht sofort und die Erschöpfung steckt mir in den Knochen, die sich wie Blei anfühlen.


  „Ich bin hier Süße“, haucht er. Ich spüre seine positive Energie nun ganz deutlich, die mich flutet. Sofort aktiviert seine Nähe meine Tränen und die Chance, endlich wieder klar sehen zu können, schwindet.


  „Meine Brüder“, verlange ich.


  „Denen geht’s gut. Odin hat sie unter seinem persönlichen Schutz gestellt. Sicherer geht’s eigentlich nicht mehr. Wenn ihnen was zustößt, wird er es persönlich nehmen und glaub mir, mit dem Allvater legt sich nicht mal der Teufel an.“ Bin ich froh. Jetzt zu ihm.


  „Geh weg“, verlange ich gequält.


  „Nein“, erklärt er. Ich blinzle energisch und Fynns strahlendes Lächeln nimmt Konturen an. „Hey“, haucht er. „Jetzt hab ich dich endlich wachgekriegt.“ Er hält mich im Arm, während mein Körper an ihn geschmiegt liegt. Wir sind in seiner Wohnung auf der Erde, in die er mich schon mal gebracht hat.


  Ich stöhne, weil ich wieder einschlafen will, es aber nicht mehr funktioniert.


  Fynn rügt mich sanft: „Oh nein, vergiss das gleich wieder. Mach die Augen wieder auf.“


  „Du tust mir weh“, flüstere ich gequält, ohne sie aufzuschlagen.


  „So fest drück ich dich gar nicht“, verteidigt er sich.


  „Nein … nicht so“, flüstere ich mürrisch.


  „Wie dann?“ Ich spüre seinen Finger unter meinem Kinn und öffne die Augen, aus denen immer noch Tränen kullern.


  „Ich will das jetzt nicht“, rede ich mich raus.


  „Was willst du nicht?“, hakt er nach.


  „Etwas fühlen“, gestehe ich.


  „Schade, da verpasst du aber was“, lächelt er mich an.


  „Hör auf. Ich ertrag das nicht“, knalle ich ihm heiser hin.


  „Was erträgst du nicht?“


  „Deine Maske. Du willst mich als Trophäe, über die du hinterher lachen kannst, genauso wie du es mit Dornröschen gemacht hast, aber mich kriegst du nicht.“


  „Was redest du da?“, stößt er amüsiert irritiert, aber immer noch lächelnd aus.


  „Liliana. Sie hats mir erzählt, dass du sie im Wald gevögelt hast, also verkauf mich nicht für dumm. Außerdem hab ich genau gesehen, wie du sie angesehen hast, als du das Tränenzähl-Ding mit ihr gemacht hast, um sie zu beruhigen. Du bist so ein Scheißkerl“, fluche ich unter Krokodilstränen.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Moment mal, also was zum Henker faselst du da?“


  Er scheint ein paar Sekunden später Erkenntnis erlangt zu haben und rollt mit den Augen: „Ich bring sie um. Raven, ich hab nicht mit ihr geschlafen. Da sie die Göttin der Liebe ist, die es absolut nicht ertragen kann, wenn sich das Gefühl oder die ungeteilte Aufmerksamkeit mal nicht auf sie richten – und dabei ist es ihr grusligerweise egal, ob du Männlein oder Weiblein bist – hat sie dich wahrscheinlich in die Irre geführt. Ich hab sie mit dem Tränenzähl-Ding beruhigt, weil ich mir schon sowas in der Art gedacht habe, so wie sie dich immer angesehen hat. Übrigens derselbe Blick, den dir die Hexen am Tisch bei der Verlobungsfeier deiner Brüder zugeworfen haben. Das ist der Stoff, aus dem Gänsehaut ist. Sie war wohl eifersüchtig.“ Ja genau. „Immerhin war es klar, wer bei unserem Trip in die grüne Hölle die Aufmerksamkeit der Männer hatte. Tarek und der Fährmannssohn haben dich ja kaum aus den Augen gelassen und ich kann mich dunkel an eine ziemlich heiße Badeszene erinnern.“ Die haben mich also angeglotzt – na wunderbar.


  „Das ist ja ne tolle Story, Fynn. Ha ha, selten so gelacht“, stoße ich lahm aus.


  Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und mustert mich sorgenvoll: „Hast du dich deshalb umgebracht, weil du dachtest, ich interessier mich für sie?“ Ich kann seinem Blick nicht mehr standhalten, also senke ich ihn.


  Energisch entziehe ich mich aus seinem Griff. „Nein, das war nicht der einzige Grund, Fynn“, motze ich.


  Sein Blick wird wütend. „Mach das nicht nochmal.“


  „Eins ist klar, ich motz dich an, wann ich will“, zicke ich zu ihm rüber.


  „Das meine ich nicht“, erklärt er. „Mach das nicht nochmal – in meinen Armen sterben, bevor ich dir sagen kann, dass ich seit unserer ersten Begegnung in dich verliebt bin und das tun kann.“ Er setzt schon an, mich zu küssen, da halte ich ihn zurück.


  „Sag mal, geht’s noch? Dein plötzlicher Sinneswandel liegt ja von einer logischen Nachvollziehbarkeit weit entfernt. Ich kann mich dunkel an einen Kuss erinnern, den du nicht erwidert hast. Was ist in der Zwischenzeit passiert? Hast du dir weitere Befehle von deinem Vater geholt oder hast du die Schmusemaske deiner zwiegespaltenen Persönlichkeit aufgeschraubt? Sprech ich hier gerade mit Dr. Jekyll oder Mr. Hyde?“


  Fynn rauft sich verlegen die Haare. „Was soll ich sagen. Ich war irgendwie geflashed. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich das absolut nicht kommen gesehen habe und mir seitdem wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen, um diesem Narr eine zu verpassen?“


  Zu gerne würde ich das glauben. Er ist ein perfekter Schauspieler, in dessen Zügen ich nach der Wahrhaftigkeit seiner Worte forsche.


  „Ich glaub dir nicht“, komme ich zu dem Schluss.


  Er lächelt und hält seine Hand in mein Blickfeld. Seine Fingerknöchel sind geschwollen und bei genauerer Betrachtung seines Gesichts erkenne ich andeutungsweise ein blaues Auge und eine eingerissene Lippe, die aber schon am Verheilen ist.


  Bevor ich checke, was er mir damit sagen will, erklärt er: „Es war echt der Hammer.“


  „Du hast Thorben verhauen?“, mutmaße ich.


  „Niemand schlägt mein Mädchen“, stellt er fest und streicht mir über die Wange.


  „Das ist der Beweis, dass du mich magst?“, stoße ich enttäuscht aus.


  „Naja, ich hab ihn provoziert – er kennt den wahren Grund unseres Kampfes nicht, aber darf ich dich an dieser Stelle daran erinnern, dass ich seit unserer ersten Begegnung gewisse Schwingungen aussende, mit denen ich in jeder nur erdenklichen Art und Weise bei dir abgeschmettert bin. Ich weiß ja nicht, wie du das in Erinnerung hast, aber warst du es nicht, die mir den Kuss auf der Hochzeit deiner Brüder verwehrt hat?“ verteidigt er sich.


  „Ich erinnere mich“, gebe ich zu. Hat ja nicht lange gedauert und er hat sich auf der Toilette Ersatz gesucht. Die Bilder, als ich ihn rummachend vorgefunden habe, treten in mein Bewusstsein. „Wieso hast du nie was gesagt, wenn du doch angeblich seit ewigen Zeiten in mich verliebt bist?“, ergänze ich.


  Er schnaubt laut auf. „Ich hab auch meinen Stolz und erkenne, wenn sich ein Mädchen nicht für mich interessiert. Außerdem dachte ich, du willst Beliar oder Gillean. Dafür, dass du in mich verliebt bist, versteckst du es echt gut. Also Gegenfrage: Wieso hast du nie etwas gesagt oder angedeutet.“ Er hat recht.


  Schwermut überkommt mich und ich gestehe: „Als es mir klar wurde, warst du Fynn der Gott und ich war … keine Ahnung … ein Monster.“ Ich drehe meinen Unterarm und erkenne, dass da immer noch die drei Sechsen prangen. Memo an mich: Neuer Eintrag ins Logbuch alias Liste des Grauens – ein Branding.


  „Du bist kein Monster“, erklärt er und streicht mit dem Daumen über die vernarbte Haut.


  „Stimmt, ich bin ein Teufel.“


  „Hey“, haucht er und zwingt mich, ihn anzusehen. „Schon vergessen? Mein Vater ist Loki, der Gott des Schabernacks. Ich kenn mich mit der Sorte Eltern aus, die zu den Bösewichten gehören. Es ist mir egal, wer dein Vater ist.“


  „Da ist noch mehr, dass du nicht weißt, Fynn. Noch mehr schlimme Dinge über mich, die ich dir nicht sagen darf“, gestehe ich.


  Er lächelt. „Das ist mir egal.“


  „Wärs dir nicht, wenn du davon wissen würdest“, kontere ich.


  „Du bist in mich verliebt, mehr muss ich nicht wissen“, erwidert er strahlend. Erschöpft lege ich den Kopf an seine Schulter, streiche über seine Hand, die er mit meiner verschränkt und sie küsst.


  „Wie geht’s jetzt weiter?“, frage ich.


  Er räuspert sich. „Gut, dass du das ansprichst. Auf den Verdacht hin, dass ich mich wiederhole, aber du lässt doch den perfekten Moment für unseren zweiten Kuss nicht einfach so ungenutzt vorbeiziehen, oder?“


  Ich lächle, hebe den Kopf und versinke förmlich in seinen blauen Augen. Die Worte hat er schon mal benutzt, als er Gitarre gespielt hat und ich dazu gesungen habe – damals bei der Verlobungsfeier meiner Brüder. Die Erinnerung an den Song schafft es aber nicht, meinen Ohrwurm abzutöten.


  Ich hoffe so sehr, dass das der echte Fynn ist. Ich muss einfach das Risiko eingehen. Auch wenn alles nur ein Trugbild ist – ich brauch das jetzt.


  „Und dann?“, lasse ich ihn zappeln.


  „Dann kommt wieder die Fynn-Spezialbehandlung ins Spiel.“


  „Wie sieht die aus?“


  „Das ist ein Geheimrezept, aber der Plan war, dich aus der Krankenstation zu entführen, hierherzubringen und dann mit der Fynn-Spezialmischung zu behandeln, bis du total high bist und dann ein bisschen mit mir rummachst“, verarscht er mich. Ich lächle.


  „Ich hab eine bessere Idee“, flüstere ich.


  „Wie sieht die aus?“, hinterfragt er mit sexy Stimme.


  „Du hext dir eine aufblasbare Gummipuppe zum Rummachen und ich schlaf noch eine Runde“, schlage ich vor.


  Sein verblüfftes Gesicht nutze ich als Ablenkung, um ihn zu küssen. Sobald meine Lippen auf die seinen treffen, explodiert dieses wunderbare Glücksgefühl in mir, wie wenn jemand ein Feuerwerk gezündet hätte. Ich stöhne sogar und presse mich fester an ihn.


  Fynn legt seine Hand in meinen Nacken und erwidert den Kuss aufs Zärtlichste. Das tut so gut. Seine Lippen sind unsagbar weich und bahnen sich einen Weg über die meinen.


  Er knabbert an meiner Unterlippe und stößt mit seiner Zunge forschend vor. Jede Faser meines Körpers wird von flüssigem Glück durchzogen. Das ist der absolute Wahnsinn, was hier gerade passiert.


  Unser Kuss wird immer wilder, sodass ich mich von ihm lösen muss, um zu Atem zu kommen.


  „Raven. Was hast du?“, will er besorgt wissen.


  „Nicht so schnell.“


  „Okay“, haucht er und küsst mich wieder sanft, sodass ich fast ohnmächtig werde, was Realität werden könnte, da mir schon so komisch schwummrig wird und mir die Augen im nächsten Moment zufallen. Ich glaub, ich hab eine Überdosis Glücksgefühle abbekommen, ist mein letzter Gedanke.


  


  


  „Hey Süße. Wach auf.“


  Ich blinzle und blicke in Fynns strahlendes Gesicht, das mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert.


  „Morgen Schlafmütze“, grinst er. Ich hoffe, das ist kein Traum, aus dem ich irgendwann mal aufwachen muss.


  Ich streiche ihm über die Wange und hauche: „Fynn?“


  „Ja Süße.“


  „Ist das mein Wurm in dem Glas dort drüben?“ Er grinst und sieht zum Nachttisch rüber, an dem mein Glücksbringer steht.


  „Ja“, gibt er zu.


  „Wieso hast du ihn hergebracht?“


  „Ich dachte, ich nehm ihn, damit ich was von dir habe, das mich an dich erinnert, wenn ich dich schon nicht haben kann.“


  „Siehst du, das hast du jetzt davon. Jetzt hast du zwei Würmer“, spotte ich. Er mustert mich intensiv, lacht daraufhin befreit.


  „Fynn?“


  „Ja.“


  „Kann ich aufstehen?“ Ich muss nämlich dringend mal auf Toilette.


  „Natürlich.“ Er hebt mich sanft in seine Arme und steigt mit mir aus dem Bett. Daraufhin lässt er meine Beine zu Boden sinken, die noch total schwabblig sind, aber er lässt mich nicht los.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen bin ich wieder halbwegs da und versuche, ein paar Schritte alleine zu packen. Einmal musste er mich abfangen, doch schön langsam beherrsche ich den aufrechten Gang wieder. Dabei ist mir aber total schwindlig.


  Im Badezimmer putz ich mir erstmal die Zähne mit Fynns Zahnbürste, nachdem ich die Toilette unsicher gemacht habe.


  Eine Dusche wär auch nicht schlecht, also entledige ich mich meiner Sachen und lasse warmes Wasser über meine erschöpften Glieder laufen. Dabei lehne ich mich an die Duschmauer, damit ich nicht wanke. Meine Beine zittern. Hey, wie lange war ich in diesem Zustand der Trance gefangen? Ich fühl mich, als wär mein ganzer Körper Matsch.


  Als ich fertig bin, zieh ich mir eins von Fynns T-Shirts über, das er über die Badewanne gehängt hat. Es riecht total gut nach ihm – Stroh und Sonnenstrahlen – und sofort spür ich wieder diese Wärme in mir – das ist aber Einbildung oder schon die ersten Anzeichen einer Besessenheit.


  Zurück bei Fynn finde ich ihn nicht gleich wieder. Panik steigt in mir auf. Nein, wo ist er – gleich passiert wieder etwas Schreckliches.


  Arme umschließen mich von hinten, was mich zusammenzucken lässt. „Hey“, haucht Fynn. „Ich bins nur.“ Ja und ich bins nur – der beinahe Herzinfarkt.


  „Tut mir leid … ich …“ Keine Ahnung, was ich sagen soll. Scheinbar hat der andauernde Wahnsinn bereits tiefe Spuren hinterlassen.


  Fynn dreht mich zu sich um, nimmt meinen Kopf in beide Hände und streichelt meine Wangen mit seinen Daumen. „Hey, es ist vorbei. Wer meinem Mädchen was tun will, muss erst an mir vorbei.“


  Ich lächle. „Das dürfte nicht allzu schwer werden, wenn ich da an Charly und meinen Ziehvater denke, die dich ziemlich umgenietet haben.“


  „Heeeeyyyy“, stellt er geknickt fest. „Das war Absicht. Wie hätte ich sonst meine Tarnung als Hexer aufrechthalten können, wenn ich meine Superkräfte auspacke. Süße, du weißt echt, wie man den Stolz eines Mannes ankratzt.“


  Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht dämlich zu grinsen, was mir nicht ganz gelingt. „Ich weiß. Das war ein Scherz“, rücke ich raus, was ihn lauernd auf mich blicken lässt.


  „Du wagst es also, den Gott des Schabernacks auf den Arm zu nehmen“, stößt er gespielt böse aus, was mich lachen lässt.


  „Klar, das macht Spaß“, gestehe ich, ergänze aber unmittelbar: „Ich hab dich im Kampftraining gesehen Fynn und ich war sehr beeindruckt, wenn deinem Stolz das hilft“, verteidige ich mich schulterzuckend.


  „Du machst es schon wieder“, stellt er herausgefordert fest.


  „Erfahre ich jetzt am eigenen Leib, warum die Götter dich fürchten?“, fordere ich ihn mit seinen eigenen Worten heraus.


  Einige Sekunden sieht er mich fasziniert an, daraufhin sagt er: „Unglaublich, dass du immer noch keine Angst vor mir hast. Nach allem, was ich dir angetan habe, damit niemand meine wahren Gefühle zu dir erkennt.“


  „Was verlieb ich mich auch in den Gott des Schabernacks“, hauche ich, während ich über seine Brust streiche, an der er das Tattoo mit der Maske hat. Er lacht befreit auf, zieht mich näher an sich und küsst mich so zärtlich, dass meine Beine nachgeben. Schnurstracks hebt er mich in seine Arme und lässt sich mit mir auf dem Bett nieder.


  Ich spüre die wohlige Wärme, die über meinen Körper prickelt und lasse mich vollkommen gehen. Meine Hände schieben sich unter sein T-Shirt, damit ich über seine starken Muskeln streicheln kann, die sich unter meinen Händen anspannen. Fynn hat einen leisen, männlichen Laut von sich gegeben und hält meine Hände durch sein Shirt fest.


  „Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt sage, aber ich kann nicht.“ Verstand setzt wieder ein und ich löse mich von ihm. Autsch, das nenn ich mal eine Notbremsung. Obwohl, war ich nicht diejenige, die vorhin ein ‚Nicht so schnell‘ ausgestoßen hat?


  „Okay“, hauche ich. Tausend Sachen schießen mir durch den Kopf, warum er nicht können könnte, wobei ich die Tatsache, dass ich stinke ausschließe – die noch nicht so lange zurückliegende Dusche im Hinterkopf habend. Okay, jetzt ist grad mein Stolz angekratzt, was wahrscheinlich nur fair ist.


  Fynn rauft sich die Haare. „Ich muss dich zurückbringen, Freyja wird meine Täuschung bald durchschauen.“


  Ich nicke und setze mich ziemlich geknickt auf die Bettkante, bevor ich aufstehe. Fynn hält mich am Arm zurück. „Warte Raven, das ist nicht der einzige Grund.“ Oh nein, ich stinke doch oder hab Mundgeruch, ist mein absolut dämlicher Gedanke, der mir durch den Kopf schießt.


  Mehr als ein „Okay“, bring ich nicht raus, als ich mich zu ihm umdrehe.


  Er rauft sich erneut die Haare. Fynn sieht grad total süß aus, wie er so schüchtern aus der Wäsche kuckt und gesteht: „Hör zu. Ich spiele mit dem Gedanken, dir mein T-Shirt runterzureißen und auf diesem Bett über dich herzufallen, als gäbs keinen Morgen mehr.“ Meine letzte Gehirnzelle hat gerade Feierabend gemacht.


  Mein „Okay“, wiederhole ich – zu mehr Konversation bin ich einfach nicht fähig – die Aussicht auf wilden Sex mit Fynn lässt grad nur noch Grundfunktionen zu.


  „Aber ich tus nicht“, fährt er fort. „Weil ich nicht will, dass unser erstes Mal ein Quickie in meiner Studentenbude wird.“ Ich mag seine Studentenbude irgendwie. Gegen einen Quickie hätt ich jetzt auch nichts einzuwenden – da spricht wieder das liebestolle Monster aus mir.


  „Okay“, stoße ich monoton aus.


  „Verdammt, ich hab das gerade voll vermasselt, oder?“, kommentiert er meinen Blick richtig. Was soll ich sagen, das Paradies war zum Greifen nahe – und ich bin haarscharf dran vorbeigeschrammt.


  Daraufhin streicht er mir über die Wange und flüstert mir ein: „Wäre ich nicht der, der ich bin, würde ich der ganzen Welt zeigen, dass du mein Mädchen bist“ ins Ohr.


  „Wir müssen das hier also verstecken“, mutmaße ich und zeige zuerst auf ihn und dann auf mich.


  „Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Süße. Mein Vater darf davon nichts erfahren. Er ist ein sehr gefährlicher Gott. Ich darf vor ihm keine Schwäche zeigen, sonst wird er sie gegen mich einsetzen. Wenn dir was passieren würde, würd ich mir das nie verzeihen. Aber das ändert nichts an den Gefühlen zu dir. Wir spielen ihnen einfach etwas vor, okay?“ Ich nicke lahm. Wär ja zu schön, wenn bei mir mal was normal laufen würde.


  Dementsprechend desillusioniert gehe ich ins Badezimmer und tausche Fynns Shirt gegen mein Kleid. Dabei spuken mir seine Worte im Kopf herum: ‚Wäre ich nicht der, der ich bin, würde ich der ganzen Welt zeigen, dass du mein Mädchen bist … Wir spielen ihnen einfach etwas vor, okay?‘


  Mein Blick bleibt an meinem bleichen Spiegelbild hängen. In dem Moment wird mir klar, dass ich nie in seiner Liga spielen werde. Dass ein normales Leben mit ihm nichts weiter als eine Illusion ist, der ich wahrscheinlich mein gesamtes Leben lang hinterherjagen werde.


  Sein Vater wird mich nie akzeptieren und vor uns liegt ein Versteckspiel, das nie aufhören wird. So wie damals mit Beliar, dessen Zirkel sich gegen ihn gerichtet hätte, wenn sie von uns erfahren hätten.


  Was mach ich hier eigentlich? Ich hab nicht nachgedacht, als ich mich Hals über Kopf an ihn geschmissen habe, als wär ich eine sexuell ausgehungerte Bekloppte. Ich muss die Reißleine ziehen, bevor ich im freien Fall auf die Erde aufschlage.


  Als ich zurück bin, sieht mir Fynn schon von Weitem an, dass etwas nicht stimmt.


  „Was hast du? Geht’s dir nicht gut?“, will er wissen und kommt auf mich zu.


  Ich halte ihn mit einer Geste auf Abstand und beichte: „Ich glaube, ich kann das nicht, Fynn.“


  „Was redest du da?“, stößt er geknickt aus.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir … das beenden, bevor es richtig angefangen hat und jemand verletzt wird. Du hast es selbst gesagt, du kannst nicht ändern, wer du bist und ich kann das ebenso wenig.“ Ich zerstör grad das letzte bisschen positives Feeling, das ich noch zusammenkratzen kann, wohlgemerkt.


  „Was ist in dem Badezimmer vorgefallen? Du warst grad mal eine halbe Minute da drin und da wirfst du bereits alles über Bord, was zwischen uns ist?“, krächzt er ungehalten.


  „Was ist denn zwischen uns, Fynn?“, wiederhole ich die Frage, die ich ihm bereits gestellt habe, als er mich zum ersten Mal hierhergebracht hat.


  Er stößt die Luft geräuschvoll aus. „Jetzt sag nicht, du spürst das nicht?“, knallt er mir hin. Ich spürs – ich muss mich dazu zwingen, nicht über ihn herzufallen.


  „Ich weiß nicht, ob ich das packe Fynn“, gestehe ich ihm. „Krieg das jetzt nicht in den falschen Hals – ich meine, dass du mich überhaupt magst, obwohl ich … naja ich bin, ist schon der helle Wahnsinn, aber ich fühl mich gerade nicht sehr gefestigt, um das durchzuziehen.“ Dabei heb ich meine Hände, die leicht zittern, vor sein Gesicht.


  Er hält sie fest und küsst sie. „Du warst ein paar Tage nicht bei Bewusstsein. Man munkelt, du hattest einen Nervenzusammenbruch, weil dich Garm – der Höllenhund – angegriffen hat. Zumindest erzählt Hammer-Boy überall, dass er ihn plattgemacht hat. Ist das wahr?“


  Ich nicke lahm.


  „Scheiße. Komm her“, verlangt er und umarmt mich fest. Das tut so gut, ist kaum zu ertragen. Ich hab mich so nach ihm gesehnt. „Okay, das erklärt deinen Schrei, den ich bis zum Tempel meines Vaters gehört habe. Naja, sagen wir mal so, die Rosen in unserem Vorgarten sind im Arsch, aber wir schaffen das – gemeinsam.“ Toll, jetzt bin ich ein labiler Psycho mit dem toten Daumen, der alles Leben zerquetscht.


  Ich kralle mich in meinem Haar fest. „Ich kann nicht mehr Fynn. Das Album mit meinen Arschkarten ist voll und … ich weiß auch nicht … mein Leben ist echt bizarr … ich bin gerade durch die Hölle gegangen und das mein ich nicht im übertragenen Sinn. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis mir wieder etwas Schlimmes passiert … ich will dich da nicht mit reinziehen. Will keine Geheimnisse vor dir haben, aber da ist so viel, was du nicht weißt und ich hab Schiss, wenn du davon erfährst, findest du mich … abstoßend.“ Immerhin bin ich nicht mal lebendig – zumindest zeitweise.


  Was rede ich da? In meinem Kopf hat das alles gerade noch Sinn gemacht, aber scheinbar hab ich zur Realität nur noch sporadisch Kontakt.


  Sekundenlang funkelt er mich total wütend an und sieht echt zum Fürchten aus. Daraufhin hebt er mich in seine Arme und beamt mich hoch, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Wow, das war jetzt der Crashkurs: ‚Wie werde ich ihn los, noch bevor ich ihn richtig hatte‘ mit Bruchlandung.


  


  


  


  


  


  


  Brandzeichen geben


  


  


  Viel zu schnell werde ich aus meiner platzenden rosa Seifenblase zurück in die harte Realität gespült und friste nun das Dasein eines gestrandeten Würmchens, das gerade wie eine Bekloppte ihr Spiegelbild anstarrt, an dem sich Abgründe auftun, und mit dem Gedanken spielt, sich für Fynn hübsch zu machen. Bei mir bricht wohl gerade der Teenager durch – oder die Manisch-Depressive. Ich führe es auf den chronischen Schokolademangel zurück. Meine Fresse, ich hab das mit ihm voll verkackt und will das irgendwie geradebiegen.


  Freyjas Kommentar, als sie mich am Bett sitzend in der Krankenstation vorgefunden hat: ‚Sieh an, wer von den Toten auferstanden ist. Dann kann ich ja deine Aufbahrung absagen … (gemeines Lachen) … da wäre sowieso niemand gekommen – außer die Würmer – zum bevorstehenden Festmahl‘, nachdem sich Fynn zuvor schweigend verkrümelt hat, macht die Sache auch nicht besser. Bei mir vergeht sogar dem Gott des Schabernacks das Lachen. Das kann auch nicht jeder von sich behaupten.


  Energisch greife ich zu dem Granatapfel, der hier im Obstkorb liegt. Wollen mal sehen, ob Frankensteins Monster ein roter Schmollmund steht. Nein er ist doch mehr der Pastellfarbentyp.


  Bevor ich das Zimmer verlasse, zieh ich mir noch den Stoff weiter von den Schultern, was ich gleich wieder korrigiere – das hab ich echt nicht nötig. Ich sollte mich wieder einkriegen, ich geh mir schon selbst auf den Sack.


  


  


  Okay, wie lange hab ich den Spiegel angeschmachtet? Ich bin sogar zu spät zu Ballett Schrägstrich Kampftraining der Jungs. Nicht, dass das jetzt schlimm wäre, immerhin versäum ich ja nichts – das würde meine aktive Teilnahme am Unterricht voraussetzen, dem ich mich ja seit Anbeginn entsage.


  Mein Blick schwenkt die Götter ab und streift Fynn, der sein übliches amüsiertes Gesicht draufhat und sein Schwert schwingt, bevor ich zu meinem Platz auf der Tribüne gehe.


  Meine Fresse, ihn nicht anzuschmachten ist schwieriger als ich dachte. Naja, womöglich redet er sowieso kein Sterbenswörtchen mehr mit mir, da ich ihn ja volle Breitseite abgeschossen habe. Ich sollte echt eine Therapie machen.


  Irgendwas ist hier komisch. Hm, ja, die Blicke meiner herzallerliebsten Studienkollegen sind anders, als würden sie – Moment mal – Respekt vor mir haben. Ist ja echt zum Fürchten.


  Die Info, dass ich mit dem Teufel verwandt bin, hat wahrscheinlich ihren Sinneswandel hervorgerufen.


  Innerlich lächle ich – ihnen geht wahrscheinlich total der Kackstift, weil sie mich verarscht haben und fürchten, ich lass sie dafür im Fegefeuer schmoren.


  „Wieso riechts hier plötzlich so verkokelt?“, aus Fynns Mund macht seinem Schabernacks-Dasein alle Ehre. Niemand lacht. Ich fands witzig.


  Ich hab jetzt mal ein Weilchen genug von roher Gewalt – Thorbens feindseligen Blick auf mir spürend, deshalb wende ich mich von den Muskelprotzen ab und versuche, die Zeit zu nutzen, um mich ausgiebig der geistigen Recherche nach Präventivmaßnahmen hinzugeben, denn eher friert die Hölle zu, als dass mein Onkel sich nicht meine Seele zurückkrallt.


  Was tu ich hier eigentlich? Ich wälz hier Probleme und blase Trübsal, während ich doch eigentlich um Fynn kämpfen sollte. Wo ist Amor, wenn man ihn mal braucht. Ach vergiss es, ich mach den Scheiß jetzt selbst.


  Ich spiel mit dem Gedanken, für Fynn zu tanzen – als Friedensangebot sozusagen. Seine Worte, als er mich das erste Mal in seine Studentenbude entführt hat, kommen mir wieder in den Sinn: ‚Tanz, bevor du durchdrehst. Zeig denen endlich, wer du wirklich bist und kämpf, verdammt nochmal.‘ Er hat recht, ich kämpf nicht mal um das bisschen Beziehung, das wir unter den Fingernägeln zusammenkratzen können. Vielleicht geht’s ja ab jetzt bergauf und wir schaffen das tatsächlich gemeinsam, wie er gesagt hat. Einen Versuch ist es wert.


  Hey, positives Denken tut ganz schön gut – ich sollte es öfter anwenden. Wär doch gelacht, wenn ich das bisschen Ballett nicht gebacken kriege.


  Gespickt mit jeder Menge Tatendrang mit dem Extrahauch Neurotik, springe ich förmlich auf und sauge auch noch das letzte bisschen Aufmerksamkeit auf, wie ein ausgetrockneter Spongebob.


  Die Göttin, die uns unterrichtet, zieht die Augenbrauen hoch und kommentiert meinen Motivationsschub mit den Worten: „Nur weil du diese Tanzfläche betrittst, heißt das noch lange nicht, dass du ihr auch gewachsen bist.“ Check ich nicht.


  Ich zucke mit den Schultern: „Nur weil ich in den Zug kotze, bin ich nicht automatisch bahnbrechend.“ Das war genauso unnützes Wissen, wie ihre Worte von zuvor.


  Die Tütü-Brigade hat lautstark die Luft eingezogen und ein paar Jungs lachen sogar über den Joke. Okay, das war frech, aber man soll doch nichts zurückhalten, was unbedingt raus muss.


  Sie funkelt mich zornig an und verpasst mir das Outfit des Grauens – Spitzenschuhe, rosa Strumpfhose, schwarzer, abartig enger Body, Tütü und Dutt – das volle Programm.


  Mit den Worten: „Das will ich sehen“, gibt sie dem Klavierspieler ein Zeichen.


  Als ich in die Mitte der Tanzfläche trete, die die Mädels gerade mit diesen Mach-uns-den-sterbenden-Schwan-du-hässliches-Entlein-Blick räumen, bemerke ich, dass die Jungs das Metzeln eingestellt haben und sich ganz der Vorfreude meiner bevorstehenden Performance widmen. Sogar der Kriegsgott Tyr späht neugierig zu mir rüber. An alle, die mich grad anglotzen: I love to entertain you.


  So, jetzt kneif die Arschbacken zusammen, denn ich tu das hier für Fynn. Eigentlich wollte ich mich von ihrer Choreographie zu Tchaikovskys „Tanz der Zuckerfee“ aus dem Nussknacker distanzieren, die sie die ganze Zeit üben, und mein eigenes Ding durchziehen, aber da sie mich sowieso auf dem Kieker hat und ich nicht noch respektloser erscheinen will, vergess ich mal meinen Stolz. Außerdem kann ich die Choreographie schon auswendig, so oft, wie ich ihnen dabei zugesehen habe.


  Als die Musik einsetzt, dreh ich brav eine Runde Pirouetten, hüpfe leichtfüßig durch die Gegend, tänzle auf meinen Zehenspitzen und lächle dabei, wie ein Honigkuchenpferd.


  War eigentlich gar nicht mal so schlimm, wie ich gedacht hätte. Sie klatschen sogar. Jemand, dessen Darth Vader Stimme mir die Gänsehaut aufziehen lässt, hat gerade ein „Bravo“ ausgestoßen.


  Blitzschnell drehe ich mich um und entdecke – wie kann es auch anders sein – Jean beziehungsweise Lucifer im schwarzen Anzug mit rotem Umhang, der sein Gesicht verbirgt. Darth Vader wär mir lieber gewesen.


  Neben ihm stehen Odin und die Altgötter, allen voran Fynns Dad, der mich ziemlich unangenehm fixiert. Ich versuche, meine emotionslose Maske aufrechtzuerhalten, was ganz schön viel Kraft kostet. Wieso haben sie ihn reingelassen? Ich versteh das nicht. Er wollte sie doch stürzen.


  Meine weiblichen Klassenkameraden weichen kreischend zurück und retten sich hinter die Muskelprotze, als sich Lucifer in Bewegung setzt und auf mich zukommt.


  Wieso hab ich das Gefühl, dass sich die Gruselmomente in letzter Zeit häufen? Liegt vielleicht daran, dass er grad seine Kapuze vom Kopf gezogen hat.


  Scheinbar hat er sein Jean-Kostüm zu Hause liegenlassen und präsentiert mir sein wahres Ich alias die Fratze des Grauens. Das volle Programm: Hörner, vernarbte, rote Haut, Hakennase, blutunterlaufene Augäpfel – Freddie Krueger ist ein Scheißdreck dagegen.


  Ich bin dermaßen mit der Gesamtsituation überfordert, dass ich es einfach geschehen lasse, als er ein: „Meine Tochter“ ausstößt und mich umarmt. Was? Scheiße, Eigentor.


  Es war so klar, dass er den Schachzug, ihn für meinen Vater auszugeben – gegen mich verwendet und Odin jetzt in der Zwickmühle ist, weil er ja zugeben müsste, dass er die Götter in falschem Glauben gelassen hat, wenn er die Situation aufklärt. In was hab ich mich da schon wieder reingeritten? So viel zum Thema, es geht bergauf. Das ist eher die Talfahrt auf der schwarzen Piste und ich bin talentfrei im Schifahren. Okay, scheiß Vergleich.


  „Lasst uns allein“, befiehlt Odin. Ich unterdrücke das übermenschliche Bedürfnis, zu Fynn rüberzusehen, nachdem mich mein Onkel losgelassen hat und die Götter näherkommen.


  Wieso werd ich das ungute Gefühl nicht los, dass ich noch immer in der Klemme stecke, obwohl er mich bereits losgelassen hat? Und wieso scheint der Sauerstoff hier drin bereits knapp zu werden? Wahrscheinlich war ich das – ich bin ganz schön aus der Puste und noch voll am Krepieren.


  Mein Onkel zieht Kreise um mich herum und mustert mich interessiert. Nervt irgendwie. Könnte mal jemand Erbarmen zeigen und mich aus dem Ballerina-Outfit kicken? Wohl eher nicht.


  „Raven“, beginnt Odin. Okay, was kommt jetzt für eine Hiobsbotschaft? „Lucifer hat mir ein Dokument vorgelegt, aus dem hervorgeht, dass er rechtmäßiger Besitzer deiner Seele ist und ein weiteres, das ihm Verfügungsgewalt über deinen Körper zugesteht.“ Ja toll, jetzt hat er sich meinen Körper auch noch unter den Nagel gerissen. Der Wisch ist sicher gefälscht. „Er ist hier, um sein Recht einzufordern, dich mit sich in die Hölle zu nehmen.“ Jetzt ist die Kacke wohl so richtig am Dampfen.


  „Niemand sollte den Körper oder die Seele eines anderen verkaufen können. Das ist doch zum Kotzen“, fluche ich in meiner Verzweiflung. Ups. Niveauverlust auf ganzer Linie, aber ich will nicht mit ihm gehen. Er wird mich quälen, weil ich ihn verpfiffen habe.


  „Du wusstest also davon“, stellt Odin fest.


  „Alles zu seiner Zeit“, knalle ich ihm hin. Den Denkzettel verpass ich ihm liebend gerne, denn er verschweigt mir doch auch ständig etwas.


  „Wollen wir?“, schlägt mein Onkel vor und bietet mir seinen Arm an, als würden wir einen Scheiß Spaziergang machen.


  Er hat mir sogar ein schwarzes Kleid gezaubert – passend zu seinem Anzug – und meiner Seele. Hey, Partnerlook. Ich bin sicher, bald sprechen wir das aus, was der andere denkt und ergänzen gegenseitig unsere begonnenen Sätze, wie echte Kumpel. Kleiner Sarkasmusdurchbruch.


  Nun zieht er sogar eine Haarklammer aus meiner Mähne, die sich soeben auf meine Schultern ergießt. Ich sende wütende Blicke an Odin, der es scheinbar nicht für nötig hält, einzuschreiten.


  Hey, ich glaub das einfach nicht, immerhin hab ich ein umfassendes Geständnis abgelegt. Ich hätte sie auch ausspionieren können. War ja klar, dass ich im Gegenzug ins Zeugenschutzprogramm will.


  Die Hoffnung auf Immunität verpufft, als Odin verkündet: „Wir werden abstimmen. Wer der Ansicht ist, es sei nicht rechtmäßig, dass Raven mit Lucifer geht, der trete vor.“ Natürlich tritt niemand vor. Der Fall ist glasklar. Der Teufel holt sich die Seelen, die ihm gehören – das weiß jedes Kind und da meine Mum meine an ihn verscherbelt hat, kann er mit mir tun und lassen, was er will.


  Ich schwenke meinen Blick durch die Reihen der Götter. Thor ist wahrscheinlich immer noch sauer, weil sein Sohn Luca wegen mir von den Bio-Borg entführt worden ist.


  Loki überlegt sich wahrscheinlich gerade, welches neue Spielzeug er sich suchen wird, wenn ich fort bin.


  Freyja führt einen inneren Freudentanz auf, der in ihren Augen durchblitzt.


  Dem Kriegsgott Tyr bin ich egal und den anderen Göttereltern sicher auch. Außerdem legt sich bestimmt keiner freiwillig mit dem Teufel an.


  Ich wünschte, mein Dad wär jetzt hier. Damit ich die Tränen unterdrücke, die in meinen Augen brennen, balle ich die Fäuste. Meine Verzweiflung schlägt in Wut über, die ich an meinem Onkel auslasse: „Worauf wartest du noch? Lass uns endlich zur Hölle fahren.“ Ich schubse ihn sogar. Naja, er rührt sich keinen Millimeter und ich wanke zurück, also war das nicht sehr eindrucksvoll – hat aber doch irgendwie gutgetan.


  „Er wartet auf mein Urteil“, informiert mich Odin. Da bin ich ja mal gespannt.


  Der Allvater mustert mich intensiv, bevor er erklärt: „Deine Seele und dein Körper sind rechtmäßig in den Besitz des Lucifer übergegangen. Er hat die Legitimation, dich mit sich in die Hölle zu nehmen.“ Was für ein Heuchler. „Dennoch bestehe ich darauf, dass du dem Unterricht in Asgard täglich beiwohnst. Darüber hinaus wird dich der Fährmannssohn stets in die Unterwelt begleiten. Er wird dich zum Unterricht abholen und dich zurückbringen. Tyr, setze den jungen Mann in Kenntnis.“ Da wird sich mein Bruder aber freuen. Loreanus will mir ja auch an die Gurgel und mich per Befehl zu meinem Dad schleppen. Klassischer Fall von ‚vom Regen in die Traufe‘.


  „Überdies …“, fährt Odin fort. „… wird der Gott, den du anbetest, jeden Tag deine körperliche Unversehrtheit überprüfen.“ Beinahe wollte ich schon ‚Und was ist mit meiner geistigen?‘ einwerfen, aber mir wird klar, dass ich da schon bei Übergabe einen Mangel aufweise, den man definitiv bei der Schadenserhebung miteinkalkulieren sollte. Warte mal.


  „Ich bete keinen Gott an“, wende ich ein.


  Odin zieht die Augenbrauen hoch. „Du hast den Gott Loki mit deinem Gesang gehuldigt, also ist er dein Hauptgott.“ Hey, das war eine Verarsche – ich bete doch nicht den Gott des Schabernacks an. Außerdem steckt der doch sicher mit meinem Onkel unter einer Decke. Die sind wahrscheinlich die besten Freunde seit dem Sandkasten.


  Mein Blick wandert automatisch zu Loki, der sich sicher ins Fäustchen lacht. So kann er mich jeden Tag quälen – ganz legitim. Kann ich nur mal fünf Minuten kriegen, in denen nichts Schlimmes passiert? Wär das möglich?


  Odin richtet das Wort an den Teufel. „Der Unterricht ist noch nicht zu Ende, also wird dir Raven in die Unterwelt folgen, wenn die Zeit gekommen ist.“ Das war aber schon die letzte Stunde, die bald vorüber ist.


  Mein Onkel nickt und löst sich neben mir in einer Feuersäule in Luft auf. Ich folge seinem Beispiel – zwar mit weniger Special Effects, aber dafür knalle ich so richtig schön die Tür zur Halle hinter mir zu und laufe aus dem Tempel. Ich hätte jetzt Lust, einer der Götterstatuen an die Gurgel zu gehen.


  Natürlich pralle ich so richtig schön gegen meinen Bruder, dem Tyr sicher bereits ganz persönlich die frohe Botschaft übermitteln konnte, dass er ein Jahresabo als mein Begleiter für den Schulweg gewonnen hat.


  Sein fieser Blick treibt mir die Tränen raus, was ich zu verbergen versuche, indem ich gleich weiterlaufe. Leider bleib ich hängen – besser gesagt an seinem Arm, mit dem er meinen Ellbogen umklammert hält und mich an sich zieht. So hat er natürlich eine Traumaussicht auf die Heulboje, die soeben durchbricht. Die Tränen kullern munter von meinen Wangen und der Nachschub reißt nicht ab.


  Gefühlte Sekunden starrt er mich einfach nur an, sucht in meinen Zügen nach irgendetwas, bevor er mich hinter sich in Richtung Friedhof herzieht. Da geht sie hin, meine Chance, abzuhauen, aber ich hätte sowieso nicht gewusst, wo ich mich verkriechen soll.


  Natürlich stehen schon die Schaulustigen aus meiner Klasse bereit und sehen dabei zu, wie ich in die Hölle abgeführt werde.


  Ein „Raven. Wo bringt er dich hin?“, aus Lucas Kinderstimme ertönt hinter mir, aber ich dreh mich nicht um. Es ist besser so.


  Mein Bruder drückt fest zu und schleift mich erbarmungslos weiter. Das tut weh, also winde ich mich brüllend aus seinem Griff, drehe mich zu den Göttern um und sende ihnen stolze Blicke zu. Wenn ich schon zur Hölle fahre, dann zumindest mit dem letzten bisschen Würde, das ich zusammenkratzen kann.


  Fynns Blick streife ich nur kurz – zu weh tut mir die finale Erkenntnis, dass er mich verarscht hat. Er sagte, wer seinem Mädchen etwas tun will, muss erst an ihm vorbei, aber er steht einfach nur da und sieht amüsiert aus. Sieht tatenlos dabei zu, wie mich der Fährmannssohn in die Hölle verfrachtet. Das tut echt weh.


  


  


  „Erinnerst du dich noch an den Traum, von dem ich dir erzählt habe, als ich in deinen Armen schlief?“, frage ich meinen Halbbruder, aber er versteht den Hinweis nicht, stößt mich brutal in die schwarze Suppe, die mich verschlingt und auf der anderen Seite wieder ausspuckt.


  Damals hat mir Loreanus erzählt, ich hätte im Schlaf verlangt, mein Bruder möge nicht zulassen, dass der Teufel meine Seele holt.


  Es war keine Vision, aber ich hab geträumt, der Teufel würde mich den Armen meines Bruders entreißen. Genau das wird gleich passieren.


  Ich blicke hilfesuchend in Loreanus‘ Augen, der mich emotionslos ansieht, doch da packt mich schon mein Onkel und löst den festen Griff, mit dem ich die Hand meines Bruders umklammert halte mit einem Ruck.


  „Lass das nicht zu“, beschwöre ich ihn – ohne Erfolg.


  Meine Gegenwehr zeigt keine Wirkung. So lange wie möglich halte ich an unserem Blickkontakt fest, der viel zu schnell abreißt.


  Bis zuletzt hoffe ich, dass Fynn auftaucht und mich rettet, aber das passiert nur in Märchen. Der Prinz kommt auf seinem weißen Ross herangeritten, metzelt den Bösewicht nieder und küsst die Prinzessin. Dann machen sie hundert Babys und wenn sie nicht gestorben sind … bla bla bla. In meiner Version ist die Prinzessin schon vorher physisch tot, der Prinz taucht gar nicht erst auf und der Bösewicht braucht zum Würstchengrillen nicht mal eine Campingausrüstung.


  


  


  Ein paar Tage später …


  Abreisetemperatur Hölle: gefühlte 50 °C


  Ankunftstemperatur Himmel: gefühlte -10 °C


  


  


  „Bist du unversehrt?“


  Jeden Tag stellt mir Fynns Dad dieselbe Frage, wenn ich vor dem Unterricht zur körperlichen Musterung in seinen Tempel muss, damit ich mir den „Alles-Okay-Stempel“ für den Tag abhole.


  Ich lüge ihn jedes Mal aufs Neue an, was ihn nicht weiter zu stören scheint. Wiederum nutzt er seine tägliche Fleischbeschau, um seinen Blick über meinen Körper gleiten zu lassen, während er mich in elliptischen Bahnen umrundet.


  Heute zieht er sich genüsslich das schwarze Kleid mit der Korsage, die ab der Unterbrust aus schwarzer, undurchsichtiger Spitze besteht rein, streift amüsiert die blutroten Lippen mit den viel zu stark geschminkten Augen und das offene Haar, das mit roten Bändern durchflochten ist.


  Ich seh aus, als würd ich in einen Nachtclub strippen gehen – nicht zur Schule, aber mein Onkel zieht mich jeden Tag an, als würd ich auf den Straßenstrich gehen. Dabei ist er stets darauf bedacht, so wenig Stoff wie möglich zu verschwenden, sodass ich mir hier im Himmel mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den Arsch abfriere und mich so richtig schön unwohl in meiner Haut fühle. Da freut man sich doch gleich noch mehr auf sein Zuhause.


  Anstatt mich in die Freiheit zu entlassen, ist Loki wohl heute in Stimmung für etwas Smalltalk, denn er fragt mich: „Wie gefällt es dir in deinem neuen Zuhause?“


  „Da ist der Teufel los“, aus meinem Munde war irgendwie aufgelegt und lässt ihn amüsiert lächeln.


  „Du kannst gehen“, sollte eigentlich meine Beine aktivieren, damit ich schnell von hier verschwinden kann, aber ich tus nicht.


  „Hast du etwas auf dem Herzen?“, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich bin hin und hergerissen, ringe mich aber zu keiner Entscheidung durch.


  „Raven?“, hakt er ungeduldig nach, weil ich hier wie ein festgefrorener Zinnsoldat stehe und ihn anstarre.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, erklärt er belustigt.


  Okay, du hast einen Plan – du schaffst das. Ich simuliere eine Ohnmacht und lasse meine Knie einknicken. Loki hat mich aufgefangen, was ich dazu nutze, ihm ein: „Nicht hier. Er hört zu“, ins Ohr zu flüstern.


  Er hebt mich in seine Arme und beamt uns weg. Glücklicherweise hab ich ihn richtig eingeschätzt – er ist echt der neugierigste Gott hier oben. Das muss ich einfach gegen ihn verwenden.


  Als ich die Augen öffne, befinden wir uns in einer Art Arbeitszimmer. Die Tatsache, dass die Bücher in den Regalen auf und ab hüpfen und sich der Steinboden unter meinen Füßen in einer schwarz-weißen Spirale dreht, die einen sicher hypnotisiert oder kotzen lässt, wenn man zu lange darauf starrt, erweckt in mir den Verdacht, dass wir bei ihm zu Hause gelandet sind. Krass.


  Neugierig sauge ich die vollkommen abgefahrene Umgebung in mich auf, wobei ich mich vor dem herannahenden Kuckuck wegducke, der an einer Feder aus der Wanduhr schießt, damit ich nicht ausknockt werde.


  Mir fallen fast die Augen raus – überall bewegt sich etwas. Ich dreh mich sogar im Kreis, um nichts zu verpassen, während ich meinen Ohrwurm summe. Ich glaube, dabei grinse ich auch dämlich und wenn mich nicht alles täuscht, ist mir ein Kichern rausgerutscht.


  Der Schreibtisch versucht die ganze Zeit über, die Dinge, die darauf liegen, abzuwerfen, wobei der Stuhl wieder alles aufsammelt, als würden sie sich gegenseitig fertigmachen wollen.


  Auf dem Boden hüpft gerade ein Schwarm schnappender Briefbeschwerer an mir vorbei, der von einem Globus mit Beinchen unten dran gejagt wird.


  An den Wänden hängen Bilder, aus denen die Farbe tropft und Briefmarken sausen wie Schmetterlinge durch die Luft.


  Ein lebender Plastikclown läuft ständig gegen eine Wand und macht dabei quietschende Geräusche, während ihm ein anderer jedes Mal, wenn er von der Mauer abprallt und es ihn auf den Hintern setzt, einen Schaumstoffhammer über die Rübe zieht. Dabei lacht er sich fast kaputt.


  Hier geht absolut die Post ab. Wie Loki hier eine Sekunde konzentriert arbeiten kann, ist mir schleierhaft, denn hier drin steht nichts still. Sogar der Boden wölbt sich in Wellen, als wolle er mich zu Fall bringen, was ihm auch beinahe gelingt. Ich bin aber so amüsiert, dass ich sogar laut lache.


  Im nächsten Moment erstarrt alles um mich herum und wird wieder langweilig. Ich hätte fast ein ‚Oooooohhh‘ ausgestoßen, das ich aber unterdrücke.


  Das nenn ich mal ein Zuhause. Hier gefällts mir. Alles ist so freundlich und strotzt nur so vor positiver Energie und Verspieltheit.


  „Ich finds toll hier“, konnt ich mir einfach nicht verkneifen.


  „Wir sind hier ungestört, du kannst frei sprechen“, erklärt er, während er mir eine Büroklammer aus den Haaren zieht.


  Sofort ändert sich mein Gemütszustand und fällt wieder in dieses Melancholische ab, denn wir sind jetzt unter uns und ich wollte ja noch was loswerden.


  „Ihr habt mir noch gar keinen Streich gespielt. Bei keiner unserer morgendlichen Begegnungen. Ich will wissen wieso? So wie ich Euch einschätze, ist es nicht die Furcht vor dem Teufel, die Euch hemmt“, stelle ich ihn zur Rede.


  „Ich bin nicht in Stimmung“, redet er sich raus. Ja klar, weil der Gott des Schabernacks mal nicht in Stimmung für Blödsinn ist. Spiegelt seine Einrichtung auch voll wider.


  „Habt Ihr das Interesse an mir verloren, nun, da Ihr wisst, was Ihr wissen wolltet?“, mutmaße ich.


  „Möglicherweise“, antwortet er. Irgendwie glaub ich ihm das nicht.


  „Erinnert Ihr Euch noch an unser Gespräch, als ich inhaftiert war, weil ich den Baum des Lebens gefällt habe. Ich fragte Euch, ob es Euch Freude bereiten würde, dabei zuzusehen, wie der Wurm untergeht und Ihr sagtet, dass dies noch nicht der Fall sei, da Ihr dem Spiel mit ihm noch nicht überdrüssig geworden seid. Der Zeitpunkt ist jetzt gekommen, oder? Das Spiel langweilt Euch.“


  „Worauf willst du hinaus?“, will er mit zusammengekniffenen Augen wissen.


  Jetzt bekomm ich es dann doch mit der Angst zu tun, aber es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Die Scheiße muss raus, bevor ich daran zerbreche. Nie mehr geh ich in die Hölle zurück.


  „Der Wurm will untergehen, aber nicht zur Hölle fahren“, flüstere ich. Die Worte laut zu hören, macht mir unsagbare Angst. Fynns Vater zieht die Augenbrauen hoch. Okay, seine Neugierde ist schon mal geweckt.


  „Deine Seele gehört dem Teufel, also wirst du so oder so in der Hölle landen“, erwidert er.


  „Nicht, wenn Ihr meine Seele vor ihm versteckt.“ Ich glaube, damit hätte er nicht gerechnet – so lange, wie er gerade für eine Erwiderung braucht.


  „Niemand vermag es, eine Seele, die dem Teufel gehört, vor ihm zu verstecken“, stellt er fest.


  „Ihr seid doch der Gott des Schabernacks, wenn Ihr nicht etwas verstecken könnt, damit es niemand findet, wer dann? Ihr habt die nötige Phantasie, um so etwas zu vollbringen. Außerdem seid Ihr der Einzige, der nicht vor dem Teufel vor Angst schlottert – zumindest versteckt Ihr es gut, wenn dem so sei“, fordere ich ihn heraus und hoffe, er schluckt den Köder.


  Loki scheint ernsthaft darüber nachzudenken, meint daraufhin grinsend: „Du willst also dein Leben beenden und um deine Seele vor der Hölle zu bewahren, bittest du den Gott des Schabernacks, sie zu verstecken. Wie überaus tragisch. Ich frage mich, wie verzweifelt du sein musst, dass du dies überhaupt in Erwägung ziehst. Was hat dir der Teufel angetan, was dich zu solch einem Verzweiflungsakt treibt?“


  „Das Übliche. Stimmt Ihr zu oder nicht?“, fordere ich.


  „Was habe ich davon?“, knallt er mir hin.


  „Ihr bekommt meine Seele inklusive dem überlegenen Gefühl, dem Teufel ein Schnippchen geschlagen zu haben. Es würde Euch sicher gefallen, etwas vor ihm zu verstecken, das ihm gehört.“


  „Du würdest also deine Seele in meine Obhut geben. Hast du denn keine Angst, dass ich sie weiterverkaufe oder dich austrickse und sie dem Teufel aushändige?“, wirft er ein.


  „Nein. Ich vertraue Euch“, erkläre ich.


  Er grinst amüsiert. „Interessant. Was verschafft mir die Gunst deines scheinbar blinden Vertrauens?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich hab Euch gern“, gebe ich zu. Da er schon wieder deutlich länger für eine Reaktion braucht, gehe ich davon aus, dass das auch noch niemand vor mir gewagt hat. Was soll ich sagen, er ist Fynn unglaublich ähnlich, deshalb kann ich gar nicht anders, als ihn zu mögen.


  „Ich könnte dir für diese Frechheit ein restliches, kümmerliches Leben voller Unglück bereiten“, herrscht er mich amüsiert und bösartig zugleich an, was nur er zur Perfektion draufhat. Stell dich hinten an.


  „Das hab ich schon hinter mir. Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, ich bin bereits ganz unten angekommen. Immerhin verhandle ich gerade mit dem Gott des Schabernacks über mein Ableben, aber ich hab Euch trotzdem gern und daran könnt Ihr nichts ändern. Auch wenn mir weder mein Körper noch meine Seele gehören, verdammt nochmal meine Gefühle kriegt niemand. Dazu gehört auch die Liebe zu Eurem Sohn.“ So, jetzt ist es raus. Es war sowieso längst überfällig.


  Nach einer Sickerphase lacht er so laut auf, dass ich sogar zusammenzucke. Schlagartig verebbt sein Lachen wieder, als hätte er einen Schalter umgelegt. Er kann echt gruslig sein. „Welch Melodramatik, welch tragische Komik. Eine unerwiderte Liebe treibt dich in die Arme des Todes“, stößt er theatralisch aus. Ich hab nicht gesagt, dass sie unerwidert ist, aber wenn er meint.


  „Tja, schätze ich bin nichts für schwache Nerven“, kontere ich sarkastisch.


  „Was würde ich dafür geben, wenn mein Sohn jetzt hier wäre“, stellt er fest und schlägt auf die Tischplatte, was Fynn neben mir materialisieren lässt, bevor ich ein Wort des Protests ausstoßen kann, um ihm das auszureden. Zu spät. Verdammt. Das war nicht geplant.


  Fynn scheint mich erst gar nicht zu bemerken, denn er stellt monoton fest: „Du hast nach mir gerufen, Vater“, aber einen Wimpernschlag später blickt er zu mir rüber, was ihn überrascht die Augenbrauen hochziehen lässt.


  In den Augen seines Dads blitzt die Vorfreude über das auf, was jetzt kommt. Vollkommen überzeichnet fährt er fort: „Endlich vereint. Wird sie den Mut fassen und es ihm gestehen? Wie wird er darauf reagieren? Stürzt sie sich danach in ihr Unglück?“ Er hat echt den Hang zur Übertreibung.


  Innerlich augenrollend wende ich mich seinem Sohn zu, der sich irritiert am Kopf kratzt. „Ich bin in dich verliebt, obwohl das voll krank ist, weil du mich ständig nur fertigmachst. So, jetzt weißt dus“, bringe ich es hinter mich. Hoffentlich spielt Fynn mit und rettet diese echt skurrile Szene.


  Loki sieht seinen Sohn erwartungsvoll an. Jetzt wär eigentlich der ideale Zeitpunkt, um in Gelächter auszubrechen, doch Fynn macht nichts dergleichen. Ich bin gewillt, ihm einen Mach-schon-Blick rüberzuwerfen, kann mich aber im letzten Moment zurückhalten.


  Stattdessen seufzt Fynn und erklärt: „Bin ich froh, dass das endlich raus ist“, kommt auf mich zu, zieht mich in seine Arme und küsst mich mit einer Inbrunst, die mir die Schuhe ausziehen würde – würd ich welche anhaben.


  Ich bin so perplex, dass ich erst Sekunden später checke, dass er sich gerade verraten hat, mich gernzuhaben. Vor seinem Dad. Was gäb ich nun dafür, Lokis Gesicht zu sehen.


  Dass ihm das Happy End der Reality-Show überhaupt nicht passt, zeigt mir sein fuchsteufelswildes „FYNEUS“, auf das sein Sohn aber nicht reagiert, da er damit beschäftigt ist, mich ohnmächtig zu küssen.


  „FYNEUS, WAS IST IN DICH GEFAHREN?“, brüllt Loki, aber Fynn hat nur Augen für mich.


  Im nächsten Augenblick nimmt er meine Wangen in seine Hände und mustert mich sorgenvoll: „Hat er dir was getan?“ Ich bin nicht mal fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, so überwältigt bin ich.


  Ein Kopfschütteln ist alles, was ich als Antwort auf seine Frage schaffe. Fynn atmet erleichtert aus und drückt mich fest an sich. Leider konnte ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Verdammt, die Schmerztabletten lassen nach. Es ist schon wieder Zeit, die nächste einzuschmeißen, aber das kann ich nicht, ohne dass er es mitkriegt.


  Er hat Lunte gerochen und löst sich von mir. „Bist du verletzt?“, will er wissen.


  „Ist halb so wild“, versuche ich ihn auf Abstand zu halten, doch er glaubt mir nicht – seinem Gesichtsausdruck zufolge.


  „Zeig mir deinen Rücken, Raven“, verlangt er.


  Sofort schießen heiße Tränen in meine Augen. „Ich wollte kämpfen – für dich – für uns, aber es ist so schwer“, gestehe ich.


  „Zeig es mir, Süße“, fordert er.


  Ich schüttle energisch den Kopf, doch das hält ihn nicht auf. Er zieht mich an sich und schnürt die Korsage auf. Ich presse mich an seinen Brustkorb und versuche, so viel positive Energie in mir aufzunehmen, wie nur irgend möglich.


  Trotzdem schreie ich, als er den Stoff von meiner verbrannten Haut löst. Sofort reißen die Wunden wieder auf und heißes Blut rinnt an mir herab.


  „Scheiße“, haucht Fynn vollkommen fertig.


  „Leg sie hierhin“, vernehme ich Lokis Stimme von weit weg, weil der Schmerz fast unerträglich ist.


  An allen Stellen, die mit dem Stoff überdeckt sind, hat er mich gebrandmarkt, jeden Tag einen anderen Teil meiner Haut, als wär ich ein Stück Vieh. Sie lösen den Stoff von meiner Haut, was mich erneut schreien lässt.


  „Wo warst du?“, rufe ich unter Tränen. „Du hast gesagt, wer deinem Mädchen was tun will, muss erst an dir vorbei. Wieso bist du nicht gekommen, als ich nach dir gerufen habe? Der Teufel hat ein neues Druckmittel gegen mich in der Hand, Fynn. Droht mir, deinem Vater zu sagen, dass ich in dich verliebt bin. Es tut mir so leid, er hat gehört, wie ich im Schlaf deinen Namen gerufen habe. Ich kann nicht mehr, Fynn.“ Ich erkenne seinen Vater über mir und kralle mir seine Hand. „Erlöst mich, bitte – tut es“, flehe ich unter den stärksten Schmerzen meines Lebens.


  Fynn krallt sich meine Wangen und zwingt mich dazu, ihn anzusehen. „Denk gar nicht daran, nochmal vor mir davonzulaufen. ICH LIEBE DICH UND WIR STEHEN DAS VERDAMMT NOCHMAL GEMEINSAM DURCH“, brüllt er so ernst, dass ich sogar zusammenzucke.


  Mein „Okay“, kam total eingeschüchtert rüber. Er hat die drei Worte gesagt. Ich habs genau gehört. Das ist der letzte Gedanke, bevor mich der Schmerz von Fynn wegreißt.


  


  


  


  


  


  Schwebeillusion mit Bruchlandung


  


  


  Ich erspähe Fynn auf der anderen Seite des Tempelplatzes, der mich ebenfalls gerade eben entdeckt hat und innehält. Zusammen mit seinem Vater hat er meine Wunden geheilt und mich daraufhin wohl an Freyja übergeben, damit sie die Narben, die sich bereits gebildet hatten ausbügelt.


  Das heißt im Klartext – Käferalarm. Die Viecher haben mich überall gebissen und das vernarbte Gewebe gelöst, damit sie mich heilen konnte – das alles ohne Betäubungsspritze. Das nenn ich mal einen Horrortrip. Ich fühl die ekelhaften Käferbeinchen immer noch über meinen gesamten Körper krabbeln. Abartig – sag ich nur. Die Sechsen auf meinem Unterarm sind aber noch da – an das Branding haben sich die Viecher nicht herangetraut.


  In der Zwischenzeit hat Fynn sicher mit seinem Vater gesprochen. Ich kann mir vorstellen, dass er ihm untersagt hat, mit mir zusammen zu sein. Das ist auch der Grund, warum ich hier wie angewurzelt dastehe und ihn anglotze, ohne dabei eine Regung zu zeigen. Ich weiß nicht, wie das jetzt mit uns weitergeht. Weiß nicht, ob es überhaupt noch ein ‚uns‘ gibt. Spielen wir ihnen wieder etwas vor oder kehrt mir Fynn endgültig den Rücken zu? Eigentlich bin ich grad zu erschöpft, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Ein „Raven“, das hinter mir ertönt, reißt mich aus meinen Gedanken. Natürlich bin ich – ganz das Nervenbündel – so richtig schön zusammengezuckt.


  Es ist Thorben, auf den ich jetzt absolut keinen Bock habe. „Hör zu“, beginnt er.


  Man sieht ihm an, dass ihm dieses Gespräch hier total gegen den Strich geht, aber das hält ihn nicht davon ab, mir ein: „Mein Großvater besteht darauf, dass ich dich persönlich um Verzeihung bitte, aber eigentlich würde ich es wieder tun“, vor den Latz knallt. „Wenn es nach mir ginge und nicht nach dem Allvater, würde ich dich jetzt in diesem Moment packen und in den Höllenschlund zurückwerfen, von wo du hergekommen bist.“ Autsch, das war ja unterste Schublade. Er zieht sogar seinen Hammer, kommt auf mich zu und streicht mir damit über die Wange.


  Ich muss mich zusammenreißen, dass meine Faust nicht ausfährt, nämlich genau in seine grinsende Visage, halte mich aber zurück, da das nur einem von uns wehtun würde, nämlich mir und ich hab von Schmerzen grad die Schnauze voll.


  Daher begnüge ich mich damit, ihn zornig anzufunkeln, was ihn plötzlich vor mir zurückweichen lässt. Wow, hey, der Blick muss ja echt gesessen haben, wenn er sogar Schiss vor mir hat.


  Kurz hatte ich Angst, vor Zorn zum Teufel mutiert zu sein und wie mein Onkel auszusehen – entscheide mich aber für die viel realistischere Annahme, dass irgendetwas Grusliges hinter mir steht, das er fixiert. Würde auch den riesigen Schatten erklären, der mir die Sonne nimmt. Naja, schätze es wurde wieder mal Zeit für was Schlimmes.


  Als ich mich umdrehe, klappt mir die Kinnlade runter. Okay, jetzt weiß ich, wieso die Götter Fynn fürchten. Er ist gerade zum Hulk mutiert – besser gesagt zu einer Schabernacks-Version, die mehr Ähnlichkeit mit dem Joker aus Batman hat. Die Muskeln stehen aber der Comicfigur um nichts nach.


  Vor Erleichterung lächle ich. Er ist ein Monster – bin ich froh. Wenn er eins ist, dann kann ich auch eins sein und wir passen zusammen. Der Hulk grummelt und verwandelt sich vor meinen Augen zurück.


  Fynn zeigt auf Thorben und stößt ein unglaublich männliches: „Fass mein Mädchen nochmal an und deine Zahnbürste greift morgen früh ins Leere“ aus, bevor er mir den Arm um die Schulter legt und mich an sich heranzieht.


  Ich weiß nicht, wer von uns beiden gerade blöder aus der Wäsche kuckt. Es ist ein Kopf-an-Kopf-Rennen, aber ich glaube, Thorben gewinnt. Okay, also schätze das bedeutet, wir halten es nicht geheim.


  Ich fühl mich grad etwas überfordert an den Göttern vorbeizuschreiten, die reihenweise vom Glauben abfallen, doch ein Blick auf meinen Begleiter reicht, um mir die Angst zu nehmen. Er zeigt gerade der ganzen Welt, dass ich sein Mädchen bin. Fynn steht zu mir – es strömt förmlich aus jeder seiner Poren.


  „Unglaublich, dass du immer noch keine Angst vor mir hast, obwohl ich das Monster rausgelassen habe“, flüstert er mir ins Ohr. „Das ist meine Süße. Hammer-Boy schreckt zurück und du grinst mich an wie ein Honigkuchenpferd.“


  „Jetzt kann ich mein Monster auch mal rauslassen. Zeigst du mir deins, dann zeig ich dir meins“, verarsche ich ihn. Sein Gesicht sollte mal jemand für die Ewigkeit festhalten, so verblüfft ist er.


  Ich lasse ihn einfach stehen und stapfe davon. Er holt mich nach zwei Schritten ein und sieht natürlich mein dämliches Grinsen.


  Fynn stoppt mich, indem er mir den Weg abschneidet und mit lauerndem Blick erklärt: „Du hast mich schon wieder reingelegt – das traut sich sonst niemand. Das ist auch mit ein Grund, warum ich das hier so gern tue.“ Langsam kommt er näher und küsst mich zärtlich. Er hat es echt voll drauf, mir den Kopf zu verdrehen.


  Als er sich von mir löst, halte ich mich an seiner Brust fest und lehne mich an ihn. „Hey Süße, alles okay?“, haucht er mir ins Ohr, während er mich festhält. Ich bin schlichtweg überwältigt von den Gefühlen, die in mir Achterbahn fahren.


  Ich lächle ihn an, dabei schaffen es ein paar Tränen zu entkommen, die er mit seinen Daumen wegstreicht.


  Nach ein paar Sekunden, komme ich zu dem Schluss: „Ist ziemlich lange her, aber ich glaub, ich bin gerade glücklich.“ Sein Strahlen lässt meine Knie wieder weich werden. Erneut lasse ich ihn stehen und betrete das Amphitheater.


  Wir sollten es eher langsam angehen lassen und nicht gleich alle vor den Kopf stoßen. Fynn hatte da wohl andere Pläne, denn er taucht neben mir auf, legt erneut den Arm um meine Schultern und bugsiert mich zu seinem Platz.


  Niemand sagt etwas und ich kann mir ihre verblüfften Gesichter nur allzu gut vorstellen – trau mich aber nicht, sie anzusehen.


  Ich schwitze wie ein vollbeleuchtetes Glühwürmchen und kann kaum stillsitzen, geschweige denn mich auf das bisschen Unterricht konzentrieren – vor allem, weil Fynn meine Hand hält.


  Ich glaube, er spürt meine Hyperaktivität und will mich damit beruhigen. Naja, da braucht man kein Wurmflüsterer zu sein, um das festzustellen. Ich rutsch ja auch die ganze Zeit von einer Arschbacke auf die andere. Das sind die Hormone, ganz bestimmt. Irgendwann müssen die ja mal raus.


  


  


  „Nochmal“, verlangt Fynn mit Welpenblick, was mich die Augen rollen lässt. Wir sitzen zusammen an meinem Platz auf der Brücke und lachen uns über die Fische kaputt, die raushüpfen, wenn ich meinen Zeh reinstecke. Ich hab schon Mundwinkel-Muskelkater vom Dauergrinsen.


  Fynn hält mich die ganze Zeit im Arm, als würde er befürchten, jemand könnte uns aus dem Hinterhalt überfallen und mich seinen Armen entreißen, was ja nicht so abwegig ist – den Auftritt meines Onkels im Ballettunterricht im Hinterkopf habend. Schnell verstaue ich die düsteren Gedanken wieder in die ‚Vorsicht Scheiße‘ Box.


  Fynn verschränkt sein Finger mit meinen und macht die ganze Zeit Späßchen. Das fühlt sich so vertraut an, dass ich mich an ihn kuschle, einfach die Augen schließe, die Seele baumeln lasse und den Ohrwurm summe.


  „Raven“, ertönt es aus Odins Mund, wobei ich wieder mal so richtig schön zusammenzucke. Fynn drückt mich fester an sich, was mir Kraft gibt, mich von ihm zu lösen und mich dem Allvater zu stellen. War klar, dass er früher oder später hier auftaucht und mich zur Rede stellt. Das mit Fynn und mir ist in seinen Augen sicher etwas speziell.


  „Fyneus, Freyja möchte dich sprechen“, verlangt Odin mit ruhiger Stimme. Toll, jetzt werden wir vom Allvater und der Allmutter in die Mangel genommen.


  Fynn sieht mich an, scheint auf mein Einverständnis zu warten, mich alleinzulassen, was ich ihm mit einem schwachen Nicken gebe.


  Auch ohne Worte kann ich in seinem Blick das Versprechen sehen, dass er zu mir steht, egal was jetzt kommt. Sein Kuss untermauert dies noch und unsere Trennung bereitet mir beinahe körperliche Schmerzen.


  „Gehen wir doch ein Stück“, schlägt Odin vor. Mit übermenschlicher Kraft reiße ich meinen Blick von Fynns Rücken los, der zurück zum Tempel geht.


  „Raven“, läutet das Gespräch ein, das mir jetzt schon unangenehm ist, da ich von Odin flankiert werde, als würde er mich zur Schlachtbank geleiten. „Ich sehe dich als meine Schutzbefohlene, deshalb komme ich nicht umher, ein Wort der Warnung auszusprechen. Lokis Sohn ist ein Gott, der – wie sein Vater – viele Masken trägt. Welche die wahre ist, vermag niemand zu erahnen. Er ist ein Gaukler, ein Trickser, ein Illusionist, dessen Täuschungen viele vor dir erlegen sind. Du bist sehr jung, hast wenig Erfahrung mit Männern, wie ich vermute.“ Meine Fresse.


  Bevor das hier in den Wahnsinn eines Aufklärungsgespräches abdriftet, bleibe ich stehen und wende mich ihm zu: „Unglaublich, wie viele Worte Ihr bereits verschwendet habt, ohne mir dabei das zu sagen, was Ihr wirklich wollt, ist es nicht so?“, fordere ich ihn heraus.


  Er zieht die Augenbrauen hoch und erklärt: „Die Ereignisse der vergangenen Zeit zwingen mich dazu, eine Entscheidung darüber zu treffen, was mit dir geschehen wird. Da sich Lucifer mir, betreffend der Weisung über deine körperliche Unversehrtheit, widersetzt hat, will ich dir eine Rückkehr in die Hölle ersparen. Du bist minderjährig und musst laut Gesetz bei einem Vormund leben. Bedauerlicherweise hat sich keiner der Götter bereiterklärt, das Kind des Teufels in seinem Hause aufzunehmen. Es wurde sogar ein Misstrauensantrag gegen dich gestellt, denn die Götter fürchten um das Wohlergehen ihrer Kinder. Allen voran der Gott Loki, der in der Verbindung seines Sohnes mit der Teufelstochter einen direkten Angriff auf Asgard sieht. Er geht sogar so weit, dich öffentlich anzuklagen, du hättest seinen Sohn manipuliert, damit er Gefühle zu dir empfindet, die einem Werk des Teufels entsprungen sind.“ Das ist doch gequirlte Scheiße. „Ich muss zugeben, der plötzliche Sinneswandel des Jungen ist mehr als verdächtig. Zeugen sagten aus, er habe dich mehrmals öffentlich in den Schmutz gezogen. Nicht das Geringste deutete auf eine Zuneigung zu dir hin.“


  „Toll, dass der Angeklagte nicht mal bei der Gerichtsverhandlung anwesend ist, um sich zu verteidigen“, raune ich wild.


  „Ich wollte dir diese Schmach nicht zumuten, nicht nach allem, was dir bereits widerfahren ist. Das finale Urteil spreche ich, Raven. Du hast jetzt die Möglichkeit, dich zu verteidigen.“


  Verzweiflung steigt in mir auf. Fynns Dad weiß nicht, dass sein Sohn mit uns auf der Erde gelebt hat – ich will ihn nicht verraten und auch nicht, dass er Ärger bekommt. Wie soll ich denn verdammt nochmal beweisen, dass Fynns Liebe echt ist, wenn ich mir das selbst nicht erklären kann, warum er mich mag.


  „Du nimmst also von deinem Recht, dich zu verteidigen, nicht Gebrauch, daher kommen wir nun zur Urteilsverkündung“, unterbricht er unser Schweigen. Warte, nein – ich überlege noch. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich mich verteidigen soll – ohne einen einzigen Beweis. Der Teufel könnte mich beauftragt haben, Fynn zu manipulieren und ich kann nichts vorbringen, das meine Unschuld untermauert.


  „Da du in Asgard nicht willkommen bist, will ich dir ein Leben unter denen, die dir misstrauen ersparen und dich wieder auf die Erde schicken. Ich habe mir erlaubt, ein Waisenhaus für dich zu wählen, in dem du bis zum Erreichen deiner Volljährigkeit leben wirst und darf dich an deinen Schwur erinnern, die wahre Identität deines Vaters weiterhin geheim zu halten. Im Gegenzug für deine weitere Kooperation in dieser Angelegenheit, werde ich dich zeichnen, sodass du vor Lucifer geschützt bist. Dass niemand von Asgard erfahren darf, ist selbstverständlich, außerdem ist das Stillschweigen darüber nur zu deinem Wohlergehen, denn niemand würde dir Glauben schenken. Ich verbanne dich aus Asgard und untersage dir jeglichen Kontakt zu Lokis Sohn. Solltest du dich widersetzen, werde ich dich bestrafen. Dieselbe Warnung wird auch an Fyneus ausgesprochen, wenn er von der medizinischen Untersuchung, die Freyja gerade vollzieht, um ihn von einem möglichen Bann des Teufels zu befreien, zurückkehrt. Der Defekt sollte schnell behoben sein.“ Er hat echt Defekt gesagt – meine Fresse. Warte mal, hat er mich gerade aus dem Himmel geschmissen und mir verboten, Fynn zu sehen?


  „Nein“, hauche ich, doch Odin packt mich bereits.


  „NEIN“, brülle ich. Ich weiß nicht, wie oft ich Fynns Namen geschrien habe, während ich gegen Odins Griff angekämpft habe, bis er mir mein Bewusstsein geraubt hat, aber ich weiß noch, dass das amüsierte Gesicht von Loki das letzte war, an das ich mich erinnern kann, bevor meine Augen zugegangen sind.


  


  


  Eine Woche später


  


  


  Fünfundzwanzig Betten stehen in dem Schlafsaal des Waisenhauses irgendwo an der Südküste Englands und in einem kauert der gefallene Wurm unter der Decke und heult sich gerade die Seele aus dem Leib vor Sehnsucht nach Fynn.


  Was tu ich hier eigentlich? Was ist nur aus dem starken Mädchen geworden, das Lord McConnor allein fertiggemacht, schwarze und weiße Hexen in einem Zirkel vereint und eine Schlacht zwischen der Inquisition und den Hexen verhindert hat? Das Mädchen, dessen Pläne so undurchschaubar sind, dass sie selbst ihre Probleme damit hat. Dieses Mädchen ist wohl emotional abgestumpft und dem Irrsinn verfallen.


  Fynn kämpft wahrscheinlich da oben gerade wie ein Löwe für mich und ich verkriech mich in der Erde wie ein Wurm. Scheiße, ich hab keinen Plan. Odin hat mich ja ziemlich unsanft rausgeschmissen.


  Ein nerviges Klingeln lässt mich zusammenzucken. Verdammt, dieser Scheiß Alarm. Der geht hier gefühlte dreihundertmal am Tag los und kündigt Schlafens- oder Essenszeiten an. Obwohl ich vorgewarnt bin, krieg ich doch jedes Mal einen Herzinfarkt.


  Der Hunger zwingt mich dazu, mein Bett zu verlassen. Deprimiert schleppe ich mich in den Speisesaal.


  Bei der Essensausgabe klatscht mir die dicke Oma mit Haarnetz den Kartoffelbrei aufs Tablett, als würd sie gleich ein: ‚Verrecke daran, du schwererziehbarer Teenager‘ ausstoßen wollen.


  Auf dem Weg zu einem abgelegenen Tisch begleitet mich ein Pfeifkonzert. Einer der Jungs hat gerade ein: „Hey Bunny, bei dir stellen sich nicht nur meine Lauscher auf“ hinterhergerufen. Memo an mich: Die Matte muss wieder ab, aber schnell und ich sollte die Reinigung meines Körpers einstellen – um sie mir vom Leib zu halten.


  Ich weiß nicht, wann mir die Smileys ausgegangen sind, die ich gerade in den Kartoffelbrei stochere, aber es langweilt mich jetzt schon. Dieser Ohrwurm macht mich total fertig – ich bin ihn immer noch nicht losgeworden.


  Nun sind die Jungs wohl – nach verbalen Attacken – schon bei Phase 2 angelangt, die sich in tätlichen Übergriffen in Form eines Papierfliegers, der mich gerade in die Stirn gepikt hat, äußert.


  Ich fische das Teil gerade aus meinem Essen, da erregt etwas darauf meine Aufmerksamkeit: Eine grinsende Maske. Fynn!


  Wie eine Irre reiße ich das Teil auf und lese:


  


  


  Hat es wehgetan, als du vom Himmel gefallen bist, Bunny?


  


  


  Er ist hier. Fynn hat mich gefunden. Mein Blick schwenkt den Speisesaal ab. Ich seh ihn nirgends, also laufe ich nach draußen.


  An einer Biegung im Flur vor dem Saal zieht mich jemand in einen Seitengang. Nach dem ersten Schock erkenne ich Fynn, der mich freudestrahlend ansieht. „Du liest also doch meine Nachrichten“, flüstert er.


  Wie eine Bekloppte falle ich ihm um den Hals. Er hebt mich hoch, schlingt sich meine Füße um seine Hüfte und lässt sich mit mir auf den Boden nieder.


  „Hat dich einer von den Typen angefasst?“, will er wissen, während er meine körperliche Unversehrtheit überprüft. Als er meine geschwollenen Fingerknöchel erkennt, hab ich das Gefühl, das Anspannen seiner Muskeln zu fühlen.


  „Warte hier“, verlangt er und will schon aufstehen, da halte ich ihn zurück.


  „Nicht. Wo willst du hin?“


  „Kloppen.“


  „Ich hab nur auf die Wand neben dem Kopf von dem Typen geschlagen – um ein Exempel zu statuieren sozusagen. Seitdem halten sie Sicherheitsabstand.“


  „Das ist mein Mädchen“, lächelt er und küsst die geschwollenen Knöchel, die sogleich heilen.


  „Es tut so weh, wenn du nicht bei mir bist“, gestehe ich unter Tränen, während ich jeden seiner Züge in mir aufnehme.


  „Ich fühle denselben Schmerz“, erwidert er. „Erlöse mich, Süße“, haucht er. Mein Atem geht bereits stoßweise, da hat er mich bloß mit diesem Wahnsinns-Blick angesehen.


  Seine Pranke vergräbt sich in meinem Haar. Daraufhin küsst er mich mit einer Leidenschaft, die mir den Verstand raubt.


  All der Druck, der auf unserer Beziehung lastet, fällt in dem Moment von uns ab. Wir geben uns einander hin, als würden Jahre zwischen unserem letzten Kuss liegen. Sehnsüchtig berühren wir uns. Nehmen die Essenz des jeweils anderen in uns auf, als wären wir vollkommen ausgehungert.


  Keuchend lösen wir uns voneinander und grinsen gleichzeitig. Daraufhin boxe ich ihm mit aller Kraft an die Schulter.


  „Du hast mich ja ganz schön lange zappeln lassen“, flüstere ich, weil er so verblüfft aus der Wäsche kuckt. Die Überraschung weicht aus seinen Zügen und macht einer Erleichterung Platz, als er mein Lächeln sieht.


  Schwermut überkommt mich im nächsten Moment. „Fynn, du bringst dich in Schwierigkeiten, wenn wir uns sehen. Odin hat dir sicher Wurmverbot erteilt. Wie bist du überhaupt unbemerkt entwischt?“


  Er grinst verschmitzt. „Naja, auf wundersame Weise hat mich Freyja von der Wurmverrücktheit – wie sie die Krankheit nannte – geheilt. Daraufhin hat sie mich entlassen und ich hab so getan, als könnt ich mich an nichts erinnern.“


  „Das haben sie dir abgekauft?“, krächze ich ungläubig.


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich bin ein guter Schauspieler. Hab schon Angebote aus Hollywood ausgeschlagen. Mein Vater war aber nicht so leicht zu überzeugen – naja, er kennt mich besser. Ein paar Tage musste ich ihn noch hinhalten, da er mich im Auge behalten hat und dann bin ich gleich hergekommen.“


  „Wie hast du mich gefunden?“, will ich wissen.


  Er grinst verschmitzt. „Ich hab dich auch gezeichnet – naja, auf meine Art. Du bist schließlich mein Mädchen.“ Ich lächle, weil ich es mag, wenn er mich sein Mädchen nennt. Trotzdem werde ich gleich wieder ernst.


  „Es ist trotzdem verboten, was wir hier machen. Immerhin ist er der Allvater, mit dem würd ich mich lieber nicht anlegen“, erkläre ich.


  „Ich hab mich noch nie an irgendwelche Regeln oder Verbote gehalten. Liegt bei uns irgendwie in der Familie. Ich musste doch nach meiner Süßen sehen. Unglaublich, dass dich Odin ins Waisenhaus gesteckt hat. Sicher beobachtet er dich jeden Tag von dort oben. Aber keine Angst, er kann dich nicht sehen, wenn ich dich berühre. Sobald ich dich loslasse, bist du wieder in der Truman Show. Versteh mich nicht falsch, ich würd dich am liebsten nie wieder loslassen, aber ich glaube, ich bin noch nicht so weit, mit dir zur Toilette zu gehen und mich nicht dafür zu schämen. Deshalb hab ich auch das ultimative Versteck für uns gefunden. Ich bin gut im Verstecken von Dingen, weißt du?“ Mein Herz wird schwer. Also wieder das Versteckspiel.


  „Odin kann mich nicht sehen, wenn ich auf der Erde bin. Er hat es bei unserem ersten Treffen zugegeben“, stelle ich fest.


  „Okay. Das ist auf jeden Fall ein Vorteil, aber wir gehen auf Nummer sicher, denn der Teufel ist auch jemand, der sich an keine Regeln hält. Er ist sicher angepisst, weil Odin seine Tochter auf die Erde schickt, anstatt nach Hause. Ich kann dir nicht in die Hölle folgen Raven, ich schaffe es nicht durch das Fegefeuer. Nur die älteren Götter können die Hölle betreten. Wenn er dich findet und dich dorthin bringt, kann ich dich nicht beschützen. Deshalb konnte ich dich auch nicht rausholen. Ich wollte sogar den Fährmannssohn bestechen, damit er mich in die Unterwelt bringt und ich dann von dort aus versuche, an dich ranzukommen, aber der spricht mit niemandem und hat nicht mal reagiert, als ich ihn angequatscht habe.“ Mit mir hat er gesprochen. Ist alles nur eine Frage der Zermürbungstaktik.


  „Glaubst du, wir können jemals sowas wie ein normales Leben führen? Ohne Versteckspiel. Ohne Angst.“


  Fynn streicht mir das Haar zurück. „Ich weiß, dass du dir ein normales Leben wünschst, aber vielleicht solltest du dem abnormalen Leben auch mal eine Chance geben.“ Das hatte genug Chancen. Sein, mit purer Lebensfreude getränkter Kuss ist zumindest ein kleines Trostpflaster.


  Ich kuschle mich an seine Brust und schließe die Augen. Bevor er mich wegbeamt, hat er mir noch: „Der Himmel ist nicht dasselbe ohne dich“, ins Ohr geflüstert.


  


  


  Als ich die Augen öffne, kralle ich mich vor Schreck an Fynn fest. Die Tatsache, dass die Eingangshalle des Hauses, in dem wir uns befinden, so bunt aussieht, als wären wir in Charlies Schokoladenfabrik abgestiegen, lässt vermuten, dass wir wieder bei ihm zu Hause sind.


  „Fynn, nicht. Odin hat mich aus Asgard verbannt. Du musst mich wieder auf die Erde bringen“, verlange ich ängstlich.


  „Beruhige dich. Wir sind nicht in Asgard“, erklärt er.


  „Was?“


  „Ich wohne mit meinem Vater auf der Erde. Naja, er hat es sich mit ein paar von den Göttern verscherzt, da haben sie uns ausquartiert. Was soll ich sagen, der Schabernack steckt uns im Blut und manche verstehen einfach keinen Spaß.“ Okay, dann hat mich Fynns Dad also für unsere Unterredung auf die Erde gebracht. Hab ich gar nicht mitbekommen. Die Reise war auf jeden Fall angenehmer, als mit Fynn.


  Ich frage mich, ob die Nachbarn wissen, dass sie neben den Göttern des Schabernacks wohnen. Wahrscheinlich tarnt er das Gebäude irgendwie, wenn das von außen auch so schräg aussieht. Irgendwo hat schließlich künstlerische Freiheit auch mal seine Grenzen.


  Moment. „Du versteckst mich bei dir zu Hause? Was, wenn dein Vater uns erwischt?“, schiebe ich Panik. Fynn zieht mich in letzter Sekunde aus der Flugbahn eines blauen, haarigen Etwas mit Flügeln, das auf Kollisionskurs war. Hunderte Kicherstimmchen hallen durch den Raum.


  „Der ist so gut wie nie zu Hause“, informiert mich Fynn. „Mein Zimmer hat er schon Jahre nicht mehr betreten. Wenn er doch unverhofft auftauchen sollte, dann spür ich es sofort und versteck dich vor ihm.“


  Irgendwie ist mir das hier nicht geheuer, was mir Fynn an der Nasenspitze ansieht und mich mit den Worten: „Hier bist du absolut sicher, Süße. Das ist so verrückt, dass ich dich hier verstecke, auf das kommen die nie“, zu beruhigen versucht. Ich lächle, weil ich das Haus mag. Es ist so lebendig und freundlich.


  Erneut rettet mich Fynn vor einem riesigen Stoffhammer, der plötzlich aus einer sich drehenden Walze geschossen kam.


  Im Zurückstolpern trete ich auf einen hüpfenden Wecker, der sich lauthals beschwert, ich solle doch gefälligst aufpassen, wo ich hintrete und mir ein paar seiner Ziffern vor die Füße spuckt.


  Der Teppich unter mir wird plötzlich lebendig und schlingt sich um meine Beine. Dabei ruft er: „Ich hab sie. Sie steht auf mich“ und reißt mir die Beine weg. Fynn bewahrt mich davor, dass es mich so richtig schön auf die Fresse haut, bevor sich ein Propellerhut in meinem Zopf verheddert, daran zieht und mir ein fliegender Zerstäuber rosa Puder ins Gesicht bläst, was mich niesen lässt.


  Fynn hat alle Hände voll zu tun, mich von dem Propellerdings zu befreien, deshalb schafft es ein kleiner Clown, mir eine Wasserbombe an den Kopf zu knallen.


  Ich bin noch dabei, wie ein Fisch nach Luft zu schnappen, da folgt schon die nächste, die aber diesmal mit Farbe gefüllt war. Als dann auch noch Federn auf mich niederrieseln, steh ich da wie geteert und gefedert. Korrigiere: Ich liege, denn der Boden hat mir gerade die Füße weggezogen.


  „Verdammt. Raven, das tut mir leid. Jetzt fällt mir wieder ein, warum ich nie eine Freundin mit nach Hause genommen habe“, erklärt Fynn, der durch ein Lachen unterbrochen wird, nämlich mein Lachen, das sich zu einem regelrechten Lachkrampf aufschaukelt.


  Fynn zaubert mich sauber und stellt mich auf die Füße, aber da hab ich mich immer noch nicht im Griff.


  Die plötzliche Stille lässt mich aufhorchen. Alles um mich herum hat innegehalten und ich bin dazu übergegangen, nur noch in regelmäßigen Abständen vor mich hin zu glucksen.


  „Hey, wieso hört ihr auf? Das war lustig“, stoße ich mürrisch aus.


  Fynn grinst vor sich hin. „Schadenfreude ist doch das Schönste am Schabernack. Du bist nicht verärgert, das hat ihnen den Spaß verdorben“, informiert er mich. Okay, klassischer Fall von austeilen, aber nichts einstecken können.


  Gemeinsam schreiten wir die Treppen empor, wobei das nicht so einfach ist, da sich die Höhe der einzelnen Stufen ständig verändert.


  Gerade wird der Abstand so groß, dass die Länge meiner Beine fast nicht mehr reicht, um hochzukommen. Fynn kommt mir zu Hilfe und hebt mich lächelnd in seine Arme. So viel zum Thema, ich sei hier absolut sicher. Das wird auf jeden Fall ein Spießrutenlauf, hier zu überleben, ohne sich den Hals zu brechen.


  Der lange Flur, an dem unzählige Zimmer abgehen, neigt sich gefährlich von rechts nach links. Man hat Angst, er klappt wie ein Kartenhaus in sich zusammen und begräbt einen, aber Fynn lässt sich nicht beirren und trägt mich zielsicher in sein Zimmer.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht dieses Kinderzimmer mit Clownsbett, das mich abermals in Gelächter ausbrechen lässt.


  Wenn ich mich nicht täusche, umspielt Fynns Wangen eine leichte Röte, als er sich räuspert: „Mein Vater fand das irre komisch, als er es eingerichtet hat.“


  „Schämst du dich für dein Zimmer?“, will ich belustigt wissen.


  „Naja, jetzt, wo du darüber gelacht hast schon.“


  Ich will zum Fenster laufen und sehen, wo wir hier gelandet sind, aber Fynn umschlingt mich mit seinen Armen und zieht mich fest an sich, sodass ich ihm nicht entkommen kann.


  Ich lächle und streiche über seine erhitzten Wangen. „Ich liebe dein Zuhause. Es ist genauso wie …“ Ich halte inne. Mir wird gerade etwas klar.


  „Raven, was hast du?“ Er lässt mich runter und sucht in meinen Zügen nach einer Erklärung.


  „Ja natürlich, so muss es sein“, sage ich mehr zu mir selbst, als zu Fynn.


  „Hey.“ Fynn zieht mich an sich. „Ich kann dir förmlich beim Grübeln zusehen. Lass mich an deinen Gedanken teilhaben.“


  „Ich liebe dein Zuhause“, wiederhole ich. „Es ist genauso wie du. Fröhlich und unkompliziert. Ich bin melancholisch und kompliziert. Du trägst helle Symbole an deinem Körper, ich die dunklen. Du verströmst pures Glück, ich ziehe das Unglück magisch an. Ich glaube, wenn ich bei dir bin, gleichst du meine dunkle Aura aus.“


  „Das ist Blödsinn. Du hast doch keine dunkle Aura.“


  „Naja, ich hab dir doch erzählt, dass es einiges gibt, das du nicht von mir weißt. Das Detail über meine schwarze Seele ist eine von den Infos, die ich dir ersparen wollte. Die schlimmen Dinge, die mir passiert sind, haben sie geschwärzt. Meine Mum hat mich an Lucifer verkauft, deshalb hat er mich auch zu sich geholt. Ich gehöre ihm. Meine Seele, mein Körper – alles ist sein.“


  Fynn umarmt mich fest. „Nein, ich lass nicht zu, dass er dich bekommt. Du gehörst zu mir.“


  Einen Wimpernschlag später drücke ich ihn sanft von mir. „Ich habs dir gesagt, damals, als ich mein Blut dem Fluss übergeben habe. Ich kann dich spüren Fynn. Wenn du mich berührst, dann flutet mich pure Lebensfreude. Du tust mir unglaublich gut. Es ist, als würdest du mir einen Teil der Last, die auf meiner Seele ruht, abnehmen, wenn du mich berührst. Als wärst du so eine Art Suchtmittel, das ich mir reinziehen muss. Du bist meine persönliche Droge. Ich hab Entzugserscheinungen, wenn ich dich nicht kriege.“


  „Süße, das ist unglaublich schmeichelhaft, aber doch etwas exzessiv, findest du nicht auch?“


  „Machst du das mit Absicht? Ist das eine deiner göttlichen Kräfte?“, will ich wissen.


  Er kratzt sich nachdenklich am Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Das hat mir noch nie jemand gesagt, dass er so etwas in der Art spürt. Vielleicht liegt es an der Tatsache, dass ich vorher noch nie richtig verliebt war.“ Mann, das ist echt der Hammer. „Möglicherweise verströme ich aber auch nur unterdrückte, sexuelle Energie, da du mich so lange hingehalten hast“, grinst er frech, zieht mich wieder fester an sich und sieht zu seinem Bett rüber.


  „Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der in seiner Studentenbude jegliche sexuelle Energie im Keim erstickt hat“, kontere ich.


  „Ja, dafür könnt ich mich heute noch Ohrfeigen, aber woher sollte ich wissen, dass es so schwer wird, dich erneut zu entführen.“ Moment mal. Das ist es. Woher sollte er es wissen … .


  „Heilige Scheiße Fynn. Ich ahne Schlimmes“, stoße ich panisch aus.


  „Süße, ich fürchte, ich kann dir nicht folgen.“


  Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Ich wiederhole die Worte, die mir seit geraumer Zeit im Kopf rumspuken und die ich bis heute nicht kapiere: „Nun, da die Dunkelheit das Licht verrät, werden fallende Winde emporsteigen, bis kalte Hitze friert, fließende Wellen sich an durstigen Lippen brechen, um mit dem Erdreich eins zu werden und das zu finden, was nie verloren ward.“


  „Das sind doch die Worte, die du beim Schlafwandeln wiederholt hast, als dich die Überwachungskameras gefilmt haben“, hakt Fynn nach.


  „Ganz genau. Aber seit der Vision vom Feuer, bei der ich mit Junus und dir unter der Dusche aufgewacht bin, bin ich nicht mehr schlafgewandelt. Es war einfach weg. Ist doch irgendwie komisch, dass das so plötzlich kommt und dann wieder weggeht. Visionen hab ich auch nicht mehr im Schlaf. Nur noch, wenn ich etwas berühre. Fynn, jetzt mal im Ernst, also sag mir nicht das, was ich hören will. Ich will deine ehrliche Meinung.“


  „Okay.“


  „Hältst du mich für verrückt?“


  „Definitiv, aber das liebe ich an dir“, gibt er zu.


  „Fynn, ich glaube, ich hab schon wieder mit meinen Erinnerungen rumgespielt“, gestehe ich.


  „Wieso hättest du das tun sollen?“


  „Keine Ahnung, habs vergessen. Vielleicht hatte ich eine Vision und wollte mich warnen. Aber ich check nicht, was ich mir damit sagen will, wenn ich es überhaupt war, die sich selbst was verklickern wollte. Aber das hier ist anders – eine Nummer zu groß für mich, würd ich sagen. Ich hätte nicht die Macht, meine Visionen abzustellen. Wenn, dann hatte ich Hilfe. Vielleicht von einem Gott. Von dir vielleicht. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Fynn streicht mir sanft über die Wangen. „Raven, du bist erschöpft, ich sehs dir doch an. Wieso ruhst du dich nicht aus? Zum Grübeln ist morgen auch noch Zeit.“ Er hat recht.


  „Okay. Kann ich mal unter die Dusche? Ich glaube, ich bin nicht mehr gesellschaftsfähig“, stelle ich fest und reibe mir über den Nacken.


  Zu meiner Verteidigung: Im Waisenhaus gabs nur Gemeinschaftsduschen und ich konnte den Ekelfaktor einfach nicht überwinden. Außerdem hab ich in letzter Zeit so ziemlich alles nur durch einen Tränenschleier wahrgenommen.


  „Klar, Süße.“


  


  


  „Geht’s dir gut?“, will Fynn grinsend wissen, als ich vollkommen abgehetzt aus dem Badezimmer, das an sein Schlafzimmer grenzt, stolpere und dabei mit dem Handtuch kämpfe, das andauernd auf Tuchfühlung gehen will.


  „Hättest du nicht in regelmäßigen Abständen gelacht, wär ich dir zur Hilfe geeilt“, ergänzt er. Okay, also die gute Nachricht – ich lebe noch. Aber es war eine ziemlich skurrile Erfahrung, mit dem Duschkopf zu kämpfen, der einfach nicht stillhalten wollte und mir aus Prinzip das Wasser ins Auge gespült hat. Dabei hat er sich aber ausgezeichnet amüsiert, was er mir alle fünf Sekunden reingewürgt hat.


  „Mir fehlt nichts…“, beruhige ich ihn. „… zumindest nichts, was ein Psychiater oder eine Hüft-OP wieder hinkriegen könnten. Ich hatte Spaß. Naja, bis auf die Tatsache, dass mich die Toilette in den Hintern gebissen, das Klopapier um sein Leben geschrien und die Zahnbürste sich ins Waschbecken übergeben hat.“


  Fynn überwindet die zwischen uns herrschende Distanz in ein paar Schritten und zieht mich an sich. „Jedes andere Mädchen, wäre schon schreiend davongelaufen.“


  „Hatte ich auch vor, aber das kann ich Splash nicht antun“, stelle ich fest.


  „Wer ist Splash?“


  „Dein Duschkopf – er steht auf mich. Vielleicht brennen wir durch.“


  Fynn lacht laut auf und erklärt: „Ich kann ihn verstehen. Du bist wunderschön.“


  Ich stoße einen belustigten Laut aus. „Vergib mir den Zweifel daran – die Göttinnen da oben im Hinterkopf habend.“


  Sein Blick wird so intensiv, dass ich vollständig darin gefangen bin. „Wieso hab ich dann nur Augen für dich?“


  „Vielleicht stehst du wirklich unter dem Bann des Teufels. Würde erklären, warum du verrückt nach mir bist. Oder du bist Mike Glotzkowski aus der Monster AG und hast deine Kontaktlinse nicht drin“, verarsche ich ihn.


  „Was?“, grinst er.


  „Sag nicht, du kennst Mike Glotzkowski nicht – das giftgrüne Augapfelmonster auf zwei Beinen, klingelts da?“ Sieht nicht so aus. „Und du willst der Gott des Schabernacks sein“, pruste ich, wobei ich amüsiert die Luft ausstoße.


  Er legt seinen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an. Sein Wahnsinns-Blick lässt mich zu Wachs in seinen Händen werden.


  Ich trete nervös von einem Fuß auf den anderen. „Tut mir leid“, gestehe ich.


  „Schon gut. Langsam gewöhn ich mich dran, dass du mich durch den Kakao ziehst. Ist ein neues Gefühl für mich.“


  „Nein, das ist es nicht, was mir leidtut“, korrigiere ich, was ihn grinsen lässt.


  „Achso“, haucht er.


  „Ich habs noch nicht gesagt und du schon öfter.“


  „Wovon sprichst du?“, will er wissen.


  „Naja die drei magischen Worte, aber ich bin noch nicht so weit. Ich hab Angst, dass etwas Schlimmes passiert, wenn ich es sage. Dass uns jemand zuhört und nur auf die drei Worte wartet, um einen Schalter umzulegen, der eine Kettenreaktion auslöst, die wiederum diesen wunderbaren Moment zerstört.“


  „Niemand zerstört das. Das lass ich nicht zu“, haucht er und küsst mich sanft.


  Ich fühle einen seidigen Stoff auf meiner Haut. An die Stelle der Glühbirnenbeleuchtung tritt das diffuse Licht aus dem knisternden, offenen Kamin.


  Mein Körper versteift sich schlagartig. Ich drehe meinen Kopf in Richtung der züngelnden Flamme und raune: „VERSCHWINDE“, was das Feuer schlagartig auspustet.


  Meine Hände zittern und mein Atem geht stoßweise. Okay, das war grad die übertriebenste Reaktion des Jahrhunderts, aber in letzter Zeit hab ichs nicht so mit Feuer.


  Fynns Blick wird sorgenvoll. „Raven, das …“ „Nicht“, halte ich ihn zurück und berühre die Stelle an seiner Brust, an der er sein Maskentattoo trägt. „Keine Worte Fynn. Einfach weitermachen.“


  „Okay“, flüstert er. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und verdränge die Bilder aus der Hölle wieder ins hinterste Hinterstübchen.


  Er nimmt meine Hand und platziert sie auf seiner Schulter, während er die andere in seine nimmt, um zu tanzen. Leise Musik ertönt, zu der er sich mit mir bewegt. Ein Grinsen entweicht mir ungewollt, was ihn die Augen zusammenkneifen lässt.


  „Was amüsiert dich nun schon wieder?“, will er etwas geknickt wissen.


  „Ich spiele mit dem Gedanken, dir dein T-Shirt runterzureißen und auf diesem Bett über dich herzufallen, als gäbs keinen Morgen mehr“, kopiere ich seine Worte von der Studentenbude. Er lacht laut auf. „Das wär wohl nicht sehr romantisch.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich bin eher der Typ für einen Quickie in deiner Studentenbude“, verarsche ich ihn.


  „Das sagst du jetzt, wo gleich der Geigenspieler kommt“, haucht er mir ins Ohr und setzt schon an, mich zu küssen.


  „Fynn“, halte ich ihn zurück. „Ich glaub, ich kann das nicht“, kopiere ich seine Worte – ebenfalls aus der Studentenbudenszene.


  Sein „Was?“, kam jetzt in etwas schiefer Tonlage hervor.


  „Kleiner Scherz“, grinse ich.


  Herausgefordert knurrt er, schlägt mich über seine Schulter, verfrachtet mich ins Bett und legt sich über mich. Seine Clownsbettwäsche ist einfach der Brüller, was mich erneut loslachen lässt.


  „Das wirst du mir büßen“, stößt er lächelnd aus.


  „Was hast du dir da vorgestellt?“, frage ich frech.


  „Ich werde dich lieben, bis all deine Gefühle reinster, leidenschaftlicher Erschöpfung weichen.“ Halleluja. Da bleibt mir doch glatt die Spucke weg.


  „Da hast du dir ja einiges vorgenommen“, antworte ich geistesabwesend.


  „Wir haben Zeit …“ Fynn verschließt meinen Mund mit seinem und setzt seinen Plan in die Tat um. Obwohl wir beide viel zu lange auf diesen Moment warten mussten, lässt er sich Zeit, küsst mich aufs Zärtlichste. Ich habe bereits das Denken eingestellt, da hat er noch nicht mal das T-Shirt ausgezogen.


  Der Stoff des seidigen Kleides gleitet über meinen Körper und hinterlässt Gänsehaut. „Du bist wunderschön“, flüstert Fynn, dessen Blicke aus diesen stechend hellblauen Augen heiße Spuren auf meinem Körper hinterlassen.


  Meine Hände wandern unter sein Shirt, streichen über seine festen Rückenmuskeln. Der Anatomiekurs kommt mir wieder in den Sinn. Ich hab vergessen, wie die einzelnen Muskelstränge heißen. Was soll ich sagen, mit der Theorie hab ich nicht so – ich bin mehr für die Praxis.


  Er richtet sich auf, um sich mit einer Hand das Shirt über den Kopf zu ziehen und diesen stählernen Körper zu entblößen, der mich wegschmachten lässt.


  „Fynn?“


  „Ja Süße?“


  „Wenn das mit dem Schabernack machen langweilig wird, kannst du deine Karriere bei den Chippendales in Angriff nehmen. Einen Fan hast du schon.“ Er lacht so laut auf, dass er mich damit ansteckt. „Aber pass auf, ich bin etwas exzessiv“, ergänze ich, während ich mich aufsetze und Küsse über seine Brust verteile. Sein Atem geht schwer, da hab ich ihm noch gar nicht die Jeansknöpfe mit diesem melodiösen Plopp Plopp Plopp aufgerissen. Das ist ab jetzt mein Lieblingsgeräusch.


  Fynn krallt sich in meinen Nacken und zieht mich fester an sich heran, um mich erneut fast bewusstlos zu küssen. Das tut unglaublich gut.


  Das „Ich will dich, Süße“, aus seinem Mund bringt mich um den Verstand. Ich mag es, wenn er so verrucht sexy sagt, dass er mich will.


  Raum und Zeit haben aufgehört zu existieren. Ich fühle nur noch. Bruchstückhaft bekomme ich mit, wie ich sanft in die Kissen falle und seine Energie über meinen Körper schwappt, fühle nur noch seine warme Haut, die auf meiner zu liegen kommt.


  Ich lasse mich fallen, kralle mich in den Stoff unter mir, damit ich nicht ohnmächtig werde. Meiner Kehle entweicht ein Stöhnen, als er meinen Hals mit Küssen bedeckt und mich erobert.


  Zum ersten Mal in meinem Leben entweicht mir ein „Oh Gott“, das von seinem männlichen Laut untermalt wird.


  Fynns Blick strotzt nur so vor Begierde, während er innehält, um mir Zeit zu lassen, zu Atem zu kommen. Seine positive Energie ist überwältigend. Ich hab mich noch nie so wohlgefühlt.


  Er legt meine Hände sanft über meinen Kopf, küsst mich leidenschaftlich, hält meine Handgelenke fest und beginnt, sich zu bewegen.


  Fynns lautes Stöhnen gemeinsam mit diesem Wahnsinns-Gefühl, das intensiver ist, als alles andere, was ich jemals gefühlt habe, katapultiert mich in ungeahnte Höhen. Es hat gerade erst angefangen, da schreie ich schon meine Erfüllung in die Welt hinaus.


  „Raven?“


  Ich blinzle bis ich Fynn wieder klarer vor mir sehe. „Geht’s dir gut?“, will er wissen. „Du zitterst am ganzen Körper.“


  „Du bist ein Gott“, hauche ich vollkommen fertig.


  Er mustert mich intensiv und fühlt den Puls an meinem Handgelenk. „Ich glaube, du warst kurz ohnmächtig.“ Aber sowas von.


  „Nochmal“, verlange ich sehnsüchtig. Hab ich das jetzt laut gesagt?


  In seinen Augen lese ich ein stolzes Funkeln, während er sich erneut bewegt und dabei kehlige Laute ausstößt. Seine hellblauen Augen nehmen dabei jede meiner Regungen in sich auf. In mir baut sich erneut diese Woge der Leidenschaft auf.


  „Du bist der absolute Wahnsinn“, flüstert er sichtlich überwältigt.


  „Schließ die Augen“, hauche ich ihm ins Ohr, setze mich auf ihn und zeichne seine Muskeln mit meinen Fingerspitzen nach. Diesmal bin ich es, die seine Handgelenke hinter seinem Kopf verschränkt.


  „Ich will dich Fynn“, wiederhole ich seine Worte. Unsere Körper verschmelzen ineinander, so wie unsere Seelen.


  Er bäumt sich unter mir auf und zieht mich erneut unter sich, bevor er mich hemmungslos küsst. Sein lautes Stöhnen reißt mich mit ihm in den nächsten Höhepunkt, der mir den Verstand raubt. Synchron atmen wir uns die Seele aus dem Leib.


  


  


  Ich zittere am ganzen Körper – vor Erschöpfung – vor Leidenschaft – wer weiß das schon so genau. Alles, was ich gerade mit absoluter Sicherheit sagen kann ist, dass wir uns die ganze Nacht lang geliebt haben.


  „Was machst du mit mir?“, haucht mir Fynn ins Ohr, bevor sein lautes Brüllen seine erneute Erfüllung einläutet.


  Ich weiß nicht mehr, wie oft ich seinen Namen vor Ekstase geschrien habe, aber was ich definitiv weiß ist, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so unbeschwert war. Alles scheint so weit weg zu sein. Es gibt nur uns zwei.


  „Fynn?“


  „Raven“, flüstert er, während er mich an sich zieht, sodass mein Kopf auf seiner Brust ruht.


  Ich lächle. „War es schön für dich?“, fordere ich ihn heraus.


  „Unbeschreiblich“, schwärmt er und verschränkt die Arme lässig hinter seinem Kopf.


  „Und für dich?“ Da fragst du noch. Das war der beste Sex meines Lebens.


  „Naja, dafür dass du ein Gott bist, hätt ich mir mehr erwartet“, verarsche ich ihn. Er funkelt mich herausgefordert an und zieht mich unter sich.


  „Das war auch erst das Vorspiel.“


  „Was?“, krächze ich ein paar Oktaven zu hoch.


  „Kleiner Scherz.“


  


  


  


  


  


  Gedankenlöschen für Dummies


  


  


  Herzhaftes Lachen lässt mich aus dem Schlaf hochfahren. Fynn steht vor dem Bett und kriegt sich gar nicht mehr ein.


  Ich weiß auch wieso. Auf mir liegen zahllose, kleine, lebendige Wecker, die sich an mich gekuschelt haben und verschlafen blinzeln.


  „Komm wieder ins Bett, es ist noch viel zu früh“, verlange ich und werfe mich zurück in die Federn. Eins der Weckermännchen lässt sich erschöpft auf meinen Arm fallen und schnarcht drauflos.


  Ich spüre, wie sich das Bett unter Fynns Last senkt und das Flüchten der Eindringlinge, die beim Laufen melodiös scheppern. Fynn umarmt mich von hinten und spielt mit meinem Haar.


  „Wie hast du das gemacht?“, will er belustigt wissen.


  „Was denn?“, gähne ich.


  „Dass die Wecker bei dir im Bett schlafen.“


  „Heute Nacht hab ich mich an sie herangeschlichen und geschrien: ‚Naaaa, wie fühlt sich das an?‘“, antworte ich.


  Fynn lacht laut auf. „Im Ernst?“


  „Nein, war Spaß. Keine Ahnung, ich hab nichts gemacht – hab geschlafen.“


  „Hast du sie denn nicht gehört? Die haben bestimmt versucht, dich auf jede nur erdenkliche Art und Weise aus dem Schlaf zu holen. Die können einen in den Wahnsinn treiben.“ Mann, ich muss ja echt wie eine Tote – grins – gepennt haben.


  „Hab keinen Wecker klingeln gehört“, antworte ich.


  „Wow, du musst ja echt tief geschlafen haben. Wahrscheinlich haben sie sich an dir die Zähne ausgebissen und sind vor Erschöpfung umgefallen.“


  „Hm“, grummle ich und schließe die Augen. Fynn dreht mich auf den Rücken und lehnt sich mit aufgestütztem Ellbogen über mich.


  „Du machst die süßesten Schnuffelgeräusche, die ich jemals gehört habe, wenn du schläfst. Ich habs nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken, als ich nach Asgard zur Schule bin. Es würde auffallen, wenn ich plötzlich nicht mehr hingehe. Du hast den ganzen Tag verschlafen, Süße.“ Na wunderbar.


  Jetzt bin ich es, die am Grinsen ist. „Was soll ich sagen, scheinbar hat mich die reinste, leidenschaftliche Erschöpfung dahingerafft“, kopiere ich seine Worte.


  „Na gut, wenn du zu müde bist, um aufzustehen, solls mir recht sein. Dann bleibt mehr für mich.“ Ich werde hellhörig, doch da hat sich Fynn schon erhoben und steuert die bunte Kommode in Clownsform an, auf der ein charakteristischer Becher steht, aus dem heißer Dampf aufsteigt.


  Der Koffeinjunkie in mir bricht durch und hechtet aus dem Bett direkt auf denjenigen zu, der gerade einen genüsslichen Schluck daraus nehmen will.


  „Gib das her“, fauche ich und reiße ihm den Becher aus der Hand.


  Mit geschlossenen Augen nehme ich den himmlischen Duft auf und nippe daran, was mich genüsslich stöhnen lässt „Hmmmmm.“ Mein letzter Kaffee ist gefühlte Monate her, dementsprechend bin ich sowas von auf Entzug.


  Als ich die Augen öffne, verheddert sich mein Blick mit dem von Fynn, was mich krampfhaft schlucken lässt. Ich muss sogar husten. Er sieht mich genauso an, wie ein Mann eine Frau ansieht, bevor er über sie herfällt. Zu spät merke ich, dass ich ja eigentlich splitterfasernackt vor ihm stehe, doch da hat er mich bereits an sich gezogen.


  „Du bist ein anbetungswürdiges Geschöpf, Raven“, verkündet er.


  „Dann auf die Knie mit dir“, stoße ich gespielt ernst aus. Zu meiner Verblüffung tut er es sogar, nutzt das Aufklappen meiner Kinnlade dazu, mich über seine Schulter zu heben und abzutransportieren.


  „Hey. Was soll das werden?“, protestiere ich, darauf bedacht, nichts vom Kaffee zu verschütten.


  „Ich seife die Stellen ein, die ich das letzte Mal ausgelassen habe, als du die Fynn Spezialdusche genossen hast.“


  „Krieg ich jetzt endlich mein versprochenes Happy End?“, fordere ich frech.


  Er stellt mich in der Dusche auf die Füße, zaubert sich nackig und drückt mich gegen die Fliesen.


  „In Natura ist die Puppe noch heißer, als auf dem Poster in deinem Nachtkästchen“, hat ihn gerade sein Duschkopf verpfiffen.


  


  


  „Verdammt, wir kommen zu spät“, reißt mich Fynn aus meinen Träumen. Mein Kopf liegt auf seine Brust gebettet und beim Anblick seiner nackten Haut tun sich die Abgründe der letzten heißen Szenen vor meinem geistigen Auge auf. Bei Fynn auch – seinem liebestrunkenen Blick zufolge, den er mir zuwirft, nachdem er hochgeschossen ist.


  „Wofür?“, will ich wissen.


  „Für die Überraschung“, stößt er geheimnisvoll aus.


  „Welche Überraschung?“, will ich lächelnd wissen, während ich aus dem Bett hüpfe. Oh, verdammt – zu schnell aufgestanden. Ich wanke zurück und muss mich setzen, weil sich alles dreht.


  „Ist ’ne Überraschung“, knallt er mir hin.


  „Hauptsache es ist was Essbares dabei.“ Das melodiöse Knurren meines Magens untermauert meine Aussage noch.


  „Geht’s dir gut?“, fragt mich Fynn, der sich vor mich hingehockt hat.


  „Für mich bitte auch eine Portion Superkräfte zum Mitnehmen“, verlange ich.


  Fynn grinst verschmitzt, hebt mich in seine Arme, zaubert mir Jeans, eine schwarze Lederjacke, hochhackige Schuhe und beamt mich weg.


  Kühle Abendluft schlägt mir zwei Sekunden später entgegen. Ich öffne die Augen und verliere mich in den Zügen des freudestrahlenden Gottes, der mich verliebt ansieht. Jetzt weiß ich, wie sich Lois Lane immer fühlt.


  Bevor ich die rosa Brille runternehmen kann, nimmt mich die Erkenntnis, wo wir gelandet sind, voll mit und spuckt mich zurück in die harte Realität. Wir stehen vor der Villa meiner Brüder Artis und Junus. Er hat mich nach Hause gebracht.


  Ich bin grad nur überfordert, da stellt er mich schon auf meine Füße und prustet ein: „Überraschung! Also, bevor du mich gleich in den Schwitzkasten nimmst, lass mich erklären. Heute Nacht ist eine Ratssitzung, deshalb ist Odin beschäftigt und kuckt sicher nicht zu seinen Schützlingen runter. Das heißt, die Luft ist rein. Deine Brüder wissen nicht, dass du kommst, aber ich hab ihnen gesagt, ich bringe mein Mädchen mit. Werden die Augen machen, wenn sie dich sehen. Das wär doch die ideale Gelegenheit, über alles zu reden. Ich bin sicher, sie machen sich totale Sorgen. Ja gut, Junus hat dich verraten, aber so ganz daneben lag er ja nicht mit der Vermutung, du wärst die Braut des Teufels. Jeder hat doch eine zweite Chance verdient. Ihm tut das sicher total leid. Wir erklärens ihnen und dann ist wieder alles in Ordnung zwischen euch. Du hast deine Brüder so lange nicht gesehen. Ich übrigens auch nicht. Gleich nachdem ich dich nirgends nicht finden konnte, bin ich rauf nach Asgard, um von dort aus nach dir zu suchen. Als ich dich dann dort oben angetroffen habe, hätte ich mich fast verraten, so verblüfft war ich. Das war echt der Hammer. In einem Moment denk ich noch an dich und im nächsten stehst du vor mir. Ich hab sogar schon kurz gedacht, ich werd verrückt. Also, was sagst du?“, will er mit Hundeblick wissen.


  „Ich kann nicht Fynn“, gebe ich zu.


  Er seufzt laut auf. „Das hab ich mir schon gedacht. Verzeih mir.“ Bevor ich seine Worte verarbeiten kann, schwingt er mich erneut wie ein Neandertaler über seine Schulter und steuert das Haus an. Was zum ...


  „Nein Fynn, warte. Jetzt bleib doch mal stehen“, protestiere ich, aber es verhallt ungehört. Er lässt sich nicht beirren.


  Die Türglocke kündigt bereits unseren Besuch an und keine zehn Sekunden später vernehme ich das Öffnen der Eingangstüre, das ihnen allen nun freie Sicht auf meinen, an Fynns Schulter hängenden, Allerwertesten eröffnet.


  „Fynn, jetzt sag nicht, du hast einfach ein Mädchen von der Straße gekidnappt, damit du nicht zugeben musst, dass du uns einfach nur veräppeln wolltest, als du sagtest, du bringst deine Freundin mit“, mutmaßt Junus, was mich die Augen rollen lässt. Ich bring diesen Gott um, ohne Scheiß.


  „Verdammt, ist das so offensichtlich?“, spottet Fynn in alter Manier, tritt ein und stellt mich mit den Worten „Überraschung“ vor Junus und Artis auf die Füße.


  Ich muss mich echt zusammenreißen, damit mir nicht die Tränen kommen. Die zwei sehen so glücklich aus, ihre Liebe zueinander strahlt förmlich aus jeder ihrer Poren heraus.


  Meine Brüder mustern mich mit großen Augen und senden Fynn wenig später verärgerte Blicke zu.


  Junus räuspert sich und knallt seinem besten Freund ein belustigtes: „Sehr witzig Fynn“ hin. „Wo hast du sie her? Von einem Begleitservice, einer Modelagentur? Sie ist viel zu hübsch, um mit so einer Knalltüte wie dir zusammen zu sein. Hoffentlich zieht sie dir ordentlich Kohle aus der Tasche. Was kostet dich der Spaß?“


  Artis stößt ein ärgerliches „Junus“ aus.


  Fynn kratzt sich irritiert am Kopf. Verdammt. Hab ich schon erwähnt, dass ich was ziemlich Abartiges getan habe?


  „Was redest du da Mann?“, zischt Fynn nach ein paar Sekunden.


  Scheiße, ich muss was tun. „Fünfhundert Dollar“, stoße ich – verzweifelt wie ich bin – aus. „Mit garantiertem Happy End und für Knalltüten hab ich einen Sonderrabatt.“ Ich halte Junus die Hand hin. „Hi. Ich bin Raven.“


  Junus taxiert mich von oben herab und hat nicht vor, meine Hand zu schütteln. Artis rettet die Situation, der sie stattdessen ergreift und sagt: „Hallo, das ist Junus, mein Ehemann und ich bin Artis. Komm doch rein.“ Unsere kurze Berührung treibt mir Tränen in die Augen, die ich unter großer Anstrengung runterschlucke, während mir Artis aus der Jacke hilft und ich Fynns mördermäßigen Blicken ausweiche. Meine Brüder erkennen mich tatsächlich nicht wieder. Krass.


  „Moment“, hält uns Fynn davon ab, dass wir in den Speisesaal gehen. Verdammt. „Was geht hier vor?“, will er von mir wissen.


  „Oh nein, mein Freund“, stellt Junus fest. „Das hast du dir selbst eingebrockt. Ich kenne dich, du hast sie nur für die Show gemietet und wolltest sie danach gleich wieder loswerden. Das Happy End hattest du höchstwahrscheinlich schon im Voraus und musst sie nach Stunden bezahlen. Das wird teuer, Mann.“ Junus schüttelt den Kopf. „Werd endlich erwachsen, Fynn.“


  Er denkt echt, ich wär ’ne Nutte – wie überaus nett. Junus zeigt galant in die Richtung des Speisesaals, den ich hinter Artis betrete.


  Fynns Blick brennt mir förmlich im Rücken. Verdammt, was mach ich denn jetzt?


  


  


  Bei Tisch herrscht betretenes Schweigen. Jeder stochert in seinem Essen, während ich die Züge meiner Brüder in mir aufnehme. Ich habe sie unendlich vermisst. Da ist dieser Drang in mir, mich in ihre Arme zu schmeißen und einfach nur zu heulen, aber ich kann nicht, denn sie sind zu Fremden geworden.


  Glücklicherweise sitzt Fynn neben mir, so kann ich seine Enttäuschung nicht sehen, die er sicher fühlt, denn offensichtlich habe ich ihm etwas verschwiegen – etwas in gigantischer Größenordnung.


  Junus scheint das alles zu bunt zu werden, denn er fragt mich: „Ist das nicht gefährlich, mit wildfremden Männern auszugehen?“ Darf ich vorstellen: Mein Bruder – immer noch ganz der Beschützer.


  „Bleibt ein Teil von jemandem nicht immer fremd? Unter einer Maske versteckt. Verborgen vor seinem Gegenüber, egal wie gut man einander zu kennen scheint?“, erwidere ich.


  Junus‘ Mundwinkel zuckt belustigt, bevor er sich Fynn widmet: „Du hast doch hoffentlich ein Kondom benutzt? Wer weiß, was sie alles verbirgt.“ Mann, das war echt fies. Darf ich vorstellen: Mein Bruder – immer noch ganz der Arzt.


  „Junus“, zischt Artis erneut.


  „Was?“, verteidigt er sich. „Selbst schuld, wenn er hier mit einer Prostituierten auftaucht.“ Fynn schlägt so hart auf die Tischplatte, dass ich zusammenzucke.


  Meine Brüder sind sichtlich überfordert mit dem Wutausbruch ihres Freundes, den sonst kein Wässerchen trüben kann.


  Fynns „Kann ich dich mal sprechen, Raven?“, das er monoton an mich richtet, läutet ein Vieraugengespräch ein, das mir jetzt schon unangenehm ist.


  Sein fester Griff an meinem Ellbogen, mit dem er mich in die Toilette im Eingangsbereich zieht, lässt mich alles andere als Vorfreude empfinden.


  Er schließt die Tür hinter sich und sendet mir einen solch autoritären Blick zu, der mich sofort einschüchtert. Instinktiv mache ich mich klein und rutsche an der Fliesenwand entlang auf den Boden.


  Fynn atmet ein paar Mal hörbar durch – wahrscheinlich, um den Ausbruch seines Monsters zu verhindern, bevor er verlangt: „Raven, kannst du mir mal verraten, warum sie dich verdammt nochmal nicht erkennen und dich das scheinbar nicht im Geringsten überrascht.“


  „Ich sagte doch, ich wünschte, ich könnte euch allen die Erinnerungen an mich nehmen. Jetzt sind sie frei“, erkläre ich. Meine Tränen wissen es besser und enttarnen mich, zeigen ihm, dass mich das hier total fertigmacht.


  „WAS? …“, krächzt Fynn außer sich. „Raven. Was zum …“ Ihm fehlen die Worte. Nach ein paar tiefen Atemzügen, mit denen er sich höchstwahrscheinlich im Zaum halten will, fragt er: „Wie hast du das angestellt? RAUS DAMIT“, brüllt er, was mich erneut zusammenzucken lässt.


  „Ich selbst bat Odin um diesen Gefallen“, gestehe ich mit gen Boden gerichtetem Blick.


  „Bist du verrückt geworden? Der Allvater würde so etwas nie ohne Gegenleistung vollbringen. Was hat er dafür verlangt?“, fragt er sichtlich bemüht, runterzukommen. Mit mäßigem Erfolg.


  Ich kann ihm nicht sagen, dass ich damit den Gefallen eingelöst habe, den ich erbat, als ich schwor, niemandem zu erzählen, wer mein Vater sei.


  Mein Schweigen macht ihn noch wütender, als er bereits ist. „Und mich hast du noch verurteilt, weil ich die Erinnerungen der Menschen manipuliere. Und was tust du? Du löschst deine Existenz aus ihren Köpfen. Löschst die Liebe aus, die sie für dich empfinden – reißt einen Teil aus ihnen heraus“, speit er mir förmlich entgegen.


  Jetzt sehe ich ihm in die Augen. „Welche Liebe? Junus hat mich verraten, während Artis tatenlos dabei zugesehen hat, wie sie mich für Verbrechen verurteilt haben, die ich nicht begangen habe. Junus hat sogar gesagt, er war nie mein Bruder. Weißt du überhaupt, wie weh das getan hat? Mein Ziehvater ließ mich in Ketten legen. Beliar hat der Frau, die mich halbtotschlagen ließ, vor meinen Augen einen Heiratsantrag gemacht. Und jetzt sag mir Fynn, welche Liebe ist das?“


  „Und meine Liebe?“, fordert er mich heraus. „Wolltest du auch, dass ich dich vergesse?“


  Mein „Ja“, kam jetzt mehr so raus, als wär ich im Stimmbruch. Fynn wankt sogar zurück, so verletzt ist er von meinen Worten.


  „Ich hab sie gesehen“, hauche ich. „Durch den Brunnen in Asgard. Hab mitangesehen, wie meine Brüder gestritten haben. Es ging um mich, ich habs in ihren Augen gesehen – sie waren kurz davor, aufeinander loszugehen. Dann hab ich Beliars Hochzeit gesehen und da wurde mir klar, dass ich immer die Monstrosität sein werde, für die niemand Liebe empfinden kann. Sogar Beliars Eltern habe ich entzweit. Beliars Vater war gegen eine Verbindung mit der Ador – seine Mutter war dafür. Du hättest ihre Blicke bei der Hochzeit ihres Sohnes sehen sollen. Selbst Gillean habe ich Schaden zugefügt, habe die Pest auf ihn übertragen. Ich sah Gillean in einem Bett liegen – übersät von Beulen. Und dann hab ich nach dir gesucht. Jeden Tag hab ich im Brunnen nach einem Lebenszeichen von dir geforscht, aber ich konnte dich nicht finden. Verstehst du denn nicht? Ich hab geglaubt, dir wär auf der Suche nach mir was passiert. Ich dachte, du wärst tot und ich hab mir die Schuld daran gegeben. Ich bringe Chaos in die Ordnung. Bringe Hass, Krankheit und den Tod über die, die ich liebe. Odin hat nur mich aus ihren Erinnerungen entfernt, ohne ihre Leben, wie sie jetzt sind, zu beeinflussen. Sie können sich an fast alles erinnern, was geschehen ist – bloß nicht an mich.“


  Fynn schnaubt vor Zorn. „War das dein Plan? Deine Existenz aus unseren Köpfen zu löschen und dann deine eigene?“ Die Frage tut echt weh. Meine Tränen kommen schon wieder sturzbachartig.


  „Ja“, gestehe ich ihm.


  „Ist das die Maske, die du trägst – von der du gesprochen hast? Verbirgst du dein wahres Ich vor mir?“


  „Das ist nicht fair Fynn. Du wusstest, dass ich Geheimnisse habe. Ich sagte, ich will keine Geheimnisse vor dir haben, sagte, da sei so viel, was du nicht weißt und dass ich Schiss hätte, wenn du davon erfährst, würdest du mich abstoßend finden. Du hast gesagt, es sei dir egal. Das waren deine Worte. Wichtig sei nur, dass ich in dich verliebt bin. Da gibt es noch etwas, das du nicht weißt, Fynn. Als im Rathaus bei der Hochzeit meiner Brüder Feuer ausgebrochen ist, … da bin ich nochmal runter, um nach dir zu suchen. Verstehst du? Ich glaube, da wurde mir klar, dass ich mehr für dich empfinde, Fynn. Ich bin den Handel mit Odin nach unserem Aufeinandertreffen in Asgard eingegangen. Du warst so … verändert. Ich dachte, ich hätte dich verloren, Fynn. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass du mich liebst.“


  „BLÖDSINN“, brüllt er. „Habe ich dich nicht verteidigt? Habe ich nicht zu dir gehalten? War ich nicht an deiner Seite, als du ganz allein gegen den Rest der Welt standst?“ Moment mal.


  Die Szene meines Verhörs nach dem Brand wird mir gerade wieder bewusst. „Ja … ich erinnere mich. Du sagtest, du glaubst, jemand will mir was anhängen. Und dann meintest du: ‚Das stinkt doch zum Himmel‘“, wird mir gerade klar. „Du wusstest, dass der Teufel hinter mir her ist, oder? Die ganze Zeit über. Auf welcher Seite stehst du?“


  Fynn schüttelt enttäuscht den Kopf und will schon den Raum verlassen, da halte ich ihn zurück: „Tut … tut mir leid. Ich rede Blödsinn. Ich vertraue dir Fynn. Siehst du, da ist es schon wieder … es passiert schon wieder etwas Schlimmes. Ich kann nicht mehr Fynn. Das ist alles so verworren. Bitte wende dich nicht auch noch von mir ab. Das würd ich nicht ertragen. Du hast gesagt, wir schaffen das gemeinsam. Wieso können wir nicht einfach Fynn und Raven sein, ohne diese Scheiße, die uns belastet? Hauen wir einfach ab. Brennen wir durch – keine Ahnung, irgendwohin, wo uns keiner kennt, wo uns niemand finden kann. Du bist gut im Verstecken – wieso versteckst du uns nicht beide? Lassen wir alles hinter uns. Ein normales Leben Fynn.“ Ich gehe auf ihn zu und strecke ihm sehnsüchtig meine Hand entgegen, um ihm zu demonstrieren, dass ich es ernst meine. Fynn sieht mich einfach nur an – ich vermag nicht zu erahnen, was gerade in ihm vorgeht.


  Ich lächle gequält. „Hallo Fynns Dad“, grüße ich Loki, den ich hinter mir spüren kann. Ich fühle ihn, wie ich Fynn fühlen kann. Dafür muss ich die zwei nicht mal mehr berühren, wie es scheint.


  Fynn ist wie erstarrt und sein Blick wird sogleich schmerzverzerrt. Ich sehe ihn an. Solange ich noch kann, will ich sein Bild in mir aufnehmen.


  „Woher wusstest du, dass ich hinter dir stehe?“, will Loki wissen.


  „Ich hab den sechsten Sinn“, spotte ich, ohne mich umzudrehen.


  Fynn kommt auf mich zu, doch sein Vater zwingt ihn mit der Kraft seiner Gedanken auf die Knie und fesselt ihn mit einem roten Band, das er vor seiner Brust zu einer Schleife verschnürt, als wär er ein Geschenk.


  Fynn krümmt sich vor Schmerz, kämpft gegen die Fesseln an, aber schafft es nicht. Ich schließe die Augen, um nicht durchzudrehen.


  „Junge Liebe“, säuselt mir Loki hinter mir ins Ohr.


  „Hier stimmt etwas nicht“, verkünde ich. „Ich kauf Euch den Bösewicht nicht ab. Das ist zu einfach – zu vorhersehbar. Meine Intuition sagt mir, dass ich Euch vertrauen kann. Wir sind uns bereits begegnet, ist es nicht so? Ich fragte Euch das bei unserem ersten Treffen in Asgard. Zuerst dachte ich, es würde an Eurer Ähnlichkeit zu Fynn liegen, aber das ist es nicht, nicht wahr?“


  Loki lacht so laut auf, dass ich zusammenzucke. „Schhhh, mein Kind. Hab keine Angst vor dem Gott des Schabernacks“, haucht er und streicht mir übers Haar.


  „Fass sie nicht an“, herrscht Fynn seinen Vater an.


  „Seht an. Seht an. Seht euch meinen Sohnemann an. Kämpft wie ein Löwe um seine Geliebte“, spottet Loki.


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch Zeit habe, mit Fynn zu reden, also plappere ich einfach drauflos: „Fynn. Du hast es selbst gesagt – das schreit doch zum Himmel. Ich glaube, das hier ist einer meiner Pläne, in dem wir gerade stecken. Ich vermute, ich wollte, dass wir zwei zusammenarbeiten. Deshalb hab ich dich zu so einer Art Droge für mich gemacht und mir den Spruch in die Birne gebrannt. Aber ich verstehs nicht.“ Fynn schüttelt kaum merklich den Kopf.


  „SCHWEIG, DU VERRÜCKTES WEIB!“, brüllt mich Loki an. Ich muss laut lachen, weil er absolut recht hat, ich bin total durchgeknallt.


  „Raven, sei still“, rät mir Fynn mit qualvoll flehendem Blick.


  Das kannst du vergessen. „Denk nach Fynn“, fordere ich. „Spürst du es nicht auch, dass hier etwas nicht stimmt? Womöglich haben die uns die Erinnerungen genommen, wenn ich es nicht selbst war.“


  Lokis Ohrfeige trifft mich hart ins Gesicht. Wenn er mich nicht festgehalten hätte, wär ich zu Boden gegangen.


  Fynn brüllt vor Zorn: „Lass deinen Zorn an mir aus, Vater“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Loki hält mich von hinten umklammert, weil meine Beine nachgeben, während er die nächsten Worte an mich richtet: „So wild. Aber Odin wird dir nicht zu Hilfe eilen, wenn du darauf vertraust. Der Allvater ist abgelenkt, er sieht nicht zu – eine seltene Gelegenheit diesen alten Voyeur zu hintergehen. Deshalb ist das auch der ideale Zeitpunkt, die Falle zuschnappen zu lassen, die ich für dich ausgelegt habe, hübsche Raven.“ Okay, er weiß also nicht, dass mich Odin sowieso nicht sehen kann, wenn ich auf der Erde bin. Warte, welche Falle?


  Er streicht mir über mein Schlüsselbein, was mir die Gänsehaut aufzieht. Ich setze an, etwas zu erwidern, da warnt mich Fynn mit: „Raven nicht.“


  Loki lacht laut auf. „Ich liebe es, zu spielen“, fährt er fort. Dabei löse ich keine einzige Sekunde den Blick von Fynn, obwohl das ganz schön schwer ist, weil mir schwindlig ist und mein Kopf hin und her wankt. Es hilft mir aber, nicht vor Angst zu zittern.


  Erneut ertönt diese abartige Lache von Fynns Dad, gefolgt von seinen Worten: „Du bist Teil einer Wette, die ich mit dem Teufel abgeschlossen habe.“ Sag mal geht’s noch? Gibt’s eigentlich noch etwas anderes, als mich als Wetteinsatz?


  „Welche Wette?“, fordere ich.


  „Ich bin sehr neugierig, mein Kind. Eine Gemeinsamkeit, die ich und mein Sohn teilen. Wie leicht es doch war, sein Interesse auf dich zu richten. Eine simple belauschte Unterhaltung und schon war seine Neugierde geweckt. Aber – und jetzt wird es komisch …“ Lokis hinterlistiges Lachen ertönt hinter mir.


  Nach ein paar Sekunden, die rein dazu da sind, mich noch weiter auf die Folter zu spannen, damit ich ganz sicher auf dem Zahnfleisch krieche, sagt er: „Das war alles Teil des Spiels. Fyneus handelte in meinem Auftrag. Die Aufgabe meines Sohnes bestand darin, dich in den Tod zu treiben.“ Nein, das ist jetzt nicht wahr.


  „Ich glaube deinem Vater nicht. Sag dass das nicht wahr ist, Fynn“, verlange ich.


  „Dein Auftrag ist beendet“, erklärt Loki mit Blick auf seinen Sohn. „Du hast ihn mit Bravur gemeistert. Ich bin sehr zufrieden. Nichts anderes hätte ich von meinem Sohn erwartet“, stellt er fest und löst seine Fesseln.


  Fynn richtet sich beinahe gemächlich auf. War sein Gesichtsausdruck bis jetzt sorgenvoll, erhellt er sich zusehends, bis seine Züge zu einem Grinsen werden. Er hat die Maske erneut gewechselt. Welcher Fynn ist der Echte? Spielt er das gerade nur oder stimmt es, was sein Vater sagt? Woher verdammt nochmal soll ich das wissen?


  „Ich glaub dir nicht Fynn“, hauche ich. Die Kälte in seinem Blick treibt mir Tränen in die Augen. Trotzdem fixiere ich ihn unaufhörlich – suche nach einer klitzekleinen Regung, die mir verrät, dass er nur seinem Vater etwas vorspielt.


  Loki lacht wieder laut auf. „Sieh ihn dir an. Ist er nicht ein begnadeter Schauspieler? Er hatte in mir den besten Lehrmeister. Seine Masken sind mittlerweile perfekt. Doch wider Erwarten warst du anfangs für die Reize meines Sohnes unempfänglich“, fährt Loki fort und lacht laut auf. „Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er von dem ersten Aufeinandertreffen mit dir zurückgekehrt ist.“ Junus hat ihn damals angerufen, weil ich nicht aufgewacht bin, nachdem ich mein Elternhaus zerstört habe. Fynn sagte, er erstarre in Ehrfurcht vor solch einer natürlichen Schönheit, wie mir.


  Als wir uns in Asgard begegnet sind, meinte er: Er erstarre in Ehrfurcht vor solch reizloser Missgestalt. Was davon ist wahr? Was ist der echte Fynn? Oder sind sie beide nur Masken? Odin hat mich gewarnt. Lokis Sohn sei ein Gott, der viele Masken trägt. Welche die wahre ist, vermag niemand zu erahnen. Bin ich tatsächlich auf eine seiner Persönlichkeiten reingefallen? Verdammt nochmal.


  „Du warst das erste weibliche, menschliche Wesen, das seinem Charme nicht sofort erlegen ist“, ergänzt Loki. „Wie wütend mein sonst so stolzer Sohn war – herrlich. Es war neu für ihn, von einer Frau abgewiesen zu werden. Das hat ihn bitterböse gemacht. Sein Jagdinstinkt war geweckt. Aber er musste bei dir mit Fingerspitzengefühl vorgehen. Musste sich im Hintergrund halten und auf den richtigen Zeitpunkt warten, um gezielt vorstoßen zu können. Glücklicherweise gab es zahlreiche Gelegenheiten, in denen der Teufel seine Finger im Spiel hatte – so konnte mein Sohn behutsam vorgehen – dir in den schlimmsten Stunden beistehen. Dir zur Seite stehen, wenn du durch die Hand des Teufels von einem Wahnsinn in den nächsten geschlittert bist und so dein Vertrauen gewinnen. Aus Vertrauen wurde Interesse, aus Interesse wurde Zuneigung, aus Zuneigung wurde Liebe. Mein Sohn hat alle Register gezogen, doch zum Schluss bist du seinem Werben erlegen. Fyneus hat ganze Arbeit geleistet und sein grenzenloser, männlicher Stolz ist rehabilitiert, weil er dich dennoch mit seiner gespielten Zuneigung in die Irre führen konnte. Ich bin sicher, er hat es genossen, mit dir zu spielen – du warst ein netter Zeitvertreib – eine Herausforderung für den gelangweilten Junggott. Wollen wir nachsehen, wo mein Sohn dich gebrandmarkt hat?“ Was?


  Loki streicht meinen Hals entlang und reißt mir das Shirt auf, sodass ich vor Schreck keuche.


  Ich winde mich in seinem Griff, doch er lässt nicht locker. Und dann erkenne ich das Tattoo. Ich habe dieselbe grinsende Maske, die auch Fynn in die Brust gestochen trägt, auch an derselben Stelle meines Körpers prangen. Was zum …


  „Kennst du seine Bedeutung, Würmchen?“, will Loki wissen.


  „Das Familienwappen, nehme ich an“, spotte ich mit rauer Stimme.


  Loki lacht leise in mein Ohr und erklärt: „Ich wettete mit dem Teufel, dass es mir gelingen würde, selbst eine Seele zur Hölle fahren zu lassen – Teufel zu spielen – wenn du so willst und dabei ganz ohne den Träger zu töten. Da nur Lucifer selbst dazu fähig ist, Seelen in die Hölle zu jagen, hat er sich äußerst amüsiert auf die Wette eingelassen und gab sich siegessicher.“ Sag mal, wieso will mir eigentlich jeder immer an die Seele?


  „Das Symbol der Maske erscheint nur, wenn jemand sein wahres, demaskiertes Gesicht zeigt. Wir tragen ständig Masken, Raven – nur aufrichtige Liebe lässt alle Masken fallen. Du trägst den Beweis an deinem Körper, denn meinem Sohn konnte es nur gelingen, dich mit dem Mal zu zeichnen, wenn du bereit bist, für ihn aus Liebe zu sterben. Er hatte den Auftrag, sich deine aufrichtige Liebe zu ergaunern und dich damit in den Tod zu treiben. Du hast dich umgebracht, weil du dachtest, Fynn würde eine andere lieben. Deine schwarze Seele ist nach deinem Selbstmord zur Hölle gefahren, ganz ohne, dass ich Hand an dich gelegt habe. Ich war der Strippenzieher, also habe ich eine Seele gen Hölle geschickt, ohne dessen Träger, also dich, zu töten. Nun gehe ich als Sieger dieser Wette hervor. Was noch viel amüsanter ist – ich habe nicht nur Teufel gespielt, ich habe sogar seinesgleichen in die Hölle getrieben – seine eigene Tochter. Das, mein Kind, erfüllt mich mit einer Erheiterung, die ich kaum für möglich hielt.“ Krass.


  Ich schüttle den Kopf, um das Chaos mal neu durchzumischen. Ausrasten kann ich später immer noch.


  „Woher wusstet Ihr von meiner schwarzen Seele?“, will ich wissen. Loki grinst so breit, dass seine Mundwinkel beinahe zum Zerreißen gespannt sind.


  Er lacht laut auf. „Wir sind Nachbarn.“ Was? „Zumindest waren wir es, bis du euer Haus dem Erdboden gleichgemacht hast.“ Nein, das gibt’s nicht. Jetzt sag nicht, ich hab neben den Schabernacks gewohnt und es nicht bemerkt.


  Da wohnen doch nur alte Leute in unserer Siedlung – alte Leute, die so gut wie nie das Haus verlassen … Heiliger Strohsack. Heißt das jetzt, Fynn hat mich die ganze Zeit über beobachtet? Na warte, er kann was erleben.


  Loki fährt fort: „Es kursierte das Gerücht, du hättest deine eigenen Eltern ermordet, da wurde ich neugierig. Natürlich war die Gasexplosion nur ein Ablenkungsmanöver, um alles zu vertuschen.“


  „Ich habe meine Zieheltern nicht umgebracht. Es war Lord McConnor“, verteidige ich mich. Schwermut überkommt mich beim Gedanken daran, wie ich vor ihrem Schlafzimmer stand und alles mitangehört habe. Ich kann die Schreie meiner Ziehmutter und das Brüllen meines Ziehvaters bis heute hören.


  „Ich weiß“, bestätigt er. „Aber es war ein guter Nährboden für deine potenziell schwarze Seele, die du ja – wie sich später herausgestellt hast – in dir trägst.“ Okay, so viel dazu.


  „Ich verstehe das immer noch nicht“, wende ich ein. „Wieso so lange zuwarten? Ich habe mir bereits am Fluss das Leben genommen und ich liebte Euren Sohn schon damals. Ihr hattet Eure Wette schon viel früher gewonnen, also warum erst jetzt die Falle zuschnappen lassen?“


  „Ich dachte schon, du fragst nie“, schnurrt Loki genüsslich. „Ich will, dass mein Sohn diese Frage beantwortet, der es selbst war, der mich um diesen Gefallen bat.“


  Fynn lächelt überheblich und sagt: „Ich habe mir ein Zusatzziel in diesem Level gesetzt: Dich ins Bett zu kriegen.“


  „Nein“, hauche ich. Das waren meine Worte. Ich hab ihn auf die Idee gebracht. „Neeeeiiiinnnn“, schreie ich vor Zorn und will auf ihn losgehen. Sein Vater hält mich mit eisernem Griff fest und lacht sich zusammen mit seinem Sohn kaputt. Das darf nicht wahr sein.


  


  


  


  Voll auf die Murmel


  


  


  Eiskaltes Wasser schwappt über mich und lässt mich vor Schreck hochfahren. Etwas wankt ziemlich bedrohlich unter mir. In letzter Sekunde kann ich verhindern, dass ich ins Wasser falle, das mich umgibt.


  Das Riesenaquarium, in dem ich auf einer schwimmenden Matratze sitze, ist eigentlich gar nicht schlimm – schlimm ist der rosa Bodysuit mit aufgenähten Speckröllchen, in dem ich stecke. Er hat den Wurm also in ein Glas gesteckt und Wasser eingefüllt. Haha, ich lach mit tot. Übrigens ein neuer Punkt für die Liste des Grauens.


  Eine kleine Brücke aus quadratischen Bojen führt von meinem Schlafplatz zu einem schwimmenden Klohäuschen mit Herzchen an der Tür – sehr witzig. Diesmal schaff ich es aber nicht, darüber zu lachen.


  In einigen Metern über mir erkenne ich Fynn mit einem Eimer in der Hand, der amüsiert grinst. Die Erinnerungen der Toilettenszene in der Villa meiner Brüder prasseln in dem Moment wieder auf mich nieder. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Okay, reiß dich zusammen. Du zeigst Fynn jetzt nicht, wie verletzt du bist. Hat er mir seine Liebe bloß vorgespielt? Ich kann das einfach nicht glauben.


  Mein Schädel dröhnt und irgendwie ist mir speiübel. Hier herrscht ganz schön viel Seegang, der mein Wasserbett schaukeln lässt.


  Abartig lautes Klopfen ertönt, das mich dazu treibt, mir die Ohren zuzuhalten, bevor mein Trommelfell platzt. Der Ursprung des Geräusches ist Loki, der an der Glasscheibe steht und sich daran ergötzt, wie sein Wurm auf der schwimmenden Insel dümpelt. Fynn steht nun auf der anderen Seite des kubischen Gefäßes.


  Ich kann mich also nirgendwo verstecken. Jetzt weiß ich, wie sich die Tiere im Zoo fühlen, wenn sie in Gehegen stecken, in denen man keine Rückzugsmöglichkeit hat.


  „Sieh nur wie süß unser neues Haustier ist. Da werden Kindheitserinnerungen wach“, treten Lokis Worte gedämpft durch das Glasgefäß, das oben offen ist, herein. Ich hab totale Mattscheibe – würd ich sagen.


  Wut steigt in mir auf, doch ich geb ihm sicher nicht die Genugtuung, ihm meine Verzweiflung zu zeigen, deshalb lächle ich und verlautbare: „Gut, dass ich Euch meinen Wurm vorher in die Tasche gesteckt habe, sonst wärs hier drin voll geworden.“


  Lokis Lachen erstirbt. Im nächsten Moment greift er in seine Jackettasche. Die Erkenntnis, dass sie leer ist, lässt mich innerlich jubeln. Ich hab grad den Gott des Schabernacks so richtig schön reingelegt. Ich habs immer noch drauf.


  Das macht mir irgendwie Mut, der nur von kurzer Dauer war, als eine Haifischflosse in ein paar Metern Entfernung von mir auftaucht und gefährlich nahe kommt.


  Okay, keine Panik – das ist eine Illusion, nichts weiter. Der riesige Hai, der vor mir aus dem Wasser springt und dessen weit geöffnete, zahnbesetzte Mundhöhle gerade gefährlich nahe auf mich zukommt, lässt mich wie eine Irre schreien.


  Im letzten Moment, bevor ich Fischfutter werde, knallt etwas Weiches an meine Birne. Panisch reiße ich die Augen auf. Vor mir liegt ein Mini-Plüschhai. Die Götter vor der Scheibe spacken gerade ab vor Lachen.


  Ich fasse mir an die pochende Brust und frage mich, wie viel meine Pumpe noch aushält, bevor sie die Arbeit an den Nagel hängt.


  Ich wünschte, mein Dad wäre hier. Er würde Loki sicher eins aufs Grinsemaul verpassen und mich hier rausholen.


  


  


  Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so gereihert. Nicht nur, dass ich hier im Glas stecke, nein, ich bin auch noch seekrank – und das als Fährmannstochter.


  Am Ende meiner Kräfte balanciere ich über die Bojen zur Matratze zurück und lasse mich erschöpft darauf fallen. Mir ist immer noch kotzübel, obwohl ich eigentlich alles von mir gegeben habe, was da war. Außerdem friere ich und bin total erschöpft. So ein Leben auf hoher See wär echt nichts für mich.


  Ich will keine Gedanken zulassen, die mich noch mehr runterziehen, also schließe ich die Augen und versuche zu schlafen. Mehr als ein leichtes Schlummern, aus dem ich ständig hochschrecke, weil ich Angst habe, ins Wasser zu fallen, wenn ich mich umdrehe, krieg ich aber nicht hin.


  Fynns Stimme hallt über mir. Sein „Raubtierfütterung“ inklusive dem Sandwich, das auf meine Birne knallt, lässt mich fast durchdrehen, vor Zorn, Verzweiflung und einem Hauch Aggression, aber da er bereits wieder verschwunden ist, bevor ich ihn zur Rede stellen kann, begnüge ich mich damit, still vor mich hinzuschimpfen und zu hoffen, dass das Sandwich so lange wie möglich in mir drinbleibt.


  Wenn er nur so tut, als wär er der böse Fynn, warum spricht er dann nicht mit mir? Warum sagt er mir nicht, dass er das alles nur tut, um seinen Vater zu täuschen? An das klammert sich mein Herz gerade, wie an einen Rettungsring, um nicht im Liebeskummer zu ertrinken.


  


  


  In meinem Delirium summe ich Scott Joplins „The Entertainer“ alias Ohrwurm des Grauens vor mich hin, damit ich nicht durchdrehe. Etwas Haariges stupst mich an die Nase, was mich zum Niesen bringt.


  Als ich die Augen öffne, erkenne ich ein fliegendes Ding, das aussieht, wie ein haariger Ball mit Augen und Mund, der mich angrinst. Dabei quietscht es wie diese „Angry Birds“. Schlagartig muss ich lächeln und erkenne, dass es seine bunten Freunde mitgebracht hat, die um mich herumschwirren, Loopings machen und um die Wette piepsen.


  Sie werden immer lauter und attackieren mich förmlich von allen Seiten – prallen quietschend an mir ab. Da das total kitzelt, lache ich laut auf, was sie noch lauter quieken lässt. Ich muss mir sogar die Ohren zuhalten.


  Damit sie endlich aufhören, setze ich zum Gegenschlag an und singe das erstbeste Lied, das mir in den Sinn kommt, wenn ich mir die fliegenden Bällchen so ansehe und zwar „Defying Gravity“, von Glee Cast, in der Hoffnung, sie halten endlich die Klappe.


  „Something has changed within me


  Something is not the same


  I'm through with playing by the rules


  Of someone else's game


  Too late for second-guessing


  Too late to go back to sleep


  It's time to trust my instincts


  Close my eyes: and leap!”


  Sie haben aufgehört und schweben mit offenen Mündern über dem Wasser. Okay, scheint zu funktionieren.


  „Hey, nicht aufhören“, verlange ich.


  Im nächsten Moment gesellen sich noch mehr Lebewesen zu mir ins Aquarium, interessiert, wer hier Krach macht, der mal zur Abwechslung nicht von ihnen kommt und schließen sich mir an. Der bunte Strom reißt gar nicht mehr ab.


  Und dann beginnen sie wieder Krach zu machen. Sie quietschen, lachen, brüllen, scheppern, ticken, klimpern und glucksen mit mir um die Wette, doch meine Stimme übertönt sie alle. Um mich herum ziehen sie ihre Bahnen. Die, die nicht fliegen können, lassen sich auf der Wasseroberfläche treiben und schon bald sieht es so aus, als würd ich auf einer einsamen Insel in einem bunten See schwimmen. Das ist so toll, dass ich lache und inbrünstig singe: „It's time to try


  Defying gravity


  I think I'll try


  Defying gravity!“


  Als meine Stimme verstummt, ist es mucksmäuschenstill. Die kleinen Wesen sehen mich erwartungsvoll aus ihren Kulleraugen an, als würden sie sagen: „Nochmal.“


  Das lässt mich in Gelächter ausbrechen. Die sehen so komisch aus, aber das Lachen vergeht mir schlagartig, als eine erneute Welle der Übelkeit über mich schwappt, die ich gerade nochmal so abwenden kann, bevor ich dem Haufen glotzender Dinge auf den Kopf reihere. Mehr denn je wird mir bewusst, dass ich nicht nur eine Gefangene im eigenen Körper bin, ich bin ein Wurm, der wieder mal vor dem Nichts steht.


  Meine Melancholie geht nahtlos in Tränen über, die ich nicht mehr zurückhalten kann. Mein Körper bebt vor den krampfhaften Atemzügen meines Schluchzens.


  Ich bin so emotional und körperlich ausgekotzt, dass ich vor Erschöpfung umkippe und einfach liegenbleibe. An nichts denken, nichts fühlen, einfach abschalten – das wärs jetzt.


  


  


  Etwas trifft meine Wange, aber ich bin zu müde, um die Augenlider aufzuklappen, die nur kraftlos flattern.


  „Wurm“, ruft jemand von weit weg, da schaffe ich es doch, die Augen zu öffnen. Fynn ist über mich gebeugt und mustert mich emotionslos.


  „Was hat es?“, will Lokis Stimme wissen, die aus dem Hintergrund ertönt. Mir ist speiübel und schwindlig. Mehr als ein Stöhnen schaff ich nicht. Ich fühl immer noch die Wellen unter mir, obwohl ich definitiv nicht mehr auf der schwimmenden Matratze liege.


  „Es ist seekrank“, bestätigt Fynn grinsend. Ich versuche, ans Kübeln zu denken, um ihn so richtig schön vollzukotzen, aber natürlich funktioniert das nicht auf Kommando.


  Lokis Lachen dröhnt in meinem Schädel, was mich die Augen zukneifen lässt. Muss er so laut sein? „Heile sie, ich will nicht, dass sie hier alles versaut“, befiehlt Loki.


  Fynns Wärme durchströmt mich, da er mich anscheinend gerade irgendwo anfasst. Ich spür meinen Körper nicht so richtig vor Kälte und die Übelkeit wird auch nicht besser.


  


  


  Ich übergebe mich gleich ins Waschbecken im Badezimmer, das komplett in Wurmrosa gehalten ist und an jenes Zimmer angrenzt, in dem ich vorhin aufgewacht bin.


  Hey, ich dachte, Fynn hätte mich geheilt. Verdammt, für mich in nächster Zeit kein Schlauchboottrip mehr.


  „Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, pflichtet mir die Zahnbürste bei. „Findest du nicht auch, dass die menschliche Mundhöhle ziemlich ekelhaft ist?“, ergänzt sie.


  Erschöpft lasse ich mich gen Boden sinken, ziehe die Beine an meinen Körper und lege die Stirn auf meine Knie. Ich fühl mich echt beschissen. So oft hab ich in meinem ganzen Leben zusammengerechnet noch nicht rückwärtsgefrühstückt. Das ist doch echt zum Kotzen.


  „Bist du schwanger?“, will die Stimme der Zahnbürste wissen, was mich alarmiert den Kopf heben lässt.


  Warte mal. Oh, oh – ich bin drüber. Keine Panik, das ist sicher der Stress und die psychische Belastung, die mit meiner Gefangenschaft einhergeht.


  Meine Hand schnellt instinktiv an meinen Oberarm. Fynn hat kein Kondom benutzt. Brauchte er auch nicht, denn ich hab doch das Stäbchen drin, das irgendwie verrutscht sein muss, weil ich es nicht unter der Haut spüren kann.


  Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich nach der Narbe sehen will, die von dem kleinen Eingriff zurückgeblieben ist. Das ist jetzt nicht wahr. Die Narbe ist weg. Mein Stäbchen es … es ist nicht mehr da. Ach … du … Scheiße.


  Kann es sein, dass die Zimtzicke, alias Freyja, mir das Teil rausgenommen hat, als ich bewusstlos war, nachdem mich Odin das erste Mal in den Himmel gebeamt hat? Ich bring sie um, wenn das wahr ist.


  Bei mir hat bereits Schnappatmung eingesetzt. Tausend Gedanken prasseln auf einmal auf mich nieder: Ich bin erst siebzehn … Ich komm nicht mal allein mit meinem Leben klar … Genaugenommen bin ich klinisch tot – zumindest zeitweise … Wird das ein Teufelsbraten? … Wenn Fynn böse ist, bin ich dann alleinerziehend und mutiere zur Desperate Housewife?… Fynns Dad wird mich umbringen … Fynn wird mich umbringen … Hab ich schon erwähnt, dass ich erst siebzehn bin? Tränen fluten meine Augen und laufen ungebremst über meine Wangen. Das geht grad gar nicht.


  Ich hechte zur Toilette, in die ich mich gleich nochmal übergebe. Vor und zurückwankend an der Fliesenwand kauernd kralle ich mich in meinen Haaren fest. Ab heute steht fest: Das Universum hat sich gegen mich verschworen. So viel Unglück kann sich nicht auf ein Lebewesen konzentrieren – als wär ich ein schwarzes Loch oder Packman, der alle Katastrophen reinmampft.


  Mühevoll stemme ich mich an der Kloschüssel hoch und stolpere zur Tür, die genau in dem Moment aufgeht, als ich den Türgriff umklammert halte.


  Dementsprechend energisch werde ich nach draußen gezogen und sacke bei Fynns Anblick sofort zusammen. Ich fühle seine Wärme, kralle mich an ihm fest, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Er fängt mich auf und schüttelt mich durch. „Du siehst Scheiße aus“, stößt er amüsiert aus. Mehr als ein gequältes „Hhhhhh“ krieg ich nicht raus, bevor er mich grob am Ellbogen packt und mich aus dem Zimmer zieht.


  


  


  Loki fixiert mich mit zermürbendem Blick, während ich haufenweise Essen in mich reinschaufle, nachdem mich Fynn auf einen Stuhl einer langen Tafel gedrückt hat, die das Material im Sekundentakt ändert. Stein, Holz, Plüsch, Marmor – der Tisch kann sich einfach nicht entscheiden, aus was er bestehen will.


  Ich ignoriere Fynn, der mir gegenüber sitzt, auch wenn ich versucht bin, heulend aus dem Zimmer zu laufen. Aber ich tus nicht. Ich muss jetzt stark sein, zumindest rede ich mir das ein, um nicht vor Erschöpfung vom Stuhl zu kippen, obwohl ich schon zweimal knapp davor war.


  An meinen Körper kuscheln sich zahlreiche bunte Lebewesen, als wollen sie mir beistehen. Das lila Bällchen ist auch unter ihnen und sitzt auf meiner Schulter. Loki betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Ich dachte, du hättest es geheilt, Sohn“, stößt Loki aus, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  „Das habe ich auch getan“, verteidigt sich Fynn.


  „Der Wurm sieht krank aus. Womöglich halten wir ihn nicht artgerecht“, beschwert sich Loki. Das ist wahrscheinlich schon die Morgenübelkeit, die bei mir den halben Tag andauert – meine Fresse, das geht aber schnell – ich dachte, das kommt erst später.


  Eine Wanduhr fängt gerade an, eine Melodie zu spielen – Scott Joplins „The Entertainer“ – mein Ohrwurm. Das darf doch nicht wahr sein. Bei mir tut sich gerade ein Mega-Déjà-vu auf – mir fällt sogar die Gabel aus der Hand.


  Ich wanke vor Schwindel, nachdem ich hochgeschossen bin und die Hälfte der protestierenden Wesen abgeworfen habe, aber das hält mich nicht davon ab, zu der Wanduhr rüberzulaufen und sie mir genauer anzusehen. Die Wesen folgen mir, bleiben aber auf Sicherheitsabstand. Irgendetwas sagt mir, dass mich die Uhr gleich fressen will, wenn die Musik zu Ende ist.


  „Raven?“, kommt es aus Lokis Mund, aber ich ignoriere ihn.


  Vorsichtshalber stolpere ich zurück. Die Uhr verstummt, öffnet seinen Schlund mit riesigen spitzen Holzzähnen und beißt ins Leere genau an die Stelle, an der ich gerade zuvor noch stand. Okay, wie gruslig ist das denn? Woher konnte ich das wissen?


  „Ich war schon mal hier“, hauche ich und drehe mich im Kreis, um zu sehen, ob mich noch etwas an den Raum hier erinnert.


  „Du phantasierst. Wahrscheinlich bist du im Fieberwahn. Du siehst aus wie ein Geist“, erklärt Loki.


  Ich schließe die Augen und versuche, angestrengt nach der Erinnerung zu suchen, bin aber so erschöpft, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann.


  Plötzlich trete ich auf etwas Rundes, das mir die Beine ausreist. Kurzerhand befinde ich mich im freien Fall gen Erde, auf die ich hart einschlage. Aua.


  Über mir prangt ein riesiger gelber Smiley an der Decke, der sich über mich kaputtlacht. Ich bin grad mehr als versucht, ihm den Mittelfinger raufzustrecken, was ich im nächsten Moment wahrmache. Er sieht kurz verblüfft aus, lässt aber dann die Mundwinkel hängen und streckt mir zu guter Letzt die Zunge raus.


  Loki sollte mal staubsaugen – das ist ja eine Todesfalle, wenn hier die Murmeln rumliegen. Moment mal – die Murmeln. Mein Hirn rattert förmlich, vor Zermarterung. Plötzlich wird mir alles klar.


  Fynn beugt sich zu mir runter und will mich am Arm packen, da schreie ich die Freude über meine Erkenntnis ohrenbetäubend in die Welt hinaus. Vor Schreck wankt Fynn sogar vor mir zurück.


  Schnell setze ich mich auf und trommle mit Händen und Füßen gleichzeitig auf den Boden ein, während ich mich freue, wie eine absolute Bekloppte.


  „Jetzt hat es den Verstand verloren“, kommentiert Loki meinen Ausraster, aber da springe ich bereits auf und einmal vor und wieder zurück.


  Energisch raufe ich mir die Haare, lache hinterhältig, strecke beide Hände vom Körper weg und verlautbare: „Ich kenne des Rätsels Lösung.“


  Loki wird hellhörig. „Wovon sprichst du?“, verlangt er etwas zu neugierig für meinen Geschmack.


  Ich lächle: „Nun, da die Dunkelheit das Licht verrät, werden fallende Winde emporsteigen, bis kalte Hitze friert, fließende Wellen sich an durstigen Lippen brechen, um mit dem Erdreich eins zu werden und das zu finden, was nie verloren ward. Die Murmel – das ist die Lösung. Sie war nie verloren.“


  „Wie kommst du zu dem Schluss?“, fordert Loki. Ich wusste es, er hat was damit zu tun. Mit der Frage hat er sich verraten.


  Ich wende mich seinem Sohn zu, der immer noch mit genügend Sicherheitsabstand neben mir steht. „Fynn, ich weiß jetzt, was das bedeuten soll.“ Lokis Sohn sieht zu seinem Vater rüber, als würde er auf einen Befehl warten, mich ruhigzustellen, doch sein Dad sagt nichts dergleichen, also fahre ich fort: „Wo ist die Murmel, Fynn?“


  „Welche Murmel?“, will er wissen.


  „Na die Murmel, in die Junus deine Erinnerungen an mich gebannt hat. Er sagte, er hätte sie verloren, als ich forderte, er möge dir die Erinnerungen an mich zurückgeben, die er dir genommen hat, bevor ich auf nach Irland bin, aber das stimmt nicht. Junus hat sie gar nicht verloren. Jemand hat sie ihm geklaut. Mein Bruder ist der verlässlichste Mensch auf der ganzen Welt – niemals würde er so etwas Wichtiges verlieren. Verstehst du denn nicht? Nun, da die Dunkelheit das Licht verrät – da geht’s um uns Fynn. Wie ich bereits sagte, du bist fröhlich und unkompliziert, ich bin melancholisch und kompliziert, du trägst helle Symbole, ich die dunklen. Du verströmst pures Glück, ich ziehe das Unglück magisch an. Ich bin die Dunkelheit – du bist das Licht. Ich habe dich verraten, besser gesagt, deine Liebe. Habe mich darüber lustig gemacht – habe dich verspottet. Ruf dir unsere letzten Worte in Erinnerung, die ich an dich gerichtet habe, als du mich festgehalten hast, bevor mir Junus die Erinnerungen rausgerissen hat – damals, bevor ich nach Irland gegangen bin, um durch den Steinkreis zu gehen. Ich sagte: „Ich bin froh, dich aus meinen Erinnerungen loszuwerden“. Und du hast erwidert: Und das nach allem, was wir durchgemacht haben … oder werden.“ Du hast die Worte bewusst gewählt. Mir ist das gar nicht aufgefallen, aber du hast unser gemeinsames Schicksal angesprochen. Die Zukunft, die uns vorherbestimmt war. Du warst im Auftrag deines Vaters bei mir, der eine Wette mit dem Teufel abgeschlossen hat. Hattest deine Befehle, dir meine aufrichtige Liebe zu ergaunern und mich damit in den Tod zu treiben. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen, denn der Sohn des Gottes des Schabernacks, der eigentlich die Maske der Verführung und Täuschung aufsetzen sollte, hat sich in seinen Auftrag verliebt. In mich. Du warst demaskiert Fynn, die ganze Zeit über, warst du so, wie du wirklich bist. Ich habe dich verraten, indem ich es nicht erkannt habe, dass du keine Maske trägst. Du hast es mir selbst gesagt – bei uns konntest du du selbst sein. Das waren deine Worte. Wahrscheinlich hast du dich nie zuvor ohne Maske gezeigt. Ich dachte, du würdest mit mir spielen, würdest mich verarschen oder dich über mich lustig machen. Dachte, du wärst ein Clown, der seine Anmache nicht ernst meint. Ich lag falsch. Es war Verrat an dir Fynn – an deinen Gefühlen zu mir.


  Ich glaube, zwischen diesem Abschied in Junus‘ Wohnung und unserem Wiedersehen auf der Verlobungsfeier meiner Brüder sind wir uns nochmal begegnet. Und dieses Aufeinandertreffen hat etwas ausgelöst, das wir uns vergessen ließen oder uns jemand hat vergessen lassen. Alles begann am Ufer des Michigansees, an dem ich angehalten habe, nachdem ich in dem Club tanzen war. Ich vermute, dort hast du mich gefunden.“ Ich schüttle den Kopf. „Natürlich, ich bin echt schwer von Begriff. An dem Ufer ist irgendetwas mit uns passiert Fynn. Ich vermute, du hast mich zu deinem Vater gebracht. Ich war schon mal hier und mein Herz sagt mir, dass ich deinem Dad vertrauen kann. Das hat mich noch nie getäuscht und mein Herz ist sehr wählerisch, wie du am eigenen Leib erfahren hast. Jetzt tut sich allerdings die Erinnerungslücke auf, die ich in der Murmel vermute. Aber dazu später. Als ich am Ufer des Sees stand – und zwar nachdem das mit uns passiert ist, an das wir uns nicht erinnern können – hat mein Schlafwandeln angefangen. Aber das war es nicht, es war kein normales Schlafwandeln, es war eine Art Botschaft – Puzzleteile eines Rätsels. Ich bin einem der Hinweise des Rätsels gleich daraufhin begegnet – dem Wassermann. ‚Fließende Wellen sich an durstigen Lippen brechen‘. Ich dachte erst, ich wär total verrückt und hätte mir das nur eingebildet, aber als mir noch alle anderen Elemente in Form dieser männlichen Gestalten begegnet sind, ließ sich langsam ein Muster erkennen. Zwei davon hast du selbst gesehen Fynn – den Erdmann – auf dem Überwachungsvideo – ‚um mit dem Erdreich eins zu werden‘ und den Feuermann vor dem Rathaus ‚bis kalte Hitze friert‘. Ich vermute, du standst vor dem brennenden Gebäude, denn du konntest mir nicht helfen, weil die Hinweise in Form der Kreaturen irgendwie durch göttliche Kräfte zu mir geschickt wurden.“ Ich dachte erst, der Teufel steckt hinter dem Anschlag auf die Hochzeit, aber das kann, nach den neuesten Erkenntnissen so nicht gelaufen sein.


  „Wahrscheinlich haben die Flammen deine Superkräfte ausgebremst, damit ich den Hinweis auf jeden Fall erhalte und du mich nicht davor retten konntest. Immer wenn ich diesen Wesen begegnet bin, war ich in einer Art Trance. So auch an der Klippe im Mittelalter, wo ich auf den Windmann getroffen bin. ‚Werden fallende Winde emporsteigen‘. Ich hab alle Elemente durch: Wasser, Erde, Feuer, Wind. Das haben auch die Runen symbolisiert, die ich in meiner Nackt-Schlafwandelaktion auf dem Überwachungsvideo in die Blumentopferde gezeichnet habe. Dort hab ich auch das Rätsel ausgeplaudert, das Beliars Übersetzer, gemeinsam mit den Runen entschlüsselt haben. Aber – und jetzt kommts – das mit den Runen und den Wesen war nur ein Ablenkungsmanöver, um mich zu verwirren. Es ging nie um die Elemente. Sie sind nur ein Symbol. Das Feuer symbolisiert die Hölle, in der der Teufel lebt. Die Luft steht für den Himmel, der von Göttern bevölkert wird. Die Erde steht für den Planeten Erde, der den Menschen als Lebensraum dient. Das Wasser ist die Symbolik für den Gegenpart zur Hölle – es steht für den Fluss der Seelen, der mit einer Fähre überquert werden muss – also der Platz, an dem die Toten verweilen. Der Spruch ist so eine Art Wegbeschreibung für mich, eine Karte, um dich zu finden Fynn. Nun, da die Dunkelheit das Licht verrät, werden fallende Winde emporsteigen, bis kalte Hitze friert, fließende Wellen sich an durstigen Lippen brechen, um mit dem Erdreich eins zu werden und das zu finden, was nie verloren ward‘. Es ist so klar. Dein Dad hat es selbst gesagt, du warst wütend, weil ich dich abgewiesen habe. Unser erstes Aufeinandertreffen war der Auslöser – da hab ich dich verraten, dann bin ich das Rätsel durchlaufen, das nur zur Verwirrung diente, damit ich nicht gleich dahinterkomme und am Ende stehst du: Fynn.


  Du bist das, was nie verloren war. Verstehst du. Ich hab dich verloren, als ich glaubte, Junus hätte dir die Erinnerungen an mich genommen, was ja eigentlich nicht klappen konnte, da du ein Gott bist und du dir sicher nicht von einem Hexer deine Erinnerungen klauen lässt, aber eigentlich haben wir uns nie aus den Augen verloren. ‚Das zu finden, was nie verloren ward‘. Es war die Murmel, die weg war – ein Symbol für unseren Abschied, der keiner war, also ist die Murmel des Rätsels Lösung. Wo ist sie, Fynn?“


  „Ich habe sie nicht“, sagt er doch tatsächlich.


  Das nimmt mir ganz schön den Wind aus den Segeln. Nein, das ist jetzt nicht wahr. Wo ist das blöde Ding. Das alles macht nur Sinn, wenn wir das verlorene Puzzleteil, sprich unsere fehlenden Erinnerungen, finden. Mein Blick wandert zu seinem Vater, der mich mit dem üblichen, amüsierten Blick mustert.


  „Ihr habt sie, nicht wahr? Deshalb fühle ich auch das Vertrauen zu euch, es leitet mich“, mutmaße ich.


  „Nein“, antwortet er. Na toll. Sackgasse.


  Warte, ich bin vorhin über etwas Rundes gestolpert. Bei genauerer Betrachtung liegt da aber nur eins dieser haarigen Bällchen, das mich auslacht. Hier herrscht wohl überall der Schabernack. Moment.


  Ich lächle und sehe Fynns Dad an: „Ich liebe Geschenke.“ Dabei hebe ich das Handgelenk, an dem ich die Kette trage, die mir Loki bei unserer ersten Begegnung überreicht hat. Die, die zur Schlange geworden ist. Sie besteht aus vielen kleinen schwarzen und weißen Perlen – „Fynn und Raven. Schwarz und weiß. Die Murmel war nie verloren. Ich hatte sie die ganze Zeit über.“ Krass. Die richtige Murmel muss unter einer diesen Perlen sein.


  Loki mustert mich einige Sekunden lang intensiv, daraufhin hebt er beide Hände und klatscht bedächtig.


  Fynns Kopf schießt zu seinem Vater. „Es ist wahr?“, doch Loki lässt sich nicht beirren, kommt auf mich zu, nimmt meine Hand in seine und küsst sie, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Ich habe dich unterschätzt, Raven. Diesem Irrtum erliege ich kein zweites Mal“, erklärt der Gott amüsiert. Kneif mich mal.


  Loki lässt seinen Blick zu seinem Sohn schwenken, wendet sich aber sogleich wieder mir zu: „Mein Sohn ist dir vollkommen erlegen und wie ich sehe, konnte er doch noch dein Herz für sich gewinnen – er hat Geschmack, das muss man ihm lassen, auch wenn er noch immer nicht verstanden hat, dass es sinnlos ist, mich austricksen zu wollen, denn ich durchschaue jede seiner Täuschungen. Das war seit jeher so und wird immer so sein. Und nun leg die Maske ab, Sohn“, verlangt er.


  Fynn schließt die Augen, als er sie wieder öffnet, sind darin so viel Schmerz und Sehnsucht verwoben, dass meine Beine nachgeben. Loki konnte mich gerade noch rechtzeitig an sich ziehen, bevor ich zusammengeklappt wär. Fynn ist nicht böse, er war immer bei mir, versteckt unter der Maske. Obwohl ich es tief in mir drin wusste, bin ich trotzdem total am Ende mit den Nerven.


  Fynn ist bereits bei mir, übernimmt mich aus den Armen seines Vaters, schlägt sich meine Beine um die Hüfte und lässt sich mit mir nieder, um mich so fest an sich zu pressen, dass es sogar schon wehtut.


  „Als du sagtest, du seist seit unserer ersten Begegnung in mich verliebt, da hast du nicht von dem Moment in Junus‘ Wohnung gesprochen, nicht wahr?“, flüstere ich ihm ins Ohr.


  „Nein, hab ich nicht“, gibt er zu. Fynn war immer bei mir – die ganze Zeit über. Immerhin haben wir nebeneinander gewohnt.


  Er wendet sich seinem Vater zu. „Ich will, dass sie es sieht“, erklärt er. Hä?


  Ich sehe zu seinem Vater rüber, der bereits auf mich zukommt. Als ich mich schon frage, was um alles in der Welt er vorhat, legt er schon die Hand auf meinen Kopf.


  Binnen Sekunden fluten mich die Bilder meiner frühesten Erinnerung:


  Ich bin in unserem Garten und gerade voll am Schaukeln. Immer höher will ich hinaus, sodass ich über den Zaun zum Nachbarn sehen kann. Dort steht ein blonder Junge auf der Terrasse und lächelt mir zu. Hey, das ist der kleine Fynn. Unser Blickkontakt ist immer nur von kurzer Dauer – sobald er auftaucht, ist er auch schon wieder weg.


  Im nächsten Schaukelintervall steht ein Erwachsener neben ihm, der die Hand in meine Richtung ausgestreckt hat. Loki.


  Die Kette meiner Schaukel reißt im nächsten Moment und ich falle in hohem Bogen von dem Ding. Ich mache keinen Mucks – liege einfach nur da. Wahrscheinlich ist das der Schock, der mich lähmt.


  Über mir taucht der Junge auf, der vollkommen erschrocken aussieht. Er legt die Hände auf meinen Körper, doch da wird er bereits von mir weggezerrt. Sein Dad taucht über mir auf und legt seine Hand auf meinen Kopf.


  Okay, jetzt weiß ich auch, wie das mit meinem Schlüsselbein passiert ist. Nein, jetzt sag nicht, das war ein Streich von meinen Schabernacksnachbarn. Ich glaub das einfach nicht, ich hätte mir den Hals brechen können.


  „Ich wollte das nicht“, haucht mir Fynn ins Ohr. „Er hat mich dazu gezwungen, hat gedroht, dir Schlimmeres anzutun, falls ich es nicht tue.“ Ich glaube ihm, ich habs im Gesicht des jungen Fynns gesehen – er trug keine Maske.


  Ich klammere mich wie eine Verrückte an Fynn, weil ich Angst habe, er wird mir gleich wieder weggenommen – so wie es mit einem Teil meiner frühesten Erinnerung geschehen ist.


  Lokis Räuspern holt uns zurück in diese Welt. Fynn scheint ebenso wenig bereit zu sein wie ich, sich voneinander zu lösen. Wir haben Raum und Zeit vergessen, doch wir wissen beide, dass wir noch etwas vor uns haben – uns fehlen noch ein paar Erinnerungen.


  Fynn erhebt sich mit mir, stellt mich auf die Füße und hält mich schützend im Arm. Ich glaube, ich könnt sowieso nicht allein stehen, so aufgewühlt bin ich.


  Loki kommt auf uns zu, greift nach meinem Handgelenk und löst eine der schwarzen und eine weiße Perle aus der Kette.


  Daraufhin verkündet er an mich gerichtet: „Du gehst als Sieger unserer Wette hervor, Raven.“ Was? Jetzt sag nicht, ich fang auch schon mit dem Wetten abschließen an oder besser gesagt, hab damit angefangen? Irgendwie blick ich da nicht mehr durch.


  „Du hast mit meinem Vater – dem Gott des Schabernacks – eine Wette abgeschlossen?“, tadelt mich Fynn außer sich vor Sorge.


  Ich zucke mit den Schultern. „Kann mich nicht erinnern, aber es klingt ganz nach mir“, stelle ich fest.


  Fynns Dad drückt uns gleichzeitig die Murmeln an die Birne. Einen Wimpernschlag später durchfluten mich die fehlenden Erinnerungen. Ich bin wieder am Ufer des Michigansees, mit der Hexendroge an meine Vene angesetzt.


  Lass einfach los – sage ich mir wie ein Mantra. ‚Ich will glücklich sein. Nichts weiter‘, ist mein einziger Gedanke, als ich mir die Spritze in die Vene jage.


  Das Serum breitet sich wie ein Buschfeuer in meinem Inneren aus, flutet mich mit einer inneren Wärme, wie ich sie noch nie zuvor verspürt habe. Meine Ängste sind wie weggeblasen. Glücksgefühle treten an ihre Stelle, lassen mein Herz höher schlagen. Eine ganzheitliche Euphorie erfasst mich, bringt mich zu herzhaftem Lachen. Ich will tanzen, Spaß haben – einfach leben.


  Energisch streife ich mir Henrys Jackett ab, weil mich diese Hitze durchflutet, die unglaublich guttut.


  Ich will mich gerade dem schwarzen Kleid entledigen, da hält mich jemand am Arm zurück. Mein Gehirn meldet eine Übereinstimmung und erkennt Fynn, den besten Freund meines Bruders. Ich werd verrückt.


  Ich lächle und kreische vor Freude. „Fynn, was machst du denn hier? Das gibt’s doch gar nicht. Wie lange ist das her?“ Scheinbar hat ihm mein Bruder die Erinnerungen wiedergegeben. Das ist sicher über ein Jahr her. Ich bin gut drauf, also falle ich ihm um den Hals und knuddle ihn ordentlich durch.


  Er lächelt scheu, als ich ihn freigebe, rauft sich die Haare und sagt: „Ich bin hier, um dir etwas zu gestehen.“ Wow, kann mich nicht erinnern, ihn jemals so ernst gesehen zu haben.


  „Raus damit“, verlange ich quietschvergnügt und boxe ihm kameradschaftlich an die Schulter.


  Er atmet ein paar Mal tief durch, daraufhin wird er noch ernster, was mich ganz schön verblüfft. So habe ich ihn noch nie gesehen.


  „Raven, mein Vater hat mich geschickt, um dich in den Tod zu treiben, aber ich kann das nicht.“ Kleiner Todesengel, oder was? Hm, macht Sinn. Wusste, dass es der Teufel auf mich abgesehen hat. Würde auch die Pechsträhne erklären. Naja, auf dass das Fynn der Bösewicht ist, wär ich nie gekommen. Ist doch meistens so, dass es derjenige ist, den man am allerwenigsten vermutet.


  Kurz flackert eine unterschwellige Emotion in mir auf, die mich daran erinnert, dass ich auf die Info eigentlich anders reagieren sollte, aber sie schafft es nicht, mich aus der Ruhe zu bringen. Das Glücksgefühl in mir überwiegt, verdrängt jede Furcht.


  „Okay. Kein Thema“, erkläre ich.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Du bist nicht … keine Ahnung … geschockt, vollkommen verängstigt?“


  „Wart mal.“ Ich kneife die Augen zusammen und gehe in mich. „Nö“, komme ich zu dem Schluss.


  „Bist du betrunken?“


  „Nein.“


  „Bekifft?“


  „Nein.“


  Das irritiert ihn ganz schön, aber er sagt: „Ich bring dich zu meinem Vater, damit wir das klären können. Ist das okay?“


  „Klar“, stelle ich schulterzuckend fest. Ein klärendes Gespräch mit dem Teufel war ja sowieso längst überfällig.


  Ihm ist mein Verhalten absolut nicht geheuer, aber er kommt auf mich zu und hebt mich in seine Arme.


  „Hey, Schmollbacke“, necke ich ihn mit tief verstellter Stimme. „Was machst du denn für ein Gesicht?“ Dazu sehe ich ihn gespielt ernst an, was ihn lächeln lässt.


  „Du bist total verrückt, Raven. Ich gesteh dir, dass ich den Auftrag habe, dich in den Tod zu treiben und du machst Späßchen“, stellt er fest.


  „Naja, ist ja auch kein Wunder. Fast alle Stimmen in meinem Kopf quasseln ständig durcheinander, eine summt die Melodie zu Princes ‚Kiss‘.“


  Fynn lacht befreit, da trällere ich leise den Song in sein Ohr, um ihn als Verarsche anzumachen, wie er es immer bei mir getan hat: „You don't have to be beautiful, to turn me on … I just need your body, baby, from dusk till dawn … I just want your extra time and your … Schmatz … Schmatz … Schmatz … Schmatz … Schmatz … kiss.“


  Fynn grinst, wird aber gleich wieder ernst: „Hör zu Süße, wenn wir gleich zu meinem Vater gehen, dann halte den Blick gesenkt, rede nur, wenn du gefragt wirst, fass nichts an und egal was du tust, erzürne ihn bloß nicht. Er ist sehr gefährlich.“


  „Ich versuchs“, erkläre ich grinsend. Er ist noch nicht ganz überzeugt, nickt aber daraufhin.


  Einen Wimpernschlag später befinden wir uns in einem großen Speisesaal. Cool – er kann beamen. Krass.


  Überall schwirren Gegenstände herum, die einen Höllenlärm machen. Wow, was für ein Trip – ich bin echt total stoned.


  An der langen Tafel hat sich gerade ein Mann erhoben, der auch Fynn in älter sein könnte. Meine Fresse, die zwei sehen sich total ähnlich. Sie haben dieselben stechend hellblauen Augen und das blonde Haar. Sein Dad sieht total nett aus – er hat sogar Lachfalten. Mann, den Teufel hätt ich mir irgendwie anders vorgestellt. Der Typ sieht eher wie ein Engel aus – naja, gute Tarnung eben.


  „Du wagst es, einen Menschen hierherzubringen, Fyneus“, herrscht er seinen Sohn an, der mich wieder auf die Beine stellt, und kommt auf uns zu.


  Fyneus, ich halts nicht aus. Der Name ist so komisch, dass ich laut auflache, die Arme von meinem Körper wegstrecke, Fynns Dad mit meinem offensten Lächeln anstrahle und ihn umarme. Das hatte er wohl nicht kommen sehen, da er sich schlagartig versteift, naja, da muss er jetzt durch.


  Fynn reißt mich von seinem Dad los und sagt: „Vergib mir Vater, sie weiß nicht, wer wir sind.“


  „Klar weiß ich das“, verteidige ich mich. „Du bist Fynn und das ist dein Dad, der dich geschickt hat, um mich in den Tod zu treiben.“ Ich seufze. „Ich mag ihn jetzt schon. Mann, wenn ich das gewusst hätte, dass ich heute deinen Dad kennenlerne, hätt ich mir ein Höschen angezogen.“ Ups, die Info ist mir irgendwie rausgerutscht.


  Beide reißen die Augen überrascht auf. Fynn räuspert sich und sagt: „Darf ich vorstellen, das ist Raven. Raven, das ist mein Vater Loki – der Gott des Schabernacks.“ Okay, er ist wohl doch nicht der Teufel. Hab mich schon gefragt, warum es in der Hölle so kalt ist. Krass. Heißt das jetzt, Fynn ist auch ein Gott? Ich lache laut auf, weil das so absurd ist.


  Fynns Dad mustert mich von oben bis unten und streckt mir daraufhin die Hand hin. Okay. Eigentlich bin ich grad total froh, dass nicht der Teufel hinter mir her ist, also lächle ich erleichtert und tue ich so, als würde ich ihm die Hand schütteln wollen, ziehe sie aber im letzten Moment zurück, sodass er ins Leere greift. Ich lache lauthals auf und verkünde: „Reingelegt.“ Unglaublich, dass das geklappt hat.


  In dem Moment könnte man eine Stecknadel fallenlassen hören. Fynn zieht scharf die Luft ein und schiebt mich hinter sich. „Sie ist … verrückt“, erklärt er. Soll sich wohl strafmildernd auswirken.


  „Was soll das? Wieso bringst du sie hierher, Fyneus?“, stößt sein Vater autoritär aus. Für den Gott des Schabernacks ist er aber nicht gut drauf.


  Eine Melodie, die plötzlich den Raum durchflutet und dessen Ursprung eine Wanduhr ist, lenkt mich von der Szene ab. Ich gehe darauf – neugierig, wie ich bin – zu. Das ist Scott Joplins „The Entertainer“, was da aus dem Teil dröhnt.


  Ich lächle, drehe mich im Kreis, kralle mir die Riesenlakritzstange von dem Plastikclown, der gerade an mir vorbeiläuft und steppe zu der Melodie, als wär ich Charlie Chaplin in einem der Schwarzweißstreifen. Um mich herum schwirren auf einmal sämtliche Kreaturen, die mit mir tanzen und mich dabei auslachen.


  Als das Lied zu Ende ist, flüchten sie schlagartig. Ich weiß auch wieso. Fynn hat mich im letzten Moment von der Wanduhr weggezogen, bevor sie mich fressen konnte. Ich lach mir trotzdem die Seele aus dem Leib. Hier ist es toll. Wow, ich sollte lieber die Finger von Drogen lassen. Geht ja echt auf den gesunden Menschenverstand.


  Fynn sieht verärgert aus, als er mir die Lakritzstange aus den Händen reißt und zischt: „Ich hab dir gesagt, du sollst nichts anfassen.“


  „Und ich hab dir gesagt, ich versuchs. Ich kann jetzt im Nachhinein auch nur vermuten, was ich damit meinte“, verteidige ich mich grinsend.


  Zurück bei seinem Dad, erklärt Fynn: „Vater, dieser Auftrag ist unlösbar. Was ich auch versucht habe, sie hat nicht das geringste Interesse an mir. Eher wird sie den Mond anjaulen, als sich in mich zu verlieben, geschweige denn, sich deshalb umbringen.“ In ihn verlieben? Das ist ja absolut lächerlich. Ich pruste erneut los.


  „Seit wann gibt mein Sohn auf?“, fordert ihn sein Vater heraus.


  „Sieh sie dir an. Sie ist verrückt“, wiederholt Fynn mit abschätzigem Blick auf mich.


  „Hey, sag mal geht’s noch?“, verteidige ich mich amüsiert. „Nur weil du nicht bei mir landen kannst, stellst du mich als Bekloppte dar? Vielleicht liegst du einfach nur außerhalb meines subjektiven Relevanzkorridors – schon mal daran gedacht?“ Ich lache laut auf. „Hey, das war komisch. Wieso lacht ihr nicht? Und ihr wollt Schabernackis sein, … Schabernäcke … Schabernacks … ach egal ….“ Erneut pruste ich los – da gibt’s gar keine Mehrzahl. Fynn sendet seinem Dad so einen Siehst-du-Blick zu.


  Loki taxiert mich mit seinem Blick. „Also gut, wenn mein Sohn sich an dir die Zähne ausbeißt, zeige ich ihm, wie man ein Menschlein dazu bringt, den Tod mit offenen Armen zu empfangen.“ Das war sicher der Seitenhieb für die Umarmung von vorhin.


  „Viel Glück“, spotte ich.


  „Du verschwendest deine Zeit, Vater – ich habe alles probiert. Wieso suchst du dir nicht einen anderen Menschen aus und lässt diesen armen Tropf hier laufen. Sie landet doch sowieso früher oder später in einer Klapsmühle.“


  „Stellst du meine Wahl infrage, Sohn?“ Das hat er so bestimmt ausgestoßen, dass ich sogar schlucken muss. Aber nur kurz – die Endorphine, die durch meine Venen jagen, gewinnen gleich wieder überhand.


  „Wie wärs mit einer Wette?“, wende ich ein. Meine Fresse, was mach ich hier eigentlich?


  Loki wird hellhörig und fordert: „Fahr fort.“


  „Ich wette, dass es der Gott des Schabernacks nicht schafft, mich reinzulegen. Wenn ich gewinne, lasst Ihr das mit dieser ‚In-den-Tod-treiben-Scheiße‘ bleiben.“


  „Und wenn ich gewinne?“, erwidert er.


  „Naja, dann könnt Ihr mir immer noch zeigen, wie man ein Menschlein dazu bringt, den Tod mit offenen Armen zu empfangen.“


  Er scheint angestrengt über das Angebot nachzudenken. Fynn wendet ein: „Du ziehst doch nicht tatsächlich in Betracht, mit einem Menschen eine Wette einzugehen. Das ist doch unter deiner Würde, Vater.“


  Loki lässt sich nicht beirren, stattdessen grinst er amüsiert und verlautbart: „Wieso ändern wir die Wettbedingungen nicht folgendermaßen: Wenn du es schaffen solltest, eins meiner Rätsel zu lösen, sehe ich davon ab, dich in den Tod zu treiben. Solltest du als Verlierer hervorgehen, übernehme ich den Auftrag meines Sohnes und du schuldest mir obendrein noch einen Gefallen.“ Uh, klingt irgendwie so, als wolle er mich hier über den Tisch ziehen.


  „Moment mal. Der Auftrag Eures Sohnes bleibt während der Wette weiterhin bestehen?“, hake ich nach.


  „Ja, Fyneus wird weiterhin versuchen, dein Herz zu gewinnen, um dich damit in den Tod zu stürzen.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Klingt fair, Euer Sohn hat sich ja bis jetzt ziemlich ungeschickt angestellt. Es sei denn, es war Strategie, mich solange von der Seite anzubraten, bis ich gut durch bin. Wenn das so ist, sollte ich in Zukunft Kreise um ihn herumlaufen, damit ich von allen Seiten schön knusprig werde“, spotte ich grinsend. Fynn findet das eher weniger komisch.


  „Aber wieso ändern wir nicht die Bedingungen noch dahingehend, dass ich – sollte ich gewinnen – einen Gefallen von Euch einfordern kann“, ergänze ich.


  Fynns Dad kneift die Augen zusammen und scheint angestrengt darüber nachzudenken. Daraufhin hält er mir die Hand hin, damit wir die Wette per Handschlag besiegeln können.


  Fynn geht dazwischen und beschwört seinen Vater: „Ich bin dieser Spielchen überdrüssig Vater. Wir wissen doch beide, dass sie bereits verloren hat, weil du es nicht lassen kannst, zu mogeln.“


  Sein Dad räumt Fynn mit einem riesigen Haken, wie sie ihn früher benutzt haben, um jemanden von der Bühne zu ziehen, aus dem Weg und streckt mir erneut die Hand hin.


  „Tu es nicht“, aus Fynns Mund beschert ihm noch einen Knebel mit roter Masche.


  „Eins noch“, wende ich ein. „Hab ich es mal verabsäumt, über einen Joke zu lachen oder warum habt Ihr es auf mich abgesehen?“


  „Willkür“, erklärt er knapp. Ich wusste es.


  Ich funkle seinen Dad an und locke ihn mit meinem Zeigefinger näherzukommen. Zuerst zögert er, doch dann nähert er sich mir, bis ich ihm die Worte: „Ich hab Euch trotzdem lieb“, ins Ohr flüstern kann, bevor ich seine Hand schüttle und die Wette augenzwinkernd besiegle.


  


  


  Im nächsten Augenblick blinzle ich und sortiere geistig die zurückgewonnenen Erinnerungen in die Lücke ein.


  Okay, Fynn wollte mich also schützen, indem er seinem Vater weißmachen wollte, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Guter Plan, leider gescheitert. Aber ich grinse trotzdem wie ein Honigkuchenpferd, da ich ja die Wette gewonnen habe.


  Fynn zieht mich fest an sich. „Was machst du denn für Sachen?“, tadelt er mich sorgenvoll, während er mir über die Wange streicht.


  „Ich sollte an der Stelle vielleicht sagen, dass ich zu dem Zeitpunkt unter bewusstseinserweiterten Substanzen stand“, lässt ihnen beiden die Kinnlade runterklappen.


  „Was soll das heißen?“, krächzt Fynn. Okay, ich dachte, er wüsste von meinem Entzug.


  „Naja, ich stand unter Drogen, war high, stoned, hackedicht, vollgedröhnt, auf einem Trip.“ Mehr fällt mir nicht mehr ein, wie ich das umschreiben kann. Ich grinse, weil mich ihre Blicke, die sich Vater und Sohn zuwerfen so amüsieren.


  „Du hast gesagt, du bist nicht bekifft“, wirft mir Fynn vor.


  „War ich auch nicht. Ich hab nichts geraucht – hatte ’ne Hexendroge drin – intravenös“, verteidige ich mich. Fynn rauft sich die Haare.


  Daraufhin wendet er sich wütend seinem Vater zu, der amüsiert zu uns rüberblickt: „Du hast gemogelt. Mit keinem Wort erwähntest du bei der Wettschließung, dass du uns die Erinnerungen an all das nimmst. So konnte ich meinen Auftrag dennoch zu Ende bringen und Raven aus Liebe in den Tod jagen und du hast die Wette mit dem Teufel gewonnen, da ihre Seele zur Hölle gefahren ist.“


  „Schon gut Fynn“, halte ich ihn zurück. „Sieh es doch so. Zu dem Zeitpunkt war ich noch nicht in dich verliebt. Indem er dich weiter auf mich angesetzt hat, hat uns dein Dad also genaugenommen zusammengebracht.“ Das ärgert Loki sicher gewaltig – was er nie zeigen würde. Ich bin gerade megastolz, dass ich das Rätsel gelöst habe, obwohl ich gar nicht wusste, dass es eins war.


  „Was hast du meinem Vater ins Ohr geflüstert?“, fordert Fynn.


  Ich funkle seinen Dad wissend an und erkläre augenzwinkernd: „Das bleibt unser Geheimnis.“


  „Ihr habt auch meine Visionen unterdrückt, nicht wahr? Sonst wär das Ganze schon viel früher aufgeflogen und ich hätte das Rätsel im Nullkommanichts gelöst“, mutmaße ich.


  Loki lächelt hinterlistig, was also so viel wie ‚Ja‘ bedeutet. Wieso überrascht mich das nicht? Aber immerhin habe ich welche empfangen, wenn ich Dinge oder Personen berührt habe.


  „Ich schulde dir einen Gefallen“, informiert mich Loki. Optimal.


  „Ich komm darauf zurück“, erwidere ich. Jetzt muss ich erstmal kotzen gehen. Das Frühstück will nämlich hoch. Da ist ja noch die Klitzekleinigkeit, die ich Fynn noch beichten muss, aber ich hab Schiss.


  


  


  „Geht’s dir immer noch nicht besser?“, will Fynn wissen, der meine Stirn auf Fieber kontrolliert, während ich in seinem Bett liege und vor mich hindöse, weil ich so erschöpft bin. Ich muss es ihm sagen, aber hab die Hosen gestrichen voll.


  „Ich bin wohl noch seekrank. Habs nicht so mit Booten“, rede ich mich – Schisser wie ich bin – raus. „Fynn, holst du mal deinen Dad. Ich hab da noch eine kleine Ungereimtheit entdeckt, die mir keine Ruhe lässt“, verlange ich.


  „Du solltest das Grübeln mal einstellen und dich ausruhen. Es ist vorbei Raven.“ Fynn küsst mich so zärtlich, dass mir die Tränen kommen. Verdammt, das Geständnis ist schwerer, als ich dachte.


  „Ich stell das Grübeln ein, sobald alles in meinem Kopf wieder in die richtigen Boxen einsortiert ist.“


  „Also gut, ich hol ihn“, gibt er klein bei. Ich setze mich auf und wische mir den Schweiß von der Stirn. Was, wenn mein Körper dem nicht gewachsen ist, ein Kind von einem Gott zu empfangen? Womöglich bin ich zu schwach. Okay, ich sollte diese Gedanken verdrängen – zieht einen nur runter sowas.


  Die Tür geht auf und Loki tritt, gefolgt von seinem Sohn, herein. „Du wolltest mich sprechen“, stellt er fest.


  „Ja. Ich versteh etwas nicht. Die fünfte Rune. Ich hatte sie vollkommen vergessen, aber dennoch saht Ihr das Rätsel als gelöst an. Warum?“


  „Wovon sprichst du?“, will Loki wissen.


  „Ich hab fünf Runen in die Erde gemalt. Feuer, Erde, Wasser, Luft und eine, die Beliars Gelehrte nicht dechiffrieren konnten“, informiere ich ihn.


  „Das ist nicht Teil meines Rätsels. Ich habe nur vier Runen in deinen Verstand gepflanzt“, hat er jetzt nicht tatsächlich gesagt. Na toll. Mein Blick fixiert Fynn, der sich nachdenklich am Kinn kratzt.


  „Verdammt, ich weiß, wer es war“, stoße ich wild aus. „Lucifer. Odin hat die Rune für mich entschlüsselt. Dieses Symbol ziert eine der neun Pforten, die in die Hölle führen.“


  „Was sagst du da?“, hinterfragt Loki meine Worte mit einer Forschheit, die mir die Gänsehaut aufzieht.


  „Was bedeutet das?“, will Fynn wissen.


  Loki antwortet nach ein paar Sekunden: „Das bedeutet wohl, Lucifer wusste es, dass Raven diejenige ist, mit der ich die Wette gewinnen wollte. Die eingeschmuggelte Rune ist wohl seine Art, mir seine Überlegenheit mir gegenüber zu symbolisieren. Fragt sich nur, warum er mich die ganze Zeit über gewähren ließ, mit seine Tochter zu spielen.“


  Die Antwort soll ich wohl liefern, weil mich alle beide so erwartungsvoll ansehen. „Es ist noch nicht vorbei, oder?“, mutmaße ich. „Das ist es doch, was er mir sagen will“, stoße ich gequält aus. „Er wird kommen und mich holen – wird sich meine Seele krallen.“ Und nicht nur das, er bekommt die Seele meines Babys auch noch gleich mit dazu.


  „Nein“, erklärt Fynn mit starker Stimme, setzt sich auf mein Bett und nimmt meine Hand in seine. „Das lass ich nicht zu“, erklärt er, mit Blick auf seinen Dad.


  Tränen laufen über meine Wangen. Ich weiß, was die Rune bedeutet. Mein Onkel wartet dort auf mich. Ich wünschte, mein Dad wär jetzt hier.


  „Fynn, lässt du mich mal kurz mit deinem Dad allein?“ Beide Götter senden sich Blicke zu, die ich nicht deuten kann.


  „Raven, ich halte das für keine gute …“ „Bitte, nur einen Moment“, unterbreche ich Fynn, der etwas widerwillig den Raum verlässt. Aber anstatt den Ausgang zu benutzen, geht er ins Badezimmer. Er traut seinem Vater wohl kein bisschen über den Weg.


  „Er lauscht an der Tür, oder?“, mutmaße ich, als wir allein sind.


  „Ja, aber er hört uns nicht, dafür sorge ich, wenn du das wünschst“, informiert mich Loki, was ich mit einem Nicken bestätige.


  „Setzt Euch doch“, verlange ich und zeige an die Stelle des Bettes, an der Fynn vor Kurzem noch saß.


  „Ich bevorzuge eine stehende Position“, stellt er fest.


  „Für das, was ich Euch sagen will, solltet Ihr Euch setzen. Glaubt mir.“ Natürlich war seine Neugierde größer. Dafür nimmt er es auch in Kauf, sich zu dem Wurm ans Bett zu setzen.


  Ich atme ein paar Mal tief durch und fahre fort: „Es geht um den Gefallen, den Ihr mir schuldet.“


  „Aha, mein Sohn soll davon wohl nichts erfahren.“ Das ist wohl ganz nach seinem Geschmack, denn er grinst und platzt förmlich vor Vorfreude.


  „Freut Euch nicht zu früh“, soll dazu dienen, ihm einen kleinen Dämpfer zu verpassen. „Könnt Ihr Euch an unser Gespräch in Eurem Arbeitszimmer erinnern? Als ihr mich aus Asgard hierhergebracht habt, damit wir in Ruhe reden können?“, will ich erfahren.


  „Ja“, bestätigt er.


  „Ich bat Euch, meine Seele vor dem Teufel zu verstecken, damit er sie nicht in die Finger kriegt. Es wird die Zeit kommen, da wird er meine Seele holen und wenn das passiert, will ich, dass Ihr als Einlösung des Gefallens meine Seele vor dem Teufel versteckt. Ihr könnt Euch ja schon mal überlegen, wie ihr das am besten anstellen wollt. Ihr spielt doch so gern Teufel.“ Den letzten Satz konnt ich mir einfach nicht verkneifen.


  Gefühlte Minuten starrt er mich nur an, daraufhin nickt er und erhebt sich, aber da halte ich ihn mit den Worten: „Einen Moment noch“, an der Hand fest. Sogleich nimmt er wieder Platz.


  „Jetzt kommt noch der Teil, für den Ihr Euch ursprünglich setzen solltet“, ergänze ich. Okay, du schaffst das.


  Ich sehe ihn an und gestehe: „Wenn Ihr meine Seele versteckt, werdet Ihr feststellen, dass da noch eine zweite Seele … in mir ist. Für sie gilt dasselbe, wie für meine.“


  Loki zieht die Augenbrauen hoch. „Du hast zwei Seelen? Wie ist das möglich?“ Maaaannnn, schalt mal das Oberstübchen ein.


  Ich lasse ihm genügend Grübelzeit. Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck – so sieht das wohl aus, wenn Gesichtszüge vollkommen entgleisen. „Wer ist der Vater?“, sagt er doch tatsächlich.


  „Na Euer Sohn, wer denn sonst?“, raune ich wild. „Schon sein Zusatzziel in diesem Level vergessen? Naja, sagen wir mal so, er hat den Highscore.“ Loki hat gerade einen Ruf des absoluten Entsetzens losgelassen, springt auf und wankt zurück.


  Scheiße, ich muss was tun, bevor er einen Herzinfarkt bekommt, sein Kopf wird bereits rot, also hechte ich ihm hinterher.


  „Das hätte eigentlich nicht passieren dürfen“, verteidige ich mich. „Ich hab normalerweise so ein Stäbchen im Arm, aber irgendjemand muss es rausgenommen haben, als ich bewusstlos war. Ich hab es erst bemerkt, als es schon zu spät war.“ Ich raufe mir die Haare. „Ich wollte nicht, dass das passiert, das müsst Ihr mir glauben. Ich bin total verzweifelt. Verdammt, ich bin doch erst siebzehn.“ Meine Tränen kommen sturzbachartig. Ich glaube, Loki steht unter Schock, denn er ist wie erstarrt und hat die Augen so weit aufgerissen, dass sie beinahe rausfallen.


  „Das war Lucifer“, haucht er. „Es ist eine Warnung an mich, weil ich ihn ausgetrickst habe. Weil ich seinesgleichen für die Wette gewählt habe und mein Sohn bezahlt nun den Preis mit mir.“ Jetzt bin ich es, die unter Schock steht.


  „Nein“, hauche ich. „Es ist keine Warnung – es ist eine Bestrafung – und sie gilt allein mir. Es ist der Fluch, der auf mir liegt, schon mein ganzes Leben lang. Für die paar schönen Momente, die mir widerfahren, bezahle ich jeden Tag.“ Ich blicke Fynns Vater an. „Ich wünschte, Ihr wärt mein Vater, der mir beisteht, mir sagt, was nun zu tun ist. Ich kann nicht mehr. Versteht Ihr? Ich schaff das nicht allein. Sagt mir, was ich tun soll?“, beschwöre ich ihn. In meinem Kopf herrscht solch absolutes Chaos, dass ich fast ausrasten könnte.


  Die Badezimmertür wird brutal aufgestoßen und Fynn, stürmt fuchsteufelswild raus. Korrigiere: Fynn mit voll ausgefahrenem Monster. Oh nein, er hat uns belauscht – ist mein erster Gedanke.


  „DU BIST SCHWANGER?“, krächzt er panisch.


  Ich bin so geschockt, dass ich wie erstarrt bin und keinen Mucks rausbekomme.


  „Beruhige dich Sohn“, rät ihm sein Vater. Die Erkenntnis, dass die Info nichts Neues für seinen Dad ist, macht ihn noch aggressiver.


  „Du hast es meinem Vater erzählt?“, wirft mir Fynn vor. „Und ich erfahr es von der ZAHNBÜRSTE?“, knallt er mir hin und zeigt hinter sich ins Badezimmer. Ach du Scheiße. Na toll, die kann wohl nichts bei sich behalten.


  „Fynn, ich …“, setze ich an, aber mir fehlen einfach die Worte. Das vollkommen abgedroschene ‚Ich wollts dir sagen‘, bring ich einfach nicht über die Lippen.


  „Ist das Teil deines Teufelsplans? Hattest du ebenfalls einen Auftrag?“, speit er mir entgegen. „WAS?“, krächze ich. Mir fehlen die Worte, so vor den Kopf gestoßen bin ich, als er auf mich zukommt.


  Ich weiche verängstigt zurück, aber da wird Fynn bereits von seinem Vater zurückgehalten. Der zornige Blick seines Sohnes verpasst mir gerade einen Stich ins Herz, der sich gewaschen hat. Er wollte auf mich losgehen – mir womöglich wehtun, ist mein einziger Gedanke.


  Fynn ist total enttäuscht, was mir sein Blick nur zu deutlich verrät. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, läuft er aus dem Zimmer und flüchtet.


  Ich glaube, ich hab gerade eine Panikattacke, denn ich krieg kaum noch Luft, als sich auch sein Vater von mir abwendet und seinem Sohn folgt.


  


  


  


  Strumpfmaskenlüftung


  


  


  ‚Komm runter‘, tadle ich mich selbst, aber ich könnt gerade ausrasten. Deshalb geht es ihr so schlecht – ich bin so ein Idiot. Von wegen seekrank. Das erklärt auch, warum ich Raven nicht heilen kann.


  „Folge mir“, befiehlt mein Vater, als er mich im Flur überholt. Obwohl ich gerade lieber meine Wut irgendwo rauslassen würde, tue ich, wonach er verlangt. Natürlich wird er mir gleich die Leviten lesen. Immerhin hab ich echt Scheiße gebaut. Ich glaube, ich hab ihn noch nie so aufgebracht gesehen.


  Naja, dass Raven schwanger ist, ist wie eine Bombe, die gerade geplatzt ist. Ich reibe mir die Stirn, als ich sein Arbeitszimmer betrete.


  Er steht vor der Kommode, in der er eine kleine Minibar hat und füllt gerade ein Glas mit Whisky. Ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal trinken gesehen habe. Na wunderbar.


  „Sie hat ein Implantat in ihrem Arm – davon bin ich zumindest ausgegangen. Ich habe ein Gespräch mit ihrem Bruder Junus belauscht, als sie darüber gesprochen haben. Dadurch war ich unvorsichtig Vater, vergib mir“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  Anstatt etwas zu erwidern, füllt er ein zweites Glas und verlangt: „Setz dich.“


  „Ich bleibe lieber stehen.“ Mein Vater stellt die Gläser auf seinen Schreibtisch und fordert: „Setz dich, Sohn. Keine Masken diesmal.“ Was? Ich kann mich nicht erinnern, wann er jemals von mir verlangt hat, bei unseren Gesprächen die Masken abzulegen. Er hat mich jahrelang trainiert, mein wahres Gesicht zu verbergen und ich tat es, auch vor ihm.


  Ziemlich eingeschüchtert nehme ich Platz. Wird das jetzt ein Vater-Sohn-Gespräch, oder was?


  Mein Vater nimmt einen kräftigen Schluck und deutet auf mein Glas: „Trink.“ Ich will ihn nicht noch mehr erzürnen, also tue ich, was er sagt.


  Er hält ein paar Sekunden lang inne, daraufhin sagt er: „Sie beteuert ihre Unschuld in dieser Sache und ich glaube ihr. Ich vermute, Lucifer hat das Implantat entfernt, wahrscheinlich als Raven nach seiner Folter bewusstlos war. Sie sagte, sie hätte es erst bemerkt, als es bereits zu spät war. Ich vermute, Lucifer hat es absichtlich getan, um mich zu warnen. Wenn ich mit seinesgleichen spiele, spielt er mit meinesgleichen.“ Was zum … Oh nein, wenn das wahr ist, hab ich gerade echt noch mehr Scheiße gebaut.


  Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Verdammt, ich liebe sie, aber wie kann ich ihr jemals vertrauen? Überraschenderweise scheint mein Vater mit dem Vertrauen zu ihr weniger Probleme zu haben.


  Ich bin so ein Idiot. Ihr geht es doch mit mir genauso. Sie kann sich auch nicht sicher sein, ob sie mir vertrauen kann – noch weniger, seit ich ihr vorhin solche Angst eingejagt habe.


  Zum ersten Mal, hab ich Furcht in ihren Augen gesehen. Scheint so, als wären Raven und ich uns ähnlicher, als ich dachte. Wir stecken in derselben Zwickmühle. Aber insgeheim wissen wir, dass wir uns vertrauen können, auch wenn dieses Vertrauen immer wieder auf eine harte Probe gestellt wird.


  Mein Vater erhebt sich, holt die Flasche und schenkt uns nach. Bevor er sich zu seinem Platz aufmacht, drückt er meine Schulter – nur ganz kurz. Das war die erste väterliche Geste, seit … keine Ahnung, kann mich nicht erinnern. Ich leere das Glas in einem Zug.


  „Nimm noch einen Schluck“, rät er mir. Ich grinse gequält, weil die Situation hier irgendwie komisch ist.


  Sogar mein Vater lächelt belustigt und diesmal meint er es auch so, denn er hat seine Maske ebenfalls abgelegt. „Liebst du sie?“, verlangt er.


  „Mehr als alles andere“, bestätige ich, ohne nachzudenken.


  „Ich bringe sie zu Freyja“, aus dem Mund meines Vaters lässt mich aufhorchen.


  „Nein, sie bleibt bei mir. Wenn du mir verbietest, mit ihr zusammen zu sein, werde ich mit ihr fortgehen und du wirst mich nicht finden, Vater. Verstehst du denn nicht, ich liebe sie. Sie hat keine Furcht – weder vor dir, noch vor mir. Ihr ist es egal, was ich bin und mir ist es ebenfalls egal, was sie ist. Sie ist das klügste, verrückteste, atemberaubendste Mädchen, dem ich jemals begegnet bin. Raven ist stark, aber gleichermaßen so verletzlich, dass ich die ganze Zeit das Bedürfnis habe, sie zu beschützen. Sie legt mich andauernd rein und macht sich über mich lustig. Hat sogar dich reingelegt, Vater. Nicht nur einmal. Ich …“ Mein Vater hebt die Hand, was mich abrupt innehalten lässt.


  „Ich kenne den wahren Grund, warum du den Auftrag, sie in den Tod zu treiben, niederlegen wolltest. Und zwar seit geraumer Zeit. Du kannst mich nicht täuschen, Sohn.“


  Ich muss zu ihr. Sie dreht sicher grad durch. Immerhin ist sie schwanger und ich hab ihr in meiner vollkommenen Überforderung mit der Situation auch noch vorgeworfen, sie wolle mir das Kind anhängen.


  Sogar der Stuhl ist hintenübergekippt, weil ich so schnell aufgestanden bin. Gemeinsam machen wir uns in mein Zimmer auf.


  Als ich die Tür öffne, tritt mir schon ein verbrannter Geruch in die Nase. „Raven!“


  Die Stelle, an der mein Mädchen noch vor Kurzem stand, ist leer. Zurück bleibt ein vollkommen verrußter Kreis, als hätte er sie mit Feuer zu sich geholt. Ich brülle vor unbändigem Zorn.


  


  


  


  


  


  


  


  Körpertausch


  


  


  Wie vermutet hat mich die Rune, die ich in dem rosa Zimmer in Lokis Haus in die Luft vor mir gezeichnet habe, direkt in die Hölle gebracht.


  Ich hab, während ich mir die Seele aus dem Leib geheult habe, das gesamte Rätsel gelöst. Natürlich war die reingeschmuggelte Rune eine Rückfahrticket nach Hause – in die Hölle. Mein Onkel wird mich sowieso kriegen und so wie Fynn vorhin reagiert hat, ist es wohl klar, dass er mir nicht vertraut. Wahrscheinlich haben er und sein Vater gerade Pläne geschmiedet, was sie mir und dem Baby abartiges antun werden.


  Ab jetzt ist klar – ich geb auf. Ich hab ja wohl genug gekämpft und mir den Arsch aufgerissen, um glücklich zu werden. Ein normales Leben – ich bin echt ein Vollidiot und jage einer Illusion hinterher.


  Der Geruch, der mir in die Nase strömt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Jean mit einer Brise Räucherstäbchen. Er ist also bereits hier, um mich abzuholen. Mein Herz pocht wie verrückt.


  „Schhhhhh“, haucht er mir knapp hinter mir ins Ohr, was mich zusammenzucken lässt. „Du sollst dich doch nicht aufregen – das ist nicht gut für dein Kind.“ Und da haben wir den Übeltäter, der sich mein Stäbchen gekrallt hat.


  „Wieso?“, flüstere ich.


  „Um dem Gott des Schabernacks zu zeigen, was passiert, wenn man mit dem Feuer spielt.“ Können die nicht einfach normal einen trinken gehen? Müssen die immer Wer-hat-den-Längeren spielen? „Jetzt habe ich seinesgleichen in dir eingeschlossen.“


  „Glaubst du wirklich, die lassen das auf sich beruhen? Die werden kommen und mich holen, werden mich dafür bestrafen, weil sie denken, ich handelte in deinem Auftrag“, wende ich ein – das Aquarium, in das sie mich eingeschlossen haben, im Hinterkopf habend.


  „So war es doch auch“, erklärt mein Onkel.


  „Nein, wars nicht“, zische ich.


  „Oh, aber natürlich. Und der Vater des Kindes weiß auch, wo er dich finden wird, da er die Rune und dank dir dessen Bedeutung kennt und die richtige Pforte betritt, wenn er uns besuchen kommt. Dafür werde ich ihm großzügigerweise Eintritt in die Hölle gewähren. Wenn es so weit ist, werde ich bereits auf ihn warten.“ Nein. Ich will nicht, dass Fynn etwas zustößt, halte meine emotionslose Maske aber aufrecht.


  Mein Onkel dreht mich zu sich um, streckt beide Hände vom Körper weg und verlautbart: „Dein Auftrag, von dem du nichts wusstest, ist vollendet. Ich habe, was ich wollte – die Seele in dir. Er wollte eine der meinen stehlen und jetzt habe ich eine der seinen.“ Er lacht so laut auf, dass es sogar in meinen Ohren schmerzt – und in meinem Herzen.


  Ich wehre mich nicht, drücke nicht gegen die Brust meines Onkels, um mich loszureißen. Mein Körper ist viel zu geschwächt und mein Geist vollkommen abgestumpft, sodass ich die Augen schließe und es einfach wehrlos geschehen lasse, dass er mich in seine Arme schließt.


  


  


  „Wach auf, du verpasst noch alles“, dröhnt es in meinem Kopf, bevor mich eine Ohrfeige trifft, die mich die Augen aufreißen lässt. Was ist hier gerade passiert? Ich hab irgendwie ein Blackout. Eben hat mich mein Onkel doch noch umarmt und jetzt stehe ich in einer Art Riesen-Grotte, an dessen Wänden sich Flammen wie Wandteppiche emporschlängeln.


  Mein Onkel in seinem Teufelskostüm grinst mich an, bevor er mich vor seinen Körper drückt. Fynn mit seinem voll ausgefahrenen Monster und sein Vater stehen am Höhleneingang. Das ging aber schnell. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen, als sich Fynns und meine Blicke treffen. Ich liebe ihn immer noch, obwohl er mir echt wehgetan hat.


  „Raven, hab keine Angst“, ruft Fynn. Ooookkkaaayyy, was geht hier vor? Macht er sich etwa Sorgen um mich? Ist das wieder eine seiner Masken? Maaaannnn, das nervt echt, nie zu wissen, ob man jemandem vertrauen kann.


  „Du hättest nicht herkommen sollen. Er hat euch bereits erwartet“, erwidere ich heiser. Ich kann nicht mal auf eigenen Beinen stehen. Würde mich mein Onkel nicht festhalten, ich würd zusammensacken. Diese Schwangerschaft geht echt an die Substanz.


  „Sieh an, sieh an“, meldet sich mein Onkel zu Wort. „Eigentlich hatte ich nur mit dem Sohnemann gerechnet, aber dass ich die Gelegenheit habe, Loki persönlich in meinen bescheidenen Gestaden zu empfangen, ist doch sehr erheiternd. Hat hier jemand mit dem Feuer gespielt und sich die Finger verbrannt?“


  „Gib mir mein Mädchen“, fordert Fynn mit starker Stimme, die keinen Zweifel an dem lässt, dass er meinen Onkel mit seinen Hulk-Muskeln zermalmen wird, wenn er es nicht tun sollte. Zu gern würd ich ihm die Nummer abkaufen, aber es könnte auch eine Falle sein.


  Mein Onkel lacht so laut auf, dass ich zusammenzucke. „Sie gehört mir. Wenn du sie willst, dann hol sie dir doch.“ In diesem Moment materialisieren sich gefühlte dreißig Krieger, die wie glosende Grillkohlen aussehen. Sie bauen sich vor Fynn und seinem Vater auf und scheinen auf die Befehle des Teufels zu warten.


  Fynn lässt sich davon nicht beeindrucken – ganz im Gegenteil, er geht in Kampfstellung. Dabei knurrt er ein: „Ich fordere dich zum Kampf, Lucifer. Der Sieger nimmt Raven mit sich.“ Was? Spinnt er? Gegen den Teufel hat er doch null Chancen.


  Erneut lacht Lucifer laut auf. „So sei es.“


  „Moment“, werfe ich ein, um Zeit zu schinden. „Ich hab noch eine Frage. Jean, ich muss das wissen, danach könnt ihr euch an die Gurgel gehen.“


  „Ach ja – und wie lautet deine Frage?“, steigt mein Onkel ein.


  „Wie sieht das genau aus? Also meine Mum war ja schon tot, als sie mich geboren hat – sorry Fynn, ich wollts dir sagen – macht mich das jetzt auch zu einer Toten, also jetzt rein für wissenschaftliche Zwecke.“


  „Du bist eine Anomalie – eine lebende Tote, mein Kind“, antwortet er.


  „Puh, da bin ich aber mal beruhigt, kann ich dir nur sagen.“


  „Worauf willst du hinaus?“, fordert mein Onkel ungeduldig.


  „Naja, ich finde, bei der Einfriedung sollte man keine Kompromisse machen. Gut, dass ich den Totengräber meines Vertrauens gleich mitgebracht habe – für alle Fälle. Hi Charly“, winke ich dem Dungeen, der ins Licht der Grotte tritt.


  Gut, dass ich vorhin unbemerkt das Schutzamulett meines Vaters vom Hals gelöst habe, das ich die ganze Zeit über trage, und dass Charly immer noch heiß drauf ist, seinen Knochen zu holen.


  Mein Onkel lacht laut auf. „Ein Totengräber kann es nicht mit meinen Kriegern aufnehmen.“


  „Dann ists ja gut, dass er seine Freunde dabei hat“, kommentiere ich das Eintreten von fünf weiteren Dungeen. Innerlich juble ich. Hoffentlich reicht Fynn das als Beweis, dass ich auf ihrer Seite stehe.


  „Wir haben auch Verstärkung mitgebracht“, informiert uns Fynn, der verschmitzt grinst. Bevor ich die Info verarbeiten kann, treten eine Reihe Hexer herein. Unter ihnen meine Brüder Artis und Junus, mein Ziehvater, Galahad und … Beliar.


  Sein Blick ist wie ein elektrischer Schlag, der mich fast in die Knie zwingt. Das darf doch wohl nicht wahr sein.


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, hauche ich Fynn gequält zu, der nicht darauf reagiert. Wie kann er es wagen, die die ich liebe zum Kampf gegen den Teufel mitzunehmen.


  Mein Onkel knurrt und stößt mich in die Arme eines Körpers, der mich von hinten umklammert und mir den Mund zuhält, damit ich das Fegefeuer nicht mit meinem Schrei verjagen kann. Um mich herum ist Kampflärm ausgebrochen.


  Ich atme schnell, um wieder klar sehen zu können und erblicke Fynns Dad, der vier der Grillkohlen mit einem Wasserschwert in Schach hält, während die Hexer und die Dungeen sich den Rest der Krieger vornehmen.


  Beliar wirkt abwechselnd Zauber und kämpft mit dem Schwert, während mein Ziehvater, Wasserfontänen emporschießen lässt. Meine Brüder kämpfen Rücken an Rücken und feuern Eissalven auf ihre Gegner ab. Nein, das darf alles nicht wahr sein. In dem Raum sind alle, die ich liebe.


  Mein Blick schweift panisch umher und trifft auf Fynn, der mit meinem Onkel kämpft. Er muss ganz schön was einstecken, hält sich aber gut.


  Ihre massiven Fäuste prallen auf ihre Körper. Immer wenn Fynn einen Schlag abbekommt zucke ich zusammen, als könnte ich seine Schmerzen spüren. Seine Haut verbrennt jedes Mal, wenn ihn der Schlag meines Onkels trifft.


  Ich muss was tun, also wehre ich mich, will mich aus dem Griff meines Umklammerers befreien, der mir: „Heute ist wohl mein Glückstag“, ins Ohr flüstert. Wer zum Teufel ist das?


  „Ich sagte doch, ich bin Euch stets zu Diensten, Lady Raven.“ Er küsst meinen Hals, was meinen Körper verkrampfen lässt. „Hast du unseren Kuss bereits vergessen, den Kuss mit dem Hofnarren?“ Was? Nein, das ist jetzt nicht wahr. Sag nicht, der Hofnarr bei den Highlandgames, mit dem ich unter der Tribüne rumgemacht habe, ist ein Handlanger des Teufels.


  „Hm, wenn mein Herr den Witzbold endlich getötet hat, darf ich mit dir spielen. Dann machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben. Mal sehen, wer zuletzt lacht.“ Das sind ja tolle Aussichten.


  Er setzt schon an, mich anzugrapschen, da verpasst ihm jemand einen Schlag. Beliar hat ihn gerade umgenietet und zieht mich an sich. Seine Berührung ist mir so unangenehm, dass ich ihn aus einem Impuls heraus von mir stoße. Ich bin selbst überrascht über diese Reaktion, schüttle aber energisch den Kopf, um nicht durchzudrehen.


  Fynn! Mein Blick schwenkt suchend umher. Er hält sich tapfer, obwohl er einen Arm schon fast nicht mehr bewegen kann und mit Brandzeichen übersät ist, doch meinem Onkel gelingt es dennoch, ihn kurz mit Feuer zu blenden. Wie eine Irre sprinte ich los.


  Fynn wankt zurück und fällt auf seinen Rücken, was Lucifer dazu nutzt, ein Feuerschwert zu erschaffen, das er auf ihn niederschnellen lässt.


  Alles läuft gerade wie in Zeitlupe ab. Im letzten Moment, bevor ihn das Schwert trifft, werfe ich mich auf Fynn.


  Mein ohrenbetäubender Schrei kennt nur ein Ziel – dieses Scheiß Fegefeuer zu verjagen. Das Feuerschwert des Teufels erlischt, bevor es auf uns trifft.


  Fynn packt mich und rollt sich mit mir weg, um mich vor dem Vergeltungsschlag meines brüllenden Onkels zu bewahren.


  Ich komme auf ihm zu liegen, hauche ein: „Ich liebe dich“ und küsse ihn inbrünstig. Er erwidert den Kuss zwar, aber irgendetwas ist anders. Ich sehe ihn an und lächle wissend. Das ist nicht Fynn, es ist sein Vater im Fynn-Kostüm. Kluger Schachzug.


  Fynn im Loki-Kostüm nutzt die kurze Irritation des Teufels, um ihm in den Magen zu treten und hinter ihm eine mit Wasser gefüllte Badewanne zu erschaffen, in die Lucifer mit einem lauten Platschen hineinstolpert.


  Hey, ich weiß, wie sich das anfühlt, ist mir auch schon passiert, als ich mein erstes graues Haar entdeckt habe. Fynn im Loki-Kostüm hält dem Teufel sein Wasserschwert an die Gurgel.


  Ich erkenne, dass auch die Grillkohlen ausgegangen und in sich zusammengefallen sind. Der Kampf ist vorbei. Fynn im Loki-Kostüm geht als Sieger hervor und darf mich mitnehmen. Der Stein, der mir gerade vom Herzen fällt, hat gigantische Ausmaße.


  Loki im Fynn-Kostüm löscht gerade ein brennendes Haarbüschel und hilft mir beim Aufstehen.


  Beliar kommt auf mich zu, während er mich so ansieht, als hätte er gerade ein ziemlich intensives Déjà-vu.


  In diesem Moment wird mir klar, dass ich froh bin, dass er mich nicht erkennt. Die Liebe, die ich noch für ihn empfinde, wird überschattet von unsagbarem Schmerz, den mir unser Wiedersehen bereitet.


  Wenn ich Fynn ansehe, fühle ich pure Liebe und Geborgenheit – ohne Seelenqualen. Fynn im Dad-Kostüm steht in einigen Metern Entfernung und betrachtet die Szene. Ich kann nur erahnen, welchen Schmerz das gerade in ihm auslöst, mich hier mit Beliar zu sehen und welche Überwindung es gekostet haben muss, meinen Ex um Hilfe zu bitten.


  Im nächsten Moment wende ich mich ab und ergreife die Hand des Monster-Fynns, alias sein Dad. Unsere Finger verschränken sich ineinander, was mir gerade total viel Kraft gibt. Um Fynn zu zeigen, dass ich mich für ihn entschieden habe, kuschle ich mich an seinen Vater – also das Monster – irgendwie ist das hier verwirrend.


  „Dein Auftrag ist noch nicht zu Ende, Raven“, setzt der Teufel an, um die anderen gegen mich aufzubringen.


  Mein Blick wird gequält, aber zu meiner Verblüffung geht niemand auf die Worte des Teufels ein. Loki im Fynn-Kostüm, legt den Arm um meine Schulter, zieht mich fest an sich und gemeinsam ziehen wir uns zurück. Nur noch ein paar Meter, dann haben wir den Höhlenausgang erreicht. Die Hexer und die Dungeen flankieren uns.


  „Sohn des Loki“, hält uns mein Onkel auf. Das Monster an meiner Hand dreht sich nicht um, stoppt aber.


  „Ich habe zugesagt, dass der Sieger Raven mit sich nehmen darf. Wir haben nicht näher spezifiziert, welche Teile davon. Den Körper kannst du haben, ihre Seele gehört mir.“ Nein, nicht so.


  Wenn er mir gleich die Seele rausreißt, will ich zumindest noch was loswerden. Ich sehe zu Fynn im Loki-Kostüm rüber, forme ein: ‚Ich liebe dich‘ mit den Lippen und konzentriere mich auf die positive Energie seines Vaters, als könnte ich sie in mir bewahren, damit sie mir als Anker dient, an dem sich meine Seele klammern kann. Im nächsten Augenblick wird mir das Leben ausgehaucht.


  


  


  „Raven?“


  Ich ziehe krampfhaft die Luft in meine Lunge. Sofort umschließt Wärme meinen Körper. Wir sind noch in der Hölle, stehen genau an der Stelle, wo ich gerade die Augen zugemacht habe. Okay, was ist nun schon wieder passiert?


  „Raven?“ Fynns Dad, also jetzt ohne Kostüm, hält mich fest im Arm, was mich grad unglaublich beruhigt.


  „Fynn?“, hauche ich.


  „Ich bin hier, Süße“, höre ich seine Stimme.


  „Unser Baby“, verlange ich.


  „Dem geht’s gut“, lässt mich erleichtert aufatmen.


  „Und den anderen?“, verlange ich. Fynns Dad stellt mich auf die Füße und übergibt mich in die Hände seines Sohnes, der mich fest an sich zieht.


  „Die sind wohlauf“, erklärt Fynn. Mein Blick sucht nach den Hexern, die mich aus einigen Metern Entfernung mustern. Sie erkennen mich nicht. Obwohl es mir wehtut, bin ich froh drüber. Jetzt sind sie frei.


  Ich lächle ihnen zu und nicke als Zeichen meiner Dankbarkeit, was sie kollektiv erwidern. Naja, alle außer Charly, der ist wohl k. o. gegangen.


  Auch Junus‘ Blick hat etwas von seiner Härte mir gegenüber verloren. Jetzt, wo er mich nicht mehr für eine Prostituierte hält, laden sie uns ja vielleicht wieder mal zum Essen ein. Möglicherweise nehmen sie mich mal ins Mittelalter mit und ich kann meinen Ziehvater besuchen. Ich hab noch ein paar Fleckchen auf meiner Haut frei – Galahad kann mir ja nochmal ein Tattoo verpassen. Obwohl das vielleicht keine so gute Idee ist – er erkennt sicher seine eigene Arbeit wieder. Naja, vielleicht will Fynn noch eins. Meinen Namen zum Beispiel – grins. Auf jeden Fall ist es ist ein Neuanfang – für uns alle.


  „Ich hab ihnen gesagt, mein Mädchen ist entführt worden, da haben sie alles stehen und liegengelassen und sind mitgekommen“, verteidigt sich Fynn.


  „Genaugenommen bin ich freiwillig in die Hölle zurückgegangen“, gebe ich kleinlaut zu.


  Fynn sieht besorgt aus. „Ich hab Mist gebaut“, stellt er fest und kratzt sich den Hinterkopf. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und hauche: „Ich auch.“


  „Wir haben ihn ausgetrickst“, erklärt Fynn freudestrahlend. „Bevor wir herkamen, haben wir die Körper getauscht. Ich steckte in seinem Körper und mein Vater in meinem.“


  „Hatte ich bereits vermutet“, gebe ich zu.


  „Puh, bin ich froh, ich dachte schon, du stehst auf meinen Vater, als du ihm, also mir die Worte: ‚Ich liebe dich‘ zugeflüstert hast“, stößt Fynn erleichtert aus und verarscht mich damit grinsend.


  Das heißt, eigentlich hat sein Dad mit Loki um mich gekämpft, was echt nett ist. Das heißt auch, ich hab seinen Dad geküsst, der sich lautstark räuspert, als ich zu ihm rübersehe. Ich lächle und strecke die Hand nach Loki aus, die er sogleich ergreift.


  „Hat alles geklappt?“, will ich von ihm wissen und will auf unseren Deal hinaus.


  „Deine Seele hat deinen Körper nie verlassen, Raven“, informiert mich Loki. Okay. „Ich habe die Gelegenheit genutzt, Lucifers Wettschuld einzufordern, also eigentlich war es mein Sohn, der ja in meinem Körper steckte.“ Ach ja, mein Onkel hatte ja noch was offen. Immerhin hat Loki erfolgreich Teufel gespielt und meine Seele zur Hölle gejagt. Wette gewonnen.


  „Moment mal, Ihr habt meine Seele eingefordert, um Lucifers Wettschulden bei Euch zu begleichen?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Ja.“


  „Der Teufel hätte sich nie darauf eingelassen. Wie habt Ihr das angestellt, dass er zugesagt hat?“, will ich wissen.


  Fynns Vater grinst verschmitzt: „Bei unserer Wette hatten wir nicht näher spezifiziert, was mit der Seele passieren wird, die ich gen Hölle schicken werde. Ein vertragliches Schlupfloch sozusagen.“ Ich lächle und falle ihm um den Hals. Diesmal verkrampft er sich nicht, schätze er gewöhnt sich langsam an meine Knuddelattacken.


  


  


  


  


  


  Die grusligen Trillerpfeifen


  


  


  Ich fühl mich zum ersten Mal so richtig wohl hier in Asgard. Nachdem Freyja mich ein bisschen aufgepäppelt hat – ich bin also genaugenommen grad voll auf Metabolica, hab ich den Platz am Fensterbrett bezogen und sehe den Wolken beim Vorbeiziehen zu.


  Ich erwische mich immer wieder dabei, über meinen Bauch zu streichen und zu lächeln. Gerade hat mich Fynn dabei erwischt, der plötzlich neben mir steht und seine Hand auf meine legt.


  „Wie fühlst du dich?“, will er wissen.


  „Müde aber gut.“


  „Ich hab meinen Vater dabei – er steht vor der Tür“, informiert er mich.


  „Traut er sich nicht rein?“


  Fynn grinst. „Ich fass es immer noch nicht, dass du ihm die Hand vor der Nase weggezogen und ein ‚Reingelegt‘ gerufen hast. In dem Moment ist mein Herz stehengeblieben. Dass er dir nicht den Kopf abgerissen hat, ist mir bis heute ein Rätsel.“


  „Vielleicht hat er das absolut nicht kommen sehen und war einfach total geflashed. Soll ja schon vorgekommen sein“, stoße ich frech aus und erinnere ihn an seine Erklärung, warum er damals im Dschungel meinen Kuss nicht erwidert hat.


  Fynn lächelt. „Komm.“


  „Gehen wir nach Hause?“, stoße ich sehnsüchtig aus.


  „Nein, ich geh dich heiraten“, sagt er so absolut selbstverständlich, dass mir die Kinnlade runterklappt.


  Fynn wollte schon aufbrechen und bleibt an meiner Hand hängen. Er dreht sich um, zuckt mit den Schultern und meint: „Naja, jetzt wo du schwanger bist, kann ich ja schließlich nicht mehr anders.“ Ich fass es nicht, dass er das gerade gesagt hat.


  Gleich daraufhin grinst er wie ein Honigkuchenpferd und sagt: „Kleiner Scherz.“


  Ich kneife die Augen zusammen, lasse mich vom Fensterbrett gleiten und verliere dabei die schwarz-weiße Perlenkette seines Vaters, die mir ganz ‚zufällig‘ vom Handgelenk gerutscht ist.


  Fynn, ganz der Gentleman, bückt sich danach. Bedauerlicherweise war das geplant, was er am eigenen Leib erfährt, als ich ihn so richtig schön in den Schwitzkasten nehme.


  Mein „Reingelegt“, lässt ihn zwischen den Erstickungslauten immer wieder auflachen.


  „Ich geb auf“, prustet er atemlos. „Zwei gegen einen ist unfair.“


  Sobald ich ihn loslasse, zieht er mich auf seinen Schoß. Seiner Belustigung weicht ein Blick getränkt voller Liebe, der mir den Atem raubt.


  Ich schließe die Augen, um seinen Kuss zu empfangen. Kurz bevor sich unsere Lippen treffen reißt uns ein Räuspern aus dem Moment.


  Odin steht vor uns – neben ihm Fynns Dad. Ich verkrampfe mich augenblicklich – aus Angst, es könnte wieder etwas Schlimmes passieren.


  Fynn erhebt sich mit mir, stellt mich auf die Füße vor die zwei Götter und zieht mich fest an sich. Er spürt wohl, dass meine Nerven gerade wie Drahtseile gespannt sind.


  „Kann ich dich einen Moment sprechen, Raven?“, verlangt Odin.


  Ich nicke und wir betreten den angrenzenden Thronsaal. Dabei halte ich Fynns Hand so fest umklammert, dass sie ihm bestimmt bald abstirbt.


  „Lasst uns einen Moment allein“, wünscht Odin von seinem Thron aus und sieht dabei die zwei Götter des Schabernacks an.


  „Ich weiche nicht mehr von der Seite meines Mädchens“, erklärt Fynn. Odin zieht die Augenbrauen hoch.


  „Sein Dad bleibt auch hier“, bestimme ich.


  Der Allvater ist wohl in der Zwickmühle, gibt aber nach kurzer Bedenkzeit klein bei. „Wie du wünschst Raven. Erinnerst du dich an deinen Schwur, den du geleistet hast.“


  Fynn sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Welcher Schwur?“, will er wissen.


  Ich schnaube laut auf. „Was ist denn das für eine Scheiß-Frage?“, fauche ich. „Ist ja nicht so, dass ich so etwas vergessen könnte.“ Sofort fluten Tränen meine Augen, weil ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass mein Dad von mir weiß.


  „Der Schwur war eine Prüfung“, reißt mir den Boden unter den Füßen weg.


  „Was?“, zische ich. „Was denn für eine Prüfung?“, stelle ich genervt fest und ahne Schlimmes.


  „Ob du deinem Schicksal gewachsen bist. Du hast sie bestanden“, erklärt er. Odins Worte, als ich ihn fragte, warum ich das Unheil anziehe, wie das Licht die Motten, treten wieder in mein Bewusstsein. Er sagte, das Schicksal hält für uns alle Prüfungen bereit. Ich dachte, das wär nur so daher gesagt. Woher sollte ich wissen, dass er das wörtlich meint?


  „Lasst mal ein paar Erklärungen rüberwachsen, bevor ich hier durchdrehe, verdammt nochmal“, fauche ich. Okay, ich bin total genervt. Fynn streichelt mit dem Daumen über meinen Handrücken, um mich zu beruhigen.


  „Es war dir vorherbestimmt, einen Gott als Gefährten zu wählen“, fährt Odin fort. Was? „Ich muss an dieser Stelle zugeben, gehofft zu haben, du würdest meinen Enkelsohn wählen, …“ Im Traum. „… aber wie ich sehe, fiel deine Wahl – bemerkenswerterweise – auf ein Göttergeschlecht, das ich von vornherein ausgeschlossen hatte.“ Hä?


  „Ich gratuliere dir Loki – Gott des Schabernacks. Du musst vor Stolz vergehen, dass dein Sohn der Auserwählte ist.“ Naja, geht so, würd ich sagen, wenn ich mir seinen Dad so ansehe, der irgendwie auch nur Bahnhof zu verstehen scheint, weil er feststellt: „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


  „Ich bin auch schon ausgestiegen“, gibt Fynn zu.


  Odin zeichnet eine Rune in die Luft, die rot leuchtet. „Kennst du dieses keltische Symbol, Raven.“


  Es ist das Zeichen, das laut Galahad immer alle Mädchen als Tattoo bei der Hexentaufe wählt: ein Dreieck mit Kringel an den Spitzen. „Die Triskele“, antworte ich. Hab vergessen, was das Symbol genau bedeutet. Wie war das nochmal? Ach egal.


  „Ja“, bestätigt Odin. „Sie symbolisiert den Kreislauf der Schöpfung: Geburt, Leben, Tod. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Du vereinst alles in dir, Raven. In dir wächst neues Leben heran, du bist lebendig, aber auch tot zugleich. Siehst die Vergangenheit und die Zukunft in deinen Visionen. Eine Konstellation von schicksalhaften Begegnungen hat dich zu dem gemacht, was du bist.“


  Mein Freund und sein Dad haben scharf die Luft eingezogen und sehen aus, als ob sie unter Schock stehen würden. Mann, wie kann man das nur so aufbauschen? Okay, zieh ich halt den Wahnsinn magisch an, der sich in mir konzentriert. Ich hab ja schon vermutet, dass ich ein schwarzes Loch bin.


  Ich zucke mit den Schultern. „Und? Krieg ich jetzt nen Bienchenstempel?“ Okay, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich etwas gereizt bin. Da spricht schon die Hormongesteuerte aus mir.


  Odin fährt fort: „In dir fließen drei der vier Blutlinien, was das Dreieck symbolisiert. Raven du bist das Gefäß, in dem sich alle Blutlinien vereinen. Du bist die Triskele.“ Aha. Und? Die Schabernack-Köpfe schnellen verblüfft zu mir. Irgendwie hab ich die Message nicht verstanden.


  Moment, da klingelt was. Nadar wollte mir doch von seiner Vision von mir berichten – bevor mich Loreanus von ihm weggezerrt hat. Er hat mir etwas hinterhergerufen. Ich hab ‚Trillerpfeife‘ verstanden – okay, kann es sein, dass er ‚Triskele’ gerufen hat? Krass.


  Odin klärt mich auf: „Mit der Bürde, die leibgewordene Triskele zu sein, geht ein Schicksal einher.“ Ich wusste, da gibt’s einen Haken. „Deine Nachkommen werden den Disput zwischen den Blutlinien beenden – so sagt es die Prophezeiung.“ Hey, Weltfrieden, cool. Das glaubt er wohl selbst nicht. „Freyja sagte mir, du trägst ein Kind unter deinem Herzen. Zu einem Teil Gott, zu einem Teil Teufel, zu einem Teil Mensch … zu einem Teil …“


  „Fährmann“, haucht Loki verblüfft und ergänzt das fehlende Geschlecht.


  „Was?“, krächzt Fynn.


  Ich lächle „Bin ich froh, dass das endlich raus ist“, und kopiere Fynns Worte, als er seinem Dad gestanden hat, dass er mich liebt.


  Odin fährt fort: „Ravens Schwur beinhaltete das Versprechen, die Identität ihres Vaters nicht preiszugeben. Sie hat Wort gehalten.“


  Lokis Vater fällt gleich vom Glauben ab. „Aber sie hat seine Identität preisgegeben. Bei ihrem Geständnis.“


  Odin lächelt. „Sie sagte, in ihr fließt Lucifers Blut. Mit keiner Silbe hat sie erwähnt, er wäre ihr Vater.“ Was soll ich sagen, ich hab bloß die Wahrheit der Situation angepasst. „Lucienne, Ravens Mutter, ist die Halbschwester des Lucifers. Halb schwarze Hexe, halb Teufelin. Lucifer ist ihr Onkel. Ravens Vater ist der Fährmann.“


  Beim Anblick des Gottes des Schabernacks, dem gerade jegliches Lachen vergangen ist, lacht Odin laut auf, tritt zu Loki herab und klopft ihm auf die Schulter.


  Ich glaube, Fynns Dad braucht noch ein bisschen Zeit, um mir zu verzeihen, dass ich ihn schon wieder reingelegt habe.


  Ich sehe Fynn an, der etwas blass aussieht und verteidige mich: „Sag nicht, ich hätte dich nicht vor meinen Geheimnissen gewarnt. Naja, da ich bereits schwanger bin, kannst du ja schließlich nicht mehr anders. So ein Pech aber auch“, verarsche ich ihn.


  Fynns Züge erhellen sich zusehends, bis er in Gelächter ausbricht und mich an sich zieht und kontert: „Ich hab dich sowieso an der Backe, da du zugegeben hast, süchtig nach mir zu sein, also schätze, wir haben uns grad gegenseitig reingelegt. Es herrscht also Gleichstand.“


  „Für den Moment“, fordere ich ihn heraus.


  Er grinst, versenkt seine Pranke in meinem Haar und zieht mich an sich. Ein Räuspern lässt uns erneut kurz vorm Ziel stoppen.


  Fynn legt die Stirn an meine und flucht: „Lass uns von hier verschwinden, Süße.“


  Warte, ich kann noch nicht weg. Ich sende suchende Blicke aus.


  „Mein Vater, er ist hier, oder?“, mutmaße ich sehnsüchtig. „Kann ich ihn sehen? Nur kurz, ich …“ „Raven“, unterbricht mich der Allvater. „Wie ich bereits sagte, dein Vater hat eine Aufgabe zu erfüllen. Er hat die Unterwelt noch nie verlassen. Sein Platz ist dort.“


  „Kein Problem, ich kann ihn doch besuchen kommen“, schlage ich vor.


  „Der Fährmann, wie auch sein Sohn, haben ein Schweigegelübde abgelegt“, argumentiert Odin. Wow, die zwei nehmen das aber nicht so genau – mit mir haben sie gesprochen.


  „Kein Problem, ich quassle sowieso für zwei. Bitte, ich halt ihn auch nicht von seiner Arbeit ab – ich will ihn doch nur“ „Raven“, unterbricht mich Odin erneut. Diesmal braucht er nichts erklären – sein Blick sagt alles. Ich soll die Klappe halten und mich damit abfinden, dass mein Dad beschäftigt ist.


  „Weiß er wenigstens, dass ich existiere?“, stoße ich trotzig aus.


  „Ja, ich habe ihn darüber in Kenntnis gesetzt“, bestätigt Odin.


  Ich nicke traurig. Fynn streicht mir liebevoll über die Wange. Meine Tränen kommen wie von selbst.


  Ich brauch jetzt einen Dad, also kralle ich mir Fynns Vater und falle ihm um den Hals. Er ist leicht überfordert, tätschelt mir aber wie ein Roboter die Schulter, während ich einen Heulkrampf simuliere, damit ich ihm ein: „Lenkt den alten Voyeur mal ab. Ich brauch 20 Minuten“, ins Ohr flüstern kann.


  Ich beruhige mich, löse mich von Loki und kuschle mich wieder an Fynn. „Kann ich jetzt gehen?“, will ich von Odin wissen, der nickt. Nichts wie weg hier. Ich schnappe mir Fynn und ziehe ihn zur Tür.


  Vor dem Tempel tut sich eine leichte Kursabweichung zwischen unseren Zielen auf. Fynn zieht in Richtung Brücke – ich … in eine andere Richtung.


  „Hier geht’s lang“, informiere ich ihn.


  „Ähm, eigentlich geht’s zur Brücke da lang“, berichtigt er mich.


  „Wer sagt, dass wir zur Brücke gehen.“


  „Wo willst du mit mir hin?“, prustet er, lässt sich aber doch von mir in Richtung Friedhof ziehen.


  


  


  „Ähm, Raven?“, setzt er in freudiger Erwartung einer Erklärung an, als wir das Mausoleum betreten. Ihm ist das hier ganz und gar nicht geheuer – seinem Blick zu schlussfolgern.


  „Du weißt schon, dass uns Odin sehen kann“, hält er mich zurück.


  „Dein Dad lenkt ihn ab. Habs ihm ins Ohr geflüstert.“


  Fynn knurrt und presst mich an die Wand. „Ich durchschaue dich, du willst mich hier vernaschen, du Luder“, haucht er mit rauer Stimme.


  „Ähm, nein, ich will dich meinem Dad vorstellen. Das hier ist das Tor zur Unterwelt“, desillusioniere ich ihn kurzerhand und zeige auf das Teerbecken.


  „Was?“, krächzt er mit skeptischem Blick auf den Pool des Grauens.


  „Komm in die Gänge, ich hab nur zwanzig Minuten rausgehauen“, stresse ich ihn und ziehe ihn zu der schwarzen Masse rüber.


  „Raven, du weißt schon, dass es verboten ist, die Unterwelt zu betreten.“


  Ich lächle. „Sag bloß der Gott des Schabernacks hat Schiss etwas Verbotenes zu tun. Darf ich dich an deine Worte erinnern oder war das: ‚Ich hab mich noch nie an irgendwelche Regeln oder Verbote gehalten‘, nur so ein Spruch, um anzugeben?“


  Fynn funkelt mich herausgefordert an und sagt: „Hab ich schon gesagt, dass du die Frau meiner Träume bist.“


  „Ich schätze, ich bin mehr für Alpträume und jetzt halt die Luft an.“


  „Also ich weiß, du bist schwanger und dadurch einer hormonellen Schwankung unterlegen, aber das war schon etwas frech“, tadelt er mich.


  „Nein, ich mein das wortwörtlich. Halt die Luft an.“


  „Weshalb?“


  „Deshalb.“ Ich stoße ihn mit voller Wucht in die schwarze Suppe und hechte hinterher.


  Fynns Gesicht, als wir drüben rauskommen, ist echt der Brüller. Vor allem, weil ich gerade das Fegefeuer mit einem ohrenbetäubenden Schrei verjagt habe.


  Er ist noch total geflashed von meinem Aussehen und der Tatsache, dass ich hier gemüsewachstumsanregend bin, da zieh ich ihn bereits lachend hinter mir her.


  


  


  „Du machst mir Angst“, gesteht er, als wir auf dem Hügel stehen und auf den Fluss der Seelen blicken, an dem mein Dad am Steg steht und den Obolus kassiert.


  „Wenn dir das schon Angst macht, dann fühl mal das hier“, fordere ich und platziere seine Hand auf meinem Herzen.


  Ich lache erneut über seinen geschockten Gesichtsausdruck und ziehe ihn weiter.


  „Kannst du mir die Toten vom Leib halten, denn die werden immer ganz schön sauer, wenn man sich vordrängelt“, verlange ich, als wir am Fuße des Hügels angekommen sind.


  Fynn hält mich am Arm zurück. „Jetzt sag nicht, du hast das schon mal versucht.“ Ich grinse und lasse ihn einfach stehen.


  Ich hör ihn hinter mir fluchen: „…Mädchen … bringt mich noch ins Grab … schlimmer als ich“, aber das hält mich nicht auf.


  Fynn hat gerade ein Exempel statuiert und den Toten, der mich packen wollte, mal so in etwa zehn Meter versetzt.


  Völlig außer Atem drängle ich mich vor. Fynn flankiert mich dabei – immer noch vor sich her schimpfend, doch als ich vorne bin, ist die Stelle, an der der Fährmann gerade eben noch stand, leer.


  „VATER“, rufe ich und hechte aufs Knochenschiff.


  „Raven“, krächzt Fynn. „Komm da runter. Du kannst doch nicht einfach auf sein Schiff springen.“


  „Ich war schon mal auf seinem Schiff“, lässt ihn die Kinnlade aufklappen. Gut, ich hab jetzt keine Kohle dabei, aber fahr ich halt schwarz. „Achso“, kommentiert er es eingeschüchtert.


  Ich grinse, als er die Fähre betritt. „Du bist voll süß, wenn ich dir Angst mache“, gestehe ich, hauche ihm ein Küsschen auf den Mund und laufe weiter – vorbei an einem Strom Toter, die das Schiff soeben verlassen.


  Endlich erkenne ich ihn am Bug stehen. „VATER“, rufe ich, als ich ihn beinahe erreicht habe.


  Die Gestalt im Kapuzenumhang dreht sich zu mir um und kommt auf mich zu. Fynn taucht neben mir auf und drückt meine Hand fest. Ich glaub, diesmal hat er Schiss.


  Mein Dad streckt mir die Hand hin, als wolle er erneut den Obolus fordern. Wie bei unserem ersten Treffen, lege ich meine Hand in die seine.


  Aber diesmal trennt ein Gegenstand unsere Berührung. Nämlich der Gegenstand, den ich in meiner Hand halte: Ein Stück von einem Knochen, in dem ich eine Erinnerung vermute. Was soll ich sagen, ich glaube, das war es, was meine Mum von ihm gestohlen hat. Eine seiner Erinnerungen.


  Ich hab den Knochen vom Teufel zurückgeklaut, als ich ihm einen Regenwurm in die Tasche stecken wollte und stattdessen das Teil fand. Ich hab gleich vermutet, dass das aus der Unterwelt stammt.


  Okay, ich gebs ja zu – ich hab versucht, mir die Erinnerung reinzuziehen und mir das Ding ein paar Mal an die Birne gedrückt. Fehlanzeige.


  Da die Erinnerungen meinem Dad gehören, vermute ich mal, sie sind nur für seine Augen bestimmt, wenn es denn seine Erinnerung ist, die wir hier in Händen halten, was sich bestätigt, da er sich das Knochenstück eine Sekunde später an die Birne hält.


  „Kann ich sie auch sehen?“, frage ich ihn, nachdem er die Hand wieder senkt.


  Einen Moment steht er regungslos da, daraufhin hebt er das Knochenstück an und platziert es an meine Stirn.


  Es ist die Erinnerung an das Gespräch, das sie geführt haben, nachdem sie zusammen in die Kajüte meines Dads verschwunden sind. Aber es sind gar nicht die Erinnerungen meines Vaters, sondern die meiner Mutter, die auf mich niederprasseln.


  Meine Mum hat meinem Dad den Rücken zugedreht, der hinter ihr den Raum betritt. Einen Wimpernschlag später dreht sie sich zu ihm um.


  Einige Sekunden blickt sie in das schwarze Loch der Kapuze meines Dads, daraufhin hebt er seine Hände an und zieht sie sich vom Kopf.


  Meine Mum hat scharf die Luft eingezogen und ist sogar vor ihm zurückgewichen – kann ich voll verstehen. Ich glaube, ich hätte auch mit allem gerechnet, bloß nicht mit dem absolut normal aussehenden Mann mit den dunklen Augen, den schwarzen Haaren inklusive Vollbart, der ledernen Haut und diesem charmanten Lächeln auf den Lippen, das nur ihr gilt.


  Meine Fresse – der ist höchstens fünfunddreißig. Er muss ja echt jung Vater geworden sein, wenn ich mir Loreanus so ansehe.


  „Wieso bist du kein Monster?“, wirft sie ihm förmlich vor.


  Mein Dad runzelt die Stirn. „Ich kann ja mein Walkostüm aus dem Schrank holen und dann spielen wir Moby-Dick. Du kannst auch Kapitän Ahab sein, wenn du das möchtest.“ Okay, die große Klappe hab ich von meinem Dad – ganz sicher.


  Das nimmt ihr wohl ganz schön den Wind aus den Segeln, denn sie schweigt einen Moment lang.


  „Ich kann das nicht“, haucht sie.


  Der Blick meines Vaters wird etwas ernster. „Das war ein Scherz. Ich habe gar kein Walkostüm“, erklärt er. Okay, den trockenen Humor hab ich auch von ihm. Er lächelt, also vermute ich, sie tut dasselbe.


  „Mein Bruder hat mich geschickt, um dir etwas zu stehlen“, gesteht sie ihm.


  Mein Dad bleibt ganz cool und zuckt mit den Schultern. „Ich besitze nichts, was man mir stehlen könnte.“


  „Und was ist mit einer deiner Seelen?“, fordert sie ihn heraus.


  Mein Dad zieht die Augenbrauen hoch. „Du bist Lucienne nicht wahr, Lucifers Schwester.“


  „Ja“, flüstert sie.


  „Ich nehme an, es geht um die Wette. Welche meiner Seelen soll es denn sein?“, blufft er locker, so als hätte er nicht gerade gewaltig Schiss vor ihr, was sicher der Fall ist. Sie gefällt ihm aber auch, was seine Blicke zeigen, die er ziemlich geschickt zu verbergen weiß.


  „Die deines ungeborenen Kindes“, knallt sie ihm schonungslos hin. Moment mal. Mein Onkel sagte mir doch, ich war nicht geplant. Sag nicht, er hat mich auch angelogen.


  Meinem Dad ist gerade die Kinnlade runtergeklappt. „Wieso erzählst du mir das?“, will er wissen, als er wieder halbwegs zu sich kommt.


  „Ich kann das nicht. Ich dachte, du wärst ein Monster, aber jetzt …“ Sie ist wohl sprachlos und hat die Gewissensbisse ihres Lebens.


  Okay. Das war alles geplant. Ich war geplant. Meine Fresse. Ich höre die Worte meines Onkels förmlich in meinem Kopf: ‚Es war eine Wette. Eine Wette, die ich vor langer Zeit mit dem Fährmann abgeschlossen habe. Er war der sturen Meinung, er sei unfehlbar. Dass ihm keine seiner Seelen je entkommen würde. Dass er in ihnen nie mehr als seine Aufgabe sehen würde. Ich habe dies widerlegt. Er ist der Schönheit deiner Mutter vollständig erlegen, die ich als Köder für ihn ausgelegt habe. Wie ein Wurm, der am Haken zappelt. Wie leicht es doch für sie war, ihn zu umgarnen … Ich hatte alles bis ins kleinste Detail geplant – außer dich … Als deine Mutter erkannt hat, dass sie das Kind des Fährmanns in sich trägt, bat sie mich, dich zu entfernen. Aber sie hatte mir ihr ungeborenes Kind bereits vertraglich zugesichert – als Einlösung eines Teils ihrer Schulden. Wahrscheinlich hat sie mir ihr Kind leichtfertig verkauft, da sie nicht vorhatte, jemals Kinder zu gebären, aber ich zwang sie dazu, dich auszutragen. Den Rest kennst du ja.‘


  Er hat mich verarscht. Als mein Onkel sagte, er wettete, dass dem Fährmann keine seiner Seelen je entkommen würde, habe ich angenommen, er meinte damit meine Mum, die dem Fährmann entwischt ist, als sie vom Boot gesprungen ist, aber so war das gar nicht.


  Lucifer hat nicht von der Seele meiner Mutter gesprochen, sondern von meiner. Meine Mutter hatte den Auftrag, den Fährmann aufzureißen und ihm ein Kind unterzujubeln.


  Da sich mein Onkel die Seele des ungeborenen Kindes meiner Mum bereits vertraglich unter den Nagel gerissen hatte, hätte er die Seele des Kindes des Fährmanns besessen. Heilige Scheiße. Das ist ja ein teuflischer Plan.


  Mein Onkel hat mit meiner Mutter dasselbe abgezogen, wie mit mir. Meine Mum sollte dem Fährmann ein Kind unterjubeln und ich dem Schabernack. Nur mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass sie von ihrem Auftrag wusste und sowieso kein Stäbchen im Arm hatte.


  Meine Mutter atmet schnell und wankt leicht, was meinen Dad auf den Plan ruft, der zu ihr hinübereilt und sie an sich zieht, damit sie nicht zusammenklappt.


  „Nicht“, hält sie ihn zurück. „Halt dich von mir fern. Ich habe einen Liebestrunk auf meine Haut gesprüht, um dich anzulocken.“ Wow, sie hat ja schwere Geschütze aufgefahren.


  Meine Mum läuft zu seiner hölzernen Badewanne rüber und steigt vollbekleidet rein – tunkt sogar den Kopf ein.


  Als sie auftaucht und raussteigt, sieht sie sicher aus, wie ein begossener Pudel. Mein Dad bestätigt den Verdacht, da er die Lippen zusammenpresst, um nicht loszulachen.


  „Was macht dein Bruder mit dir, wenn du ohne die Seele zurückkehrst?“, wischt ihr ihr Lächeln schlagartig von der Backe. Der Blick meiner Mum reicht wohl aus, um echt abartige Dinge zu erahnen, denn mein Dad hakt nicht weiter nach.


  „Was hat er mit dem Kind vor?“, will er stattdessen wissen.


  „Ich weiß es nicht, aber sicher nichts Gutes“, flüstert sie. „Ich kann das nicht. Niemand weiß, dass ich nur zur Hälfte Teufel bin. In mir fließt das Blut einer schwarzen Hexe“, gesteht sie daraufhin mit gequältem Blick. „Ich bin nicht stark genug, um mich meinem Bruder entgegenzustellen. Was soll ich tun? Sag es mir, Fährmann“, verlangt sie.


  „Mein Name ist Richard“, klärt er sie auf. „Setz dich“, bietet er an. Wow, wie er immer noch so ruhigbleiben kann, ist mir echt ein Rätsel.


  Meine Mum zieht sicher eine Tropfspur über den gesamten Raum, bis sie sich auf einen Stuhl niederlässt. Mein Dad – ganz der Gentleman – füllt sogar Tee in einen Becher und reicht ihn ihr.


  „Ich gebe dir, wonach du verlangst“, sagt er doch tatsächlich nach ein paar Minuten, die er damit verbracht hat, sie intensiv zu mustern. Meine Mum ist sicher genauso verblüfft wie ich gerade.


  „Was verlangst du dafür Fährmann?“, flüstert sie.


  „Richard“, berichtigt er sie. „Ich verlange das Kind.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, hinterfragt sie seine Worte.


  „Du wirst nicht mit leeren Händen zurückkehren, also wird dein Bruder den Auftrag als ausgeführt ansehen. In dir wird das Kind heranreifen. Wenn es das Licht der Welt erblickt, bringst du es zu mir. Es wird zusammen mit meinem Sohn aufwachsen“, verklickert er ihr seinen Plan.


  „Mein Bruder wird mich nicht mit dem Kind gehenlassen“, wendet sie ein.


  „Ich bin sicher, du kennst Wege, ihn zu hintergehen“, erwidert mein Dad. „Ist es nicht das, was du gerade in diesem Moment tust?“


  Sie nickt schwach. „Er wird meine Erinnerungen kontrollieren, also werde ich mir einen Teil davon nehmen, damit er nicht Verdacht schöpft. Ich werde dieses Gespräch aus meinem Gedächtnis extrahieren und es in einen Gegenstand bannen, den ich vor meinem Bruder versteckt halte“, erklärt sie. Mein Dad nickt bestätigend.


  „Wieso tust du das? Wieso hilfst du mir?“, verlangt sie.


  „Nenne es einen Wink des Schicksals“, antwortet er. Weiß mein Dad etwa von der Triskelengeschichte? Fädelt er gerade alles ein?


  Er kommt auf sie zu und … die Vision reißt ab.


  Also gut, den Teil ihrer Erinnerung der Kajütenszene, in dem es heiß herging, hat sie für sich behalten. Der Rest steckte im Knochen. Bin ich froh. Da hätt ich wahrscheinlich ein pränatales Trauma davongetragen, meine eigene Zeugung mitanzusehen. Oder ist das dann postnatal, weil ich es ja erst hinterher sehe – ach egal.


  Okay, fürs Protokoll: Meine Mum hat ihm gerade voll verschwiegen, dass sie die Seele ihres ungeborenen Kindes vorher dem Teufel verkauft hat.


  Schätze, irgendetwas ist schiefgelaufen, weil der Plan meines Dads, bei ihm aufzuwachsen ja nicht aufging. Den Versuch, mich auf der Erde zu ertränken, hat er zumindest mit keiner Silbe erwähnt. Vielleicht ist mein Onkel dahintergekommen – immerhin hat er das Knochenstück gefunden und meine Mum war verzweifelt. Okay, alles reine Spekulation. Es gibt wohl Dinge, die ich nie erfahren werde.


  Jetzt weiß ich zumindest, woher ich das Talent zum Pläneschmieden habe – von meiner Mum und meinem Dad. Da bin ich wohl doppelt erblich vorbelastet. So schließt sich der Kreis.


  Außerdem: Das Knochenstück war gar nicht das, was meine Mum meinem Dad geklaut hat. Sie hat ihm das Kind geklaut – also mich. Er wollte mich zurück. Ich lächle. Also wollte er mich gar nicht zu einer Überfahrt mit seiner Fähre zwingen. Er hat mich wahrscheinlich an den Masten gebunden, um runterzukommen und erst mal seine Arbeit zu machen, bevor er mich in seine Kajüte gesteckt und ausgequetscht hätte, warum ich ihm sein Kind nicht gebracht habe, wie sie es vereinbart hatten – er hielt mich ja zum damaligen Zeitpunkt für meine Mum.


  Im nächsten Moment zieht mich mein Dad an sich und schließt mich in seine Arme. Meine Beine geben sogar nach, weil ich wohl nichts von seiner Nervenstärke abbekommen habe.


  Das tut so gut, ihn endlich gefunden zu haben, dass ich die Augen schließe und mich einfach nur wohlfühle.


  Er drückt mich sanft von sich, nimmt mein Gesicht in seine rauen Hände und streicht mir die Tränen mit den Daumen weg. Im nächsten Augenblick übergibt er meine Hand in die meines Bruders, der neben ihm auftaucht.


  Sekundenlang sieht mich Loreanus einfach nur an, bevor er mich umarmt und mir ein kaum hörbares: „Jetzt wird mir einiges klar“, ins Ohr flüstert.


  Mein Dad schüttelt gerade Fynns Hand, der ein eingeschüchtertes „Sir“ ausstößt, das mich lächeln lässt.


  Als hätte Fynn nur darauf gewartet, dass mich mein Bruder freigibt, zieht er mich an sich heran und flüstert: „Das ist mein Mädchen, drückt sich an die grusligsten Monster, als wären es Kuscheltiere. Das ist echt nichts für schwache Nerven. Ich glaub, ich muss kotzen. Ich bin echt froh, dass dein Vater die Kapuze oben behalten hat. Man sagt ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wenn also der Sohn schon so eine Grusel-Fratze hat, wie sieht dann wohl der Vater aus?“ Sehr witzig.


  „Also da hab ich schon Grusligeres gesehen“, spotte ich.


  „Du überraschst mich immer wieder.“


  „Okay, Fynn, Spaß beiseite. Das ist nicht witzig. Mein Bruder hat keine Grusel-Fratze. Eigentlich sehen wir uns ziemlich ähnlich. Ich hab seine Nase und die Grübchen“, motze ich.


  Fynn mustert mich angestrengt, daraufhin lacht er laut auf. Ich checks echt nicht.


  Er zieht mich noch näher an sich heran und haucht: „Du bist ganz schön süß, wenn du mich reinlegen willst.“ Eigentlich will ich ihn gar nicht verarschen, aber okay, ich muss ja nicht alles verstehen.


  Erneut nähert er sich meinen Lippen, doch diesmal bin ich es, die ihn zurückhält, weil ich nämlich zur Reling hechte und über Bord reihere. Kann auch nicht jeder sagen, dass er den Seelen aus dem Fluss der Seelen auf die Birnen gekotzt hat.


  „Sie ist schwanger“, beruhigt sie Fynn und streichelt mir über den Rücken, während er mich festhält. Vielleicht hat er Angst, ich geh noch über Bord – ja, auch das hab ich schon hinter mir.


  „Nein, seekrank“, korrigiere ich ihn.


  


  


  


  


  


  Scherzkrümel


  


  


  Ein paar Jahre später


  


  


  „Noch nicht“, verlangt Fynn.


  „Fynn“, tadle ich ihn.


  „Sieh ihn dir an mit welcher Präzision er die Falle ausgelegt hat. Er hat sogar ein Ablenkungsmanöver, um seinen eigentlichen Plan zu vereiteln“, stößt Fynn stolz aus, während er unseren Sohn an Deck der Fähre meines Vaters beobachtet.


  „Er ist vier, Fynn und lässt seinen Teddybär an ein Seil gebunden von der Reling baumeln. Gleich wird er deinen Dad fragen, ob er daran zieht, aber am anderen Arm des Teddys hat er das Seil für das Segel gespannt, also wird dein Dad so lange daran ziehen, bis ihn das Teil seitlich an die Birne trifft. Darauf fällt er nie im Leben rein“, erkläre ich.


  „Nein, das ist genial. Sieh nur – er hat das zweite Seil ein paar Mal über dieses runde Ding da vorne geschwungen, sodass es umgelenkt wird“, schwärmt Fynn.


  Ich rolle mit den Augen und sehe meinem Sohn dabei zu, wie er seinem Opa winkt, der sogleich näherkommt.


  Mit aufgesetzter Unschuldsmiene zeigt der Kleine zu dem Seil, woraufhin sein Opa brav daran zieht. Er wundert sich zwar, warum das so schwer geht, macht aber munter weiter. Das Segel bewegt sich bereits auf ihn zu.


  Ich kneife die Augen zusammen, aber Loki – ganz der Schabernack bückt sich, bevor ihn das Teil trifft. Blöd nur, dass das Segel nun den Spielzeugkran trifft, der umfällt, einen Fußball ins Rollen bringt, der eine Kettenreaktion auslöst, die einige der Bauklötze umwirft und ein paar seiner Spielzeugautos anschiebt, die auf Fynn und mich zurollen und an unseren Füßen crashen.


  Fynn und ich bücken uns synchron danach und knallen mit den Köpfen aneinander, was uns lachen lässt, während wir uns die pochende Birne reiben.


  Irgendwie hatte ich gerade das Gefühl, in meinem Nacken einen Luftzug gespürt zu haben. Als wir wieder auftauchen, trifft uns die riesige, an einem Seil baumelnde, Wasserbombe, die anscheinend gerade über unsere Köpfe hinweggesegelt ist, frontal und platzt. Binnen Sekunden sind wir nass bis auf die Knochen.


  Ich huste, weil ich Wasser eingeatmet habe, während Fynn mich von den Gummiresten befreit, die an mir kleben.


  Synchron drehen wir die Köpfe zu unserem Sohn, der ohne eine Miene zu verziehen neben seinem Opa steht, der sichtlich Mühe hat, seine absolute Belustigung zu verbergen.


  „Charly“, rügen wir unseren Sohn synchron, der mit dem Finger auf seinen Opa zeigt, als würde er sagen: ‚Er wars‘. Ebenfalls gleichzeitig grinsen wir, während mich Fynn trockenzaubert.


  „Hat er gelacht?“, will ich wissen.


  „Nein, der Kleine hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.“ Echt seltsam. Wir haben alles probiert: Handpuppen, zum Affen machen, Monty Python – Fehlanzeige, der Junge ist einfach nicht zum Lachen zu kriegen.


  „Hey, Süße“, holt mich Fynn aus meinen Gedanken. „Ihm wird das Lachen schon noch …“ Fynn hält inne, denn gerade hat Charly einen der toten fast zu Tode erschreckt, weil er ihm eine Knochenhand hingestreckt und so getan hat, als hätte der Typ sie verloren. Die arme Seele hat echt kontrolliert, ob an ihr noch alles dran ist.


  „Und jetzt stell dir vor, er ist achtzehn“, wende ich ein.


  „Er wird uns in den Wahnsinn treiben“, zischt Fynn lächelnd. „Wir sollten keine Kinder mehr kriegen.“


  Ich sehe auf meinen recht beachtlichen Babybauch runter und meine: „Zu spät. Aber Mädchen sind sowieso viel braver als Jungs.“


  „Wenn es nach seiner Mum kommt, dann kann ich mich schon auf was gefasst machen“, raunt Fynn.


  „Spür ich da einen leichten Spott mitschwingen, Göttergatte?“


  „Wär möglich“, funkelt er mich herausgefordert an und zieht mich an sich. Mein Grinsen erstirbt mit Fynns zärtlichem Kuss.


  „Was stand in dem Papierflieger?“, verlange ich, als er sich von mir löst.


  „Was?“


  „Na in deinem ersten, den ich ungelesen im Fluss versenkt habe.“


  „Wieso willst du das jetzt wissen?“, grinst Fynn.


  „Keine Ahnung, ist mir eben eingefallen, als uns die Wasserbombe getroffen hat.“


  „Okay, ich sags dir, aber denke dabei an folgende Worte: Du hast mich geheiratet, also kannst du ja schließlich nicht mehr anders.“


  „Okay.“


  „Da stand: ‚Ich hab nur so getan, als würde ich schlafen, als du zu mir ins Bett geschlüpft bist. Seitdem weiß ich, dass Würmer schnarchen.‘“
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